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    teenSTYLE: Beginnen wir gleich mit dem Thema, das derzeit allen auf den Nägeln brennt. Die jüngsten politischen Entwicklungen in Genovia werfen eine ganze Reihe brisanter Fragen auf, aber unsere Leserinnen interessiert natürlich vor allem eines: Bleiben Sie denn nun Prinzessin?
  


  
    

  


  
    Prinzessin Mia: Natürlich. Genovia war eine absolutistische Monarchie, bis ich letztes Jahr ein Dokument entdeckte, aus dem hervorging, dass meine 
     Urahnin Fürstin Amelie schon vor vierhundert Jahren bestimmt hat, dass das Land in eine konstitutionelle Monarchie umgewandelt werden soll. Im letzten Frühjahr hat das genovesische Parlament den Erlass als rechtsgültig anerkannt und in zwei Wochen wird das Volk von Genovia zum ersten Mal in einer demokratischen Wahl einen Premierminister bestimmen, aber Genovia bleibt auch weiterhin eine Monarchie.
  


  
    

  


  
    teenSTYLE: Und das bedeutet, Sie bleiben bzw. werden einmal Staatsoberhaupt?
  


  
    

  


  
    Prinzessin Mia: Leider. Äh... ich meine, ja, das ist richtig. Wenn mein Vater stirbt, erbe ich den Thron. Das Volk von Genovia wählt zwar einen Premierminister, aber das Staatsoberhaupt bleibt - genau wie in England - der Monarch. Da Genovia ein Fürstentum ist, ist das bei uns allerdings kein König bzw. keine Königin, sondern eben ein Fürst.
  


  
    teenSTYLE: Das sind ja grandiose Neuigkeiten. Dann bleibt also alles beim Alten? Sie behalten ihre Krone, den Palast, die traumhaften Ballkleider …
  


  
    

  


  
    Prinzession Mia:... die Bodyguards, die Paparazzi, mein nicht existierendes Privatleben, Journalisten wie Sie, die mich auf Schritt und Tritt verfolgen, und eine Großmutter, die mich zwingt, mich mit Ihnen zum Interview zu treffen, damit mein Name in Ihrer Zeitschrift erscheint, um den Tourismus in Genovia anzukurbeln? Ja. Alles bleibt beim Alten. Wobei wir uns in Anbetracht der Tatsache, dass mein Vater als Premierminister kandidiert und mein eigener Cousin, Prinz René, gegen ihn antritt, im Moment wahrlich nicht über einen Mangel an Presse beklagen können …
  


  
    

  


  
    teenSTYLE: Neuesten Pressemeldungen zufolge scheint Prinz René in den Meinungsumfragen sogar vorn zu liegen. Aber lassen wir die Politik beiseite und sprechen wir 
     lieber über Ihre Zukunftspläne. Am 7. Mai werden Sie in einer feierlichen Zeremonie Ihr Abgangszeugnis von der renommierten Albert-Einstein-Schule entgegennehmen. Haben Sie sich schon Gedanken darüber gemacht, mit welchen modischen Accessoires Sie Talar und Doktorhut aufpeppen?
  


  
    

  


  
    Prinzessin Mia:... und das, obwohl Prinz Renés politisches Programm meiner Meinung nach ein schlechter Witz ist. In einem Interview hat er kürzlich gesagt: »Es ist geradezu erschreckend, wie viele Menschen auf der Welt noch nie etwas von Genovia gehört haben. Viele glauben, dass es uns gar nicht gibt, dass wir eine Erfindung aus einem Kinofilm sind. Ich trete an, dies zu ändern.« Dabei bestehen seine Pläne hauptsächlich darin, unser Land zu vermarkten, um die Einkünfte aus dem Tourismus zu steigern. Er will Genovia zu einer Touristen-Hochburg wie Miami oder Las Vegas machen. Las Vegas! Restaurantketten wie Applebee’s, Chili’s oder McDonalds sollen sich bei uns niederlassen, damit noch mehr amerikanische Touristen Kreuzfahrten nach Genovia unternehmen. Das müssen Sie sich mal vorstellen! Das wäre eine Katastrophe. Genovias empfindliche, historische Bausubstanz könnte diese Massen von Touristen gar nicht bewältigen. Bei uns gibt es Brücken, die über fünfhundert Jahre alt und entsprechend baufällig sind! Ganz zu schweigen von der Umweltverschmutzung, die schon jetzt besorgniserregende Ausmaße angenommen hat, weil die Kreuzfahrtschiffe ihren Müll einfach im Meer entsorgen …
  


  
    

  


  
    teenSTYLE: Äh Ja... man merkt, dass Ihnen das Wohl Ihres Landes ganz besonders am Herzen liegt. Aber wir sind natürlich auch immer daran interessiert, unsere Leserinnen über aktuelle Themen zu informieren. Zum Beispiel über Ihren achtzehnten Geburtstag, den Sie am 1. Mai feiern werden! Ist an den Gerüchten
     etwas dran, dass Ihre Großmutter, Fürstinmutter Clarisse, sich schon seit einiger Zeit wieder in New York aufhält, weil sie ein rauschendes Geburtstagsfest an Bord einer Jacht für Sie organisiert?
  


  
    

  


  
    Prinzessin Mia: Wissen Sie, ich behaupte ja gar nicht, dass in Genovia nicht noch einiges verbessert werden könnte, aber bestimmt nicht so, wie Prinz René sich das vorstellt. Ich stehe in dieser Frage ganz hinter meinem Vater, der sagt, dass die Verbesserungen zuallererst den Bürgern unseres Landes zugute kommen sollten. Im Gegensatz zu Prinz René verfügt mein Vater über die nötige Erfahrung für dieses verantwortungsvolle Amt. Immerhin hat er sein ganzes Leben in Genovia verbracht und das Land in den vergangenen zehn Jahren weise regiert. Er weiß besser als jeder andere, was seine Untertanen brauchen - und zwar bestimmt keine Applebee’s-Kette!
  


  
    

  


  
    teenSTYLE: Aha... Haben Sie vor, nach Ihrem Schulabschluss Politikwissenschaften zu studieren?
  


  
    

  


  
    Prinzessin Mia: Wie bitte? Ach so. Nein. Ich dachte eher daran, Journalistik zu studieren und im Nebenfach Kreatives Schreiben.
  


  
    

  


  
    teenSTYLE: Tatsächlich? Das heißt, Sie möchten Journalistin werden?
  


  
    

  


  
    Prinzessin Mia: Offen gestanden würde ich am liebsten Schriftstellerin werden. Ich weiß, dass es sehr schwierig ist, ein Buch bei einem Verlag unterzubringen, aber ich habe gehört, dass man grö ßere Chancen hat, wenn man mit Liebesromanen anfängt, um so erst mal einen Fuß in die Tür zu bekommen.
  


  
    

  


  
    teenSTYLE: Ah! Liebe und Romantik! Ein perfektes Stichwort, das mich zu meiner nächsten Frage führt. Sie freuen sich sicher auch schon auf die Veranstaltung, der jedes amerikanische Mädchen während der Schulzeit entgegenfiebert! Ich spreche natürlich 
     vom ABSCHLUSSBALL!
  


  
    

  


  
    Prinzessin Mia: Wie? Oh.… Stimmt, der ist ja auch bald.
  


  
    

  


  
    teenSTYLE: Ich bitte Sie, uns können Sie nichts vormachen - Sie werden sich den Abschlussball bestimmt nicht entgehen lassen! Wir alle wissen, dass die Beziehung zu Ihrem langjährigen Freund Michael Moscovitz auseinanderging, als er vor knapp zwei Jahren nach Japan gezogen ist. Er ist noch nicht wieder zurückgekehrt, oder?
  


  
    

  


  
    Prinzessin Mia: Nein. Soweit ich weiß, ist er noch in Japan. Aber unsere Beziehung ist Vergangenheit. Wir sind einfach nur gute alte Freunde.
  


  
    

  


  
    teenSTYLE: Natürlich! In der letzten Zeit sieht man Sie dafür öfter mit Ihrem Mitschüler John Paul Reynolds-Abernathy IV. Ist er das nicht sogar? Der junge Mann da hinten, der die Parkbank lackiert?
  


  
    Prinzessin Mia: Äh... ja, das ist er.
  


  
    

  


  
    teenSTYLE: Spannen Sie uns doch bitte nicht so auf die Folter, Prinzessin! Ist JP der glückliche junge Galan, der Sie zum Abschlussball der Albert-Einstein-Highschool begleiten wird? Und was werden Sie tragen? Sie wissen ja, dass Metallic-Töne in dieser Saison im Trend sind... werden Sie an Ihrem großen Abend ganz in Gold glitzern?
  


  
    

  


  
    Prinzessin Mia: Ups! Oh Gott, das tut mir unendlich leid! Mein Bodyguard hat die Dose mit dem Lack bestimmt nicht mit Absicht umgesto ßen. Wie ungeschickt von ihm! Bitte schicken Sie die Rechnung für die Reinigung an mich.
  


  
    

  


  
    Lars: Am besten direkt an die Fürstlich Genovesische Pressestelle auf der Fifth Avenue.
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      .- Yale University -.
    


    
      Sehr geehrte Prinzessin Amelia,
    


    
      

    


    
      herzlichen Glückwunsch, Sie haben einen Studienplatz an der Yale University erhalten! Eine der erfreulichsten Aufgaben, die mir als Leiterin der Zulassungsstelle zufällt, besteht darin, den künftigen Studierenden mitteilen zu dürfen, dass ihre Bewerbung erfolgreich war. Sie haben allen Grund, stolz zu sein, und ich bin überzeugt davon, dass Sie eine großartige Bereicherung…
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      Princeton University
    


    
      Sehr geehrte Prinzessin Amelia,
    


    
      

    


    
      ich darf Ihnen gratulieren! Aufgrund Ihrer hervorragenden Leistungen und Ihrer herausragenden charakterlichen Eigenschaften hat die Zulassungsstelle entschieden, Ihnen einen Studienplatz in Princeton anzubieten. Wir freuen uns, Sie zu Beginn des nächsten Semesters auf unserem Campus willkommen...
    

    


  
    
      COLUMBIA UNIVERSITY COLUMBIA COLLEGE
    


    
      Sehr geehrte Prinzessin Amelia,
    


    
      

    


    
      es ist mir eine Freude, Ihnen mitzuteilen, dass die Zulassungsstelle entschieden hat, Sie an der Columbia University der Stadt New York als Studierende aufzunehmen. Wir sind davon überzeugt, dass eine junge Frau mit Ihren Begabungen und Ihrer Persönlichkeit sich als einzigartige Bereicherung für unsere Hochschule erweisen wird, und freuen uns, Ihnen die Chance bieten zu können, Ihre Fähigkeiten bei uns noch weiter zu entwickeln und zu vervollkommnen …
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      HARVARD UNIVERSITY
    


    
      Sehr geehrte Prinzessin Amelia,
    


    
      

    


    
      ich freue mich, Sie darüber in Kenntnis setzen zu dürfen, dass unsere Zulassungsstelle entschieden hat, Ihnen einen Studienplatz in Harvard anzubieten. Einer althergebrachten Tradition folgend, legen wir diesem Schreiben ein Zertifikat über Ihre Zulassung bei. Darüber hinaus möchte ich die Gelegenheit wahrnehmen, Ihnen auch persönlich meine allerbesten Glückwünsche zu Ihren herausragenden Leistungen zu…
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      BROWN UNIVERSITY
    


    
      Sehr geehrte Prinzessin Amelia,
    


    
      

    


    
      Gratulation! Die Zulassungsstelle der Brown University hat die Unterlagen von insgesamt über 19 000 Studienbewerbern geprüft, und ich darf Ihnen heute mitteilen, dass Sie zum auserwählten Kreis derjenigen gehören, deren Bewerbung erfolgreich war. Ihr...
    


    
      

    


    
      

    


    
      Daphne Delacroix

      1005 Thompson Street, Apt. 4A

      New York, NY 10003
    


    
      

    


    
      

    


    
      Sehr geehrte Ms Delacroix,
    


    
      

    


    
      

    


    
      haben Sie vielen Dank für die Zusendung des Manuskripts Ihres Romans »Geisel der Liebe«, das wir mit Interesse geprüft haben. Leider muss ich Ihnen mitteilen, dass wir zum gegenwärtigen Zeitpunkt keine Möglichkeit sehen, den Text in unserem Verlagsprogramm unterzubringen.
    


    
      Wir wünschen Ihnen für die Realisierung Ihres Projekts viel Erfolg.
    


    
      

    


    
      

    


    
      Mit freundlichen Grüßen,

      Ned Christiansen

      Redakteur

      Brampft Books

      520 Madison Avenue

      New York, NY 100023
    


    
      Sehr geehrte/r Autor/Autorin,
    


    
      

    


    
      vielen Dank für die Zusendung Ihres Romans. Wir haben ihn sorgfältig geprüft, müssen Ihnen aber zu unserem Bedauern mitteilen, dass der Titel für uns nicht zur Veröffentlichung infrage kommt.
    


    
      

    


    
      Mit den besten Wünschen für Ihre Zukunft,

      Cambridge House Books
    


    
      

    


    
      

    


    
      Sehr geehrte Ms Delacroix,
    


    
      

    


    
      danke, dass Sie uns Ihren Roman »Geisel der Liebe« zugesandt haben. Der Roman ist frisch und originell und hat uns in vielen Punkten überzeugt. Wir bitten Sie jedoch zu bedenken, dass uns jährlich ca. 20 000 Manuskripte erreichen, von denen wir in unserem Hauptprogramm nur die allerbesten verlegen können Allerdings können wir Ihnen gern anbieten, Ihr Buch gegen einen geringen Druckkostenzuschuss ($ 5,- pro Seite) zu veröffentlichen, dann wäre es zu Weihnachten bereits über den Buchhandel bestellbar...
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    Donnerstag, 27. April, T&B
  


  
    hey, mia! wir wollen nach der schule die kleider für den abschlussball und deine geburtstagsparty kaufen. erste station: henri bendel und barneys, wenn wir da nicht fündig werden, geht’s weiter zu jeffrey und danach zu stella mccartney. du bist doch dabei, oder? lana
  


  
    

  


  
    Gesendet von meinem wireless BlackBerry
  


  
    

  


  
    Tut mir leid, ich kann nicht. Viel Spaß! M
  


  
    

  


  
    wie, du kannst nicht? was kannst du denn bitte wichtigeres zu tun haben? und jetzt sag nicht, dass du prinzessunterricht hast, weil ich nämlich genau weiß, dass deine großmutter sich freigenommen hat, damit sie deine große papa-paaaarty organisieren kann, und zur therapie musst du auch nicht, weil du da immer freitags hingehst. jetzt zick nicht rum und komm mit, wir brauchen außerdem deine limo. ich hab mein ganzes taxigeld für diesen monat schon verbraucht, weil ich mir unbedingt diese süßen lacklederslings mit keilabsatz von d&g holen musste.
  


  
    

  


  
    Gesendet von meinem wireless BlackBerry
  


  
    Oh Mann. Ich gebe ja zu, dass Dr. G. Stöhrt recht hatte und es wirklich ein total befreiendes Gefühl war, als ich allen meinen Freunden erzählt hab, dass ich eine Therapie mache. Vor allem, nachdem sich herausgestellt hat, dass die meisten von ihnen selbst in Therapie sind.
  


  
    Aber es gibt ein paar Leute - besonders Lana -, die für meinen Geschmack ein bisschen zu offen mit diesem heiklen Thema umgehen.
  


  
    

  


  
    Geht nicht. Ich bleib nach der Schule noch da, um JP zu helfen. Er hat doch als Abschlussprojekt dieses Theaterstück geschrieben und muss es nächste Woche vor dem Prüfungskomitee aufführen. Ich hab versprochen, ihn zu unterstützen. Er ist ein bisschen gestresst, weil er das Gefühl hat, die Schauspieler ziehen nicht so richtig mit. Stacey Cheeseman (du weißt schon, die jüngere Schwester von Amber) kann ihren Text noch nicht und dabei spielt sie die Hauptrolle.
  


  
    

  


  
    

  


  
    du hilfst ihm bei seinem stück? seid ihr jetzt siamesische zwillinge geworden, oder was? du kannst ihn ruhig auch mal für zehn Minuten allein lassen, das wird er schon überleben. jetzt komm schon mit. ich spendier uns danach auch allen frozen yoghurt bei pinkberry, okay?
  


  
    

  


  
    Gesendet von meinem wireless BlackBerry
  


  
    

  


  
    

  


  
    Lana hält Frozen Yoghurt von Pinkberry für so eine Art Allheilmittel. Frozen Yoghurt und die Vogue. Als die pakistanische Oppositionsführerin Benazir Bhutto erschossen wurde und ich gar nicht mehr aufhören konnte zu weinen, hat Lana mir eine Vogue in die Hand gedrückt und mir empfohlen, mich in die Badewanne zu legen und sie von der ersten bis zur letzten Seite durchzulesen. »Danach geht’s dir sofort besser, versprochen!«
  


  
    Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie das ernst gemeint hat. 
     Das Komische ist, dass ich mich danach wirklich besser gefühlt hab, wenigstens ein kleines bisschen.
  


  
    Ich bin mittlerweile auch echt gut über die Risiken von Liposuktion durch Laserbestrahlung zur Beseitigung unerwünschter Fettpölsterchen informiert.
  


  
    Aber das heißt nicht, dass ich alles mache, was sie von mir will.
  


  
    

  


  
    Du weißt doch, wie sensibel Künstler sind. JP hat das Stück ja nicht nur geschrieben, sondern führt auch Regie. Ich muss ihn unterstützen und an seiner Seite sein. Immerhin bin ich seine Freundin. Geht doch einfach ohne mich.
  


  
    

  


  
    gott, was ist bloß mit dir los. hallo? es geht hier um den ABSCHLUSSBALL. na gut, ich verzeih dir - aber nur weil du zurzeit so gestresst bist wegen den wahlen in genovia und weil du noch nicht weißt, wo du studieren sollst. das ist übrigens echt hammerhart! ich bin immer noch geschockt, dass du echt an KEINER EINZIGEN uni angenommen wurdest. vor allem wenn man bedenkt, dass selbst ICH einen platz an der university of pennsylvania bekommen hab, und dabei hab ich als abschlussprojekt bloß eine arbeit über die geschichte des eyeliners geschrieben. na ja, wahrscheinlich haben sie mich nur angenommen, weil mein vater auch schon dort studiert hat.
  


  
    

  


  
    Gesendet von meinem wireless BlackBerry
  


  
    

  


  
    Krass, oder? Aber ich hab in Mathe die niedrigste Punktzahl erreicht, die es überhaupt nur gibt. Kein Wunder, dass keine Uni mich haben will. Zum Glück gibt es die Université de Genovia, die müssen mich aufnehmen, weil wir (also meine Familie) die Uni schließlich gegründet haben und sie mitfinanzieren.
  


  
    sei froh - du darfst an eine uni mit strandzugang! kann ich dich in den semesterferien dann immer besuchen? ich versprech auch, dass ich lauter heiße chicos von der penn university mitbringe... ups, ich muss schluss machen. fleener steht direkt hinter mir und guckt fies. warum müssen diese leerkörper uns jetzt noch so einen stress machen? die wissen doch genau, dass wir nur noch zwei Wochen hier sind. als würden unsere noten noch irgendwen interessieren!
  


  
    

  


  
    Gesendet von meinem wireless BlackBerry
  


  
    

  


  
    Ha! Leerkörper, genau!
  

  
  


  
    Donnerstag, 27. April, Französisch
  


  
    Oh Mann. Jetzt arbeite ich schon seit vier Jahren hart an mir und trotzdem wird das mit der Lügerei eher schlimmer als besser. Und damit meine ich nicht, dass ich Lana oder meine Eltern anlüge. Nein, inzwischen lüge ich ausnahmslos alle in meinem Umfeld an.
  


  
    Eigentlich sollte man meinen, dass ich in dieser langen Zeit Fortschritte gemacht haben müsste.
  


  
    Hab ich aber nicht. Meiner Meinung nach liegt das vor allem daran, dass ich - vor inzwischen knapp zwei Jahren - auf schmerzhafte Weise erfahren musste, was passiert, wenn man die Wahrheit sagt.
  


  
    Ich bin zwar immer noch der Meinung, damals die richtige Entscheidung getroffen zu haben (immerhin habe ich meinem Volk die Demokratie gebracht), aber ich werde diesen Fehler bestimmt nicht noch einmal machen. Dadurch, dass ich die Wahrheit gesagt habe, habe ich vielen Leuten nämlich ziemlich wehgetan - Leuten, die mir wirklich am Herzen liegen. Meinem Vater zum Beispiel. Und deshalb halte ich es einfach für besser, in Zukunft... na ja, zu lügen.
  


  
    Keine schlimmen Lügen. Nur kleine Notlügen, die niemandem wehtun. Es ist ja nicht so, als würde ich mir durch die Lügen einen persönlichen Vorteil verschaffen oder so.
  


  
    Was hätte ich denn tun sollen? Etwa zugeben, dass ich an jeder einzelnen Uni angenommen wurde, an der ich mich beworben hab?
  


  
    Wie würden sich die Leute, die nicht an ihren Wunschunis angenommen wurden (vor allem diejenigen, die es wirklich verdient hätten... also ungefähr achtzig Prozent aller Schüler der Abschlussklasse der AES), dann wohl fühlen? Hm? Na also.
  


  
    Außerdem kann ich mir schon denken, was sie sagen würden. Okay, die netten Leute - wie Tina - würden sagen, dass ich Glück gehabt hab.
  


  
    Als hätte das irgendetwas mit Glück zu tun! Es sei denn, man meint damit das »Glück«, dass meine Mutter damals auf dieser Studentenparty meinem Vater über den Weg lief und die beiden sich vom ersten Moment an unausstehlich fanden, was zwangsläufig eine unwiderstehliche sexuelle Spannung zur Folge hatte, kurz darauf zu l’amour führte und dann (ein geplatztes Kondom später) zu meiner Zeugung.
  


  
    Nein. Egal was unsere Schulleiterin Mrs Gupta auch sagt - ich bin ganz und gar nicht davon überzeugt, dass es allein meinem Fleiß zu verdanken ist, dass ich von allen Unis angenommen wurde. Okay, ich hab im Uni-Eignungstest im schriftlichen Teil und in der Textanalyse wirklich gut abgeschnitten. Und die Essays, mit denen ich mich an den Universitäten beworben habe, waren auch gelungen. (Das ist ausnahmsweise mal eine Sache, bei der ich nicht lügen werde, vor allem nicht in meinem eigenen Tagebuch. Ich hab mir aber auch verdammt viel Mühe mit den Essays gegeben.)
  


  
    Und zugegeben, es ist wahrscheinlich schon ziemlich beeindruckend, wenn jemand in meinem Alter von sich behaupten kann, in seiner Freizeit eigenhändig ein Land demokratisiert und einen Vierhundert-Seiten-Roman geschrieben zu haben.
  


  
    Aber mir selbst gegenüber kann ich es ehrlich eingestehen: Diese ganzen Unis haben mich doch in Wirklichkeit nur aus einem einzigen Grund angenommen: Weil ich Prinzessin bin. Ich will nicht undankbar erscheinen. Mir ist bewusst, 
     dass jede dieser Universitäten mir die Chance auf eine hervorragende und einzigartige Hochschulbildung bietet. Es ist nur... na ja, ich hätte es einfach schön gefunden, wenn auch nur eine einzige Uni mich aufgenommen hätte, weil ich... ich bin und nicht, weil ich eine Krone trage. Hätte ich mich doch nur unter meinem Pseudonym als Schriftstellerin - Daphne Delacroix - bewerben können, dann hätten sie mich wirklich ganz allein nach meiner Leistung und nicht nach meiner Herkunft beurteilen müssen.
  


  
    Na ja, egal. Es gibt wahrlich wichtigere Dinge, über die ich mir zurzeit den Kopf zerbrechen muss.
  


  
    Okay, vielleicht nicht wichtiger als die Frage, wo ich meine nächsten vier Lebensjahre (oder sogar mehr, falls ich es locker angehe und mich nicht gleich für ein Hauptfach entscheide) verbringen werde.
  


  
    Aber die Wahlen in Genovia sind schon auch wichtig. Was soll nur aus Dad werden, falls er nicht gewählt wird? Und alles ist meine Schuld. Wenn ich damals, als ich durch Zufall das Dokument entdeckte, nicht an die Öffentlichkeit gegangen wäre und die Wahrheit gesagt hätte, müsste er sich jetzt gar nicht zur Wahl stellen.
  


  
    Grandmère hat sich total darüber aufgeregt, dass ausgerechnet René gegen Dad antritt. Und auch über die Gerüchte, die herumschwirren, seit ich Fürstin Amelies Erlass publik gemacht habe. Es gibt nämlich tatsächlich Leute, die behaupten, unsere Familie hätte den Erlass absichtlich all die Jahre geheim gehalten, nur damit wir weiter an der Macht bleiben können! Jedenfalls trieb Grandmère meinen Dad mit ihrer Hysterie (»Aber Philippe, werden Sie uns aus dem Palast vertreiben?«) so in den Wahnsinn, dass er sie nach New York geschickt hat, um hier meine bescheuerte Geburtstagsparty zu organisieren.
  


  
    Anscheinend versteht Grandmère genauso wenig wie die Leserinnen von teenSTYLE, dass der genovesische Fürstenpalast
     auch weiterhin im Besitz der fürstlichen Familie bleibt. Das hat Amelia in ihrem Erlass so verfügt. Und das ist auch gut so, weil wir letzten Endes, genau wie die englische Königsfamilie, eine Touristenattraktion sind. Ich habe es ihr schon tausendmal geduldig erklärt: »Ganz egal wie die Wahl ausgeht, Grandmère. Dad bleibt Fürst, du bleibst Fürstinmutter und ich bleibe Prinzessin. Ich muss auch weiterhin neue Abteilungen von Krankenhäusern einweihen, dieses blöde, kratzige Diadem tragen und werde auch weiterhin an Staatsbegräbnissen und diplomatischen Empfängen teilnehmen müssen. Der einzige Unterschied ist der, dass in Zukunft nicht mehr der Fürst die Gesetze verabschiedet, sondern der Premierminister. Also hoffentlich Dad. Hast du es jetzt endlich verstanden?« Es ist zwecklos.
  


  
    Egal. Nach dem, was ich angerichtet hab, ist es das Mindeste, was ich für Dad tun kann. Sie ihm vom Hals zu halten, meine ich. Als ich damals öffentlich verkündet habe, dass Genovia in Zukunft eine Demokratie sein wird, bin ich davon ausgegangen, es würde außer ihm niemanden geben, der für das Amt des Premierministers kandidieren will. Die Bevölkerung von Genovia ist so was von apathisch und politisch desinteressiert, dass ich mir einfach nicht vorstellen konnte, irgendjemand anderes würde sich um den Posten bewerben.
  


  
    Ich wäre im Traum nicht auf den Gedanken gekommen, die Comtessa Trevanni könnte ihrem Schwiegersohn Prinz René den Wahlkampf finanzieren, damit er gegen Dad antritt.
  


  
    Dabei hätte ich es mir denken können. René hat noch nie in seinem Leben richtig gearbeitet und braucht jetzt, wo er und Bella ein Kind haben, natürlich irgendeine sinnvolle Beschäftigung. Außer der kleinen Luv die Windeln zu wechseln, meine ich.
  


  
    Aber ein Applebee’s Kettenrestaurant in Genovia? Es würde mich nicht wundern, wenn René bei dem Deal selbst auch kräftig mitverdienen würde.
  


  
    Was soll nur aus Genovia werden, wenn plötzlich überall Fast-Food-Ketten aus dem Boden schießen und das Land zu einer Art zweitem Euro-Disney mutiert? (Mir wird speiübel, wenn ich daran denke.)
  


  
    Was kann ich bloß tun, um das zu verhindern?
  


  
    Dad findet, ich soll mich aus der Sache raushalten, ich hätte wahrlich schon genug angerichtet …
  


  
    Toll. Das verringert mein schlechtes Gewissen natürlich ungemein.
  


  
    Gott, wie mich das alles stresst!
  


  
    Ganz zu schweigen von den anderen Problemen, mit denen ich mich rumschlagen muss. Okay, im Vergleich zu dem Schicksal, das Dad und Genovia schlimmstenfalls bevorsteht, sind das natürlich nur Problemchen... aber sie beschäftigen mich trotzdem. Dad und Genovia sind nicht die Einzigen, denen in Zukunft Veränderungen bevorstehen - mir nämlich auch.
  


  
    Der einzige Unterschied zu Dad ist der, dass ich vor lauter Verzweiflung lüge. Klar, er lügt auch (z. B. indem er Grandmère eingeredet hat, sie müsse nach New York, um eine Geburtstagsparty für mich zu organisieren, obwohl er sie in Wirklichkeit bloß loswerden wollte).
  


  
    Aber das ist eine Lüge. Bei mir sind es Massen von Lügen. Ein ganzes Lügengebäude!
  


  
    
      Liste der fetten Lügen, die Mia Thermopolis in ihrem Umfeld verbreitet hat
    


    
      Erste Lüge: Dass ich allen erzählt hab, ich wäre an keiner einzigen Universität aufgenommen worden. (Außer mir weiß niemand die Wahrheit. Nur Mrs Gupta. Und meine Eltern. Und Dr. G. Stöhrt.)
    


    
      Zweite Lüge: Mein Abschlussprojekt. Dass ich in Wirklichkeit keine Abhandlung über die Geschichte der Herstellungsmethoden für Olivenöl in Genovia (1254-1650) geschrieben habe, wie ich allen weisgemacht hab. (Außer Ms Martinez, die meine Projektbetreuerin war und die Arbeit gelesen hat... zumindest die ersten achtzig Seiten. Mir ist aufgefallen, dass sie danach aufgehört hat, die Zeichensetzung zu korrigieren. Dr. G. Stöhrt ist natürlich auch eingeweiht, aber der zählt nicht.)
    

  


  
    Zum Glück hat mich sonst keiner gefragt, ob er die Arbeit lesen kann. Klar, wer will schon eine vierhundert Seiten dicke Abhandlung über die Geschichte der Olivenölherstellung in Genovia zwischen 1254 und 1650 lesen?
  


  
    

  


  
    Na ja, okay, einen gibt’s, der sie lesen wollte.
  


  
    

  


  
    Aber das ist ein anderes Thema, über das ich jetzt nicht nachdenken will.
  


  
    Dritte Lüge: Dass ich Lana gerade geschrieben hab, ich könne nicht mit ihr shoppen gehen, weil ich John Paul Reynolds-Abernathy dem Vierten bei seinem Stück helfen müsste, obwohl ich in Wirklichkeit... ach, egal. In Wirklichkeit will ich nicht mitkommen, weil ich genau weiß, worüber sie mit mir reden will. Und ich hab im Moment einfach keine Lust und keine Kraft, mich mit »La Lana« auseinanderzusetzen.
  


  
    Der einzige Mensch, der das wahre Ausmaß meiner Lügerei kennt, ist Dr. G. Stöhrt. Er hat mir versprochen, alle seine 
     Termine abzusagen, um Zeit für mich freizuschaufeln, falls alles auffliegt - was seiner Meinung nach früher oder später zwangsläufig passieren wird.
  


  
    Ihm wäre früher lieber als später, hat er gesagt, weil wir nächste Woche unsere letzte Sitzung haben.
  


  
    Eigentlich fände er es ja am allerbesten, wenn ich von mir aus mit der Wahrheit herausrücken würde - also zugebe, dass ich in Wirklichkeit an jeder Uni, an der ich mich beworben hab, angenommen wurde. (Aus irgendeinem Grund scheint er zu glauben, dass das nicht unbedingt nur auf meinen Prinzessinnen-Status zurückzuführen ist.) Ich soll auch allen verraten, wovon mein Abschlussprojekt wirklich handelt (einschließlich des einzigen Menschen, der Interesse gezeigt hat, die Arbeit zu lesen), und sogar die Sache mit dem Abschlussball klären. Ehrlich gesagt bin ich der Ansicht, dass es vor allem einen Menschen gibt, dem ich dringend mal die Wahrheit stecken sollte - und das ist Dr. G. Stöhrt. Meiner Meinung nach ist nämlich in Wirklichkeit er derjenige, der eine Therapie braucht. Okay, er hat mir geholfen, eines der dunkelsten Kapitel meines Lebens durchzustehen, auch wenn ich letztendlich aus eigener Kraft aus dem dunklen Loch rausklettern musste.
  


  
    Aber wenn er sich einbildet, ich würde mich einfach so hinstellen und allen die Wahrheit sagen, dann hat er echt einen an der Waffel.
  


  
    Wie gesagt, es würde zu viele Menschen zu sehr verletzen, wenn ich plötzlich mit der Wahrheit herausrücken würde. Dr. G. Stöhrt hat selbst miterlebt, was los war, nachdem ich Fürstin Amelies Erlass publik gemacht habe. Mein Vater und Grandmère waren danach stundenlang zum Krisengespräch bei ihm in der Praxis. Das war schrecklich. So was will ich nie mehr durchmachen müssen.
  


  
    Natürlich weiß ich, dass meine Freunde nicht alle zum Krisengespräch bei Dr. G. Stöhrt landen würden, wenn ich ihnen
     die Wahrheit sagen würde. Aber Kenny Showalter - ups, sorry, er will ja von jetzt an Kenneth genannt werden - hatte sich so sehr gewünscht, an der Columbia angenommen zu werden. Leider haben sie ihn dort erst mal nur auf die Warteliste gesetzt, und jetzt muss er wahrscheinlich am Massachusetts Institute of Technology studieren, das eigentlich seine zweite Wahl war. Das MIT ist zwar eine der weltweit führenden Universitäten im Bereich der technischen Forschung und Lehre, aber versucht das mal Kenny - Kenneth, meine ich - klarzumachen! Wahrscheinlich ist er vor allem deswegen so untröstlich, weil seine große Liebe Lilly hier in New York bleiben und an der Columbia studieren wird (genau wie ihr Bruder früher), während das MIT seinen Sitz in Massachusetts hat (wie der Name schon sagt). Das heißt, dass die beiden durch einen ganzen Bundesstaat voneinander getrennt sein werden.
  


  
    Tina ist nicht in Harvard aufgenommen worden, wo sie hinwollte, sondern an der New York University. Aber darüber ist sie im Nachhinein sogar froh, weil Boris auch nicht am Berklee College of Music angenommen wurde (das, genau wie Harvard, in Boston ist), sondern an der Juilliard School hier in New York. So können Tina und Boris wenigstens in derselben Stadt studieren, auch wenn sie nicht an den Unis gelandet sind, wo sie eigentlich hinwollten.
  


  
    Trisha hat einen Platz an der Duke University, Perin am Dartmouth College, Ling Su an der Parson School of Design (auch hier in New York) und Shameeka geht nach Princeton. Sie alle wären lieber auf andere Unis gegangen, von denen sie aber abgelehnt wurden. (Lillis erste Wahl war Harvard.) Und außerdem sind sie alle auf unterschiedliche Unis gekommen, obwohl einige von ihnen gern zusammen studiert hätten! So wie JP und ich. Okay, das stimmt nicht ganz. Ich könnte mit ihm zusammen studieren, aber das weiß er nicht, weil ich ja behauptet hab, ich wäre nirgendwo aufgenommen
     worden. Ich konnte nicht anders! Als die Briefe von den Zulassungsstellen kamen und keiner an der Uni aufgenommen worden war, an die er eigentlich gewollt hätte, und sich dann auch noch herausstellte, dass sie teilweise sogar ein oder zwei Bundesstaaten voneinander getrennt studieren müssen, und alle heulten und total mies drauf waren … Ich weiß auch nicht, was da über mich gekommen ist. Ich hab mich so schuldig gefühlt, weil ich überall angenommen worden bin, dass ich einfach ohne nachzudenken sagte: »Stellt euch vor. Ich bin von keiner einzigen Uni angenommen worden!«
  


  
    Es war gnädiger, als ihnen die Wahrheit zu sagen - damit hätte ich ihnen doch nur wehgetan. JP wurde blass und musste schlucken, als er meine Lüge hörte, und dann hat er mir einen Arm um die Schulter gelegt und gesagt: »Wir stehen das schon durch, Mia. Irgendwie stehen wir das durch.«
  


  
    Ja, ich gebe es zu. Ich bin ein schlechter Mensch. Aber wenigstens war meine Lüge glaubwürdig. Ich hab im Matheteil des Uni-Eignungstests so mies abgeschnitten, dass mich von Rechts wegen wirklich keine Uni hätte aufnehmen dürfen.
  


  
    Wie soll ich denen jetzt noch die Wahrheit sagen? Das geht einfach nicht. Unmöglich.
  


  
    Dr. G. Stöhrt sagt, ich würde mich feige davor drücken, meine Probleme wirklich anzugehen. Eigentlich sei ich genauso mutig wie Eleanor Roosevelt oder Fürstin Amelie, und es wäre ein Leichtes für mich, meine Probleme (wie zum Beispiel, dass ich alle um mich herum angelogen hab) zu lösen.
  


  
    Aber wozu? Ich bin nur noch zehn Tage an dieser Schule! In der kurzen Zeit kann ich den anderen locker weiter was vorspielen. Grandmère hat der Welt ihr Leben lang vorgegaukelt, sie hätte echte Augenbrauen, obwohl sie bloß aufgemalt sind …
  


  
    Mia, du schreibst ja in dein Tagebuch! Das hast du seit Urzeiten nicht mehr gemacht!
  


  
    

  


  
    Na ja, Tina, du weißt ja, dass ich ziemlich lang gebraucht hab, um die Arbeit für mein Abschlussprojekt zu schreiben.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Ziemlich lang? Du hast fast die ganzen letzten zwei Jahre dran geschrieben! Ich hätte nie gedacht, dass die Geschichte der Herstellung von genovesischem Olivenöl so faszinierend ist.
  


  
    

  


  
    Ist sie aber, glaub mir. Olivenöl ist das wichtigste Exportprodukt von Genovia und der Herstellungsprozess ist wahnsinnig spannend.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Ich fasse es selbst nicht, was ich da für einen Quatsch von mir gebe. Das muss man sich mal auf der Zunge zergehen lassen: Olivenöl ist das wichtigste Exportprodukt von Genovia und der Herstellungsprozess ist wahnsinnig spannend????
  


  
    Wenn Tina nur wüsste, woran ich wirklich geschrieben hab! Wenn sie erfahren würde, dass ich einen vierhundert Seiten langen historischen Liebesroman geschrieben hab, würde sie tot umfallen... Tina liebt Liebesromane!
  


  
    Aber ich will es ihr nicht sagen. Mein Roman ist bestimmt total schlecht, sonst würde ich ja wohl nicht von allen Verlagen Absagen kassieren, oder? Er kann gar nicht gut sein.
  


  
    Wenn sie mich doch nur gefragt hätte, ob sie meine Arbeit lesen darf... Aber wer will schon einen Text über die Herstellung von Olivenöl lesen?
  


  
    Okay, außer einem.
  


  
    Aber der hat das bloß aus Nettigkeit gesagt. Ganz bestimmt. Das ist die einzig logische Erklärung.
  


  
    Und ich kann ihm den Text auf gar keinen Fall schicken. Dann würde er ja lesen, was wirklich drinsteht.
  


  
    Und dann müsste ich sterben.
  


  
    Sag mal, Mia, ist alles okay?
  


  
    

  


  
    Klar! Warum fragst du?
  


  
    

  


  
    Keine Ahnung. Weil du in letzter Zeit irgendwie komisch bist. Wahrscheinlich macht es dich fertig, dass alle Unis dich abgelehnt haben. Aber bestimmt kann dein Vater da doch irgendwas machen, oder? Er hat doch so viele Beziehungen. Ich meine, er ist ja immer noch Fürst und bald sogar Premierminister! Wünsche ich ihm jedenfalls. Aber ich bin mir sicher, dass er gegen diesen Idioten, Prinz René, gewinnen wird. Dein Vater könnte dir bestimmt einen Platz an der NYU besorgen. Hey, dann könnten wir ins selbe Studentenheim ziehen!
  


  
    

  


  
    Na ja … mal sehen. Ich versuch einfach, nicht so viel darüber nachzugrübeln.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Du und nicht grübeln? Es wundert mich, dass du nicht schon seit Monaten wie besessen in dein Tagebuch schreibst, weil du so gestresst bist. Sag mal, was anderes: Lana will nachher mit uns allen in die Stadt, um Kleider für den Abschlussball zu kaufen, aber sie hat gemeint, dass du nicht mitkommst, sondern zu JPs Probe gehst. Stimmt das?
  


  
    

  


  
    Wow, es überrascht mich immer wieder, in welch rasender Geschwindigkeit sich Informationen hier rumsprechen. Wobei es mich eigentlich gar nicht überraschen dürfte. Schließlich konzentriert sich sowieso keiner mehr auf den Unterricht - wir sind ja nur noch knapp zwei Wochen hier.
  


  
    

  


  
    Stimmt. Ich muss meinen Freund unterstützen!
  


  
    

  


  
    Lieb von dir, aber zufälligerweise weiß ich, dass JP dir streng verboten hat, zu den Proben zu kommen, weil er dich mit der Uraufführung überraschen will. Also sag schon … was ist wirklich los, Mia?
  


  
    Toll. Dr. G. Stöhrt hat vollkommen recht. Das Lügengebäude stürzt zusammen. Jedenfalls gerät es gerade bedenklich ins Wanken.
  


  
    Na gut, wenn ich schon alles gestehen muss, dann kann ich ja vielleicht mit Tina den Anfang machen... mit der sü ßen, lieben Tina, die immer für mich da ist, mich nie verurteilt und meine beste Freundin und engste Vertraute ist.
  


  
    Oder?
  


  
    

  


  
    Ehrlich gesagt steht noch gar nicht fest, ob ich überhaupt zum Abschlussball gehe.
  


  
    

  


  
    WAS? Wieso denn das? Bist du jetzt plötzlich Hardcore-Feministin geworden und findest Abschlussbälle frauenverachtend? Hat Lilly dich überredet, nicht hinzugehen? Ich dachte, ihr beiden redet immer noch nicht miteinander?
  


  
    

  


  
    

  


  
    Klar reden wir miteinander! Das weißt du doch. Wir … wir pflegen einen zivilisierten Umgangston. Uns bleibt ja auch nichts anderes übrig - immerhin ist sie dieses Jahr Chefredakteurin vom Atom. Und sie hat seit fast zwei Jahren nichts mehr auf ichhassemiathermopolis.com geschrieben. Ich glaub, sie hat immer noch ein schlechtes Gewissen deswegen. Könnte ich mir jedenfalls vorstellen.
  


  
    

  


  
    Ja, kann sein. Nachdem sie damals in der Cafeteria so ausgerastet ist und dich vor allen angebrüllt hat, hat sie an der Seite nichts mehr gemacht. Keine Ahnung, warum sie damals so sauer auf dich war, aber vielleicht hat sie es an dem Tag alles rausgebrüllt und damit war es gut.
  


  
    

  


  
    Möglich. Entweder das, oder sie hat keine Zeit mehr für die Seite, weil sie so mit der Redaktionsarbeit für das Atom beschäftigt ist. Und mit Kenny … Kenneth, meine ich.
  


  
    

  


  
    Ich finde es total toll, dass sie es schafft, so lange mit einem Jungen zusammen zu sein. Das ist für sie ein echter Rekord. Aber es nervt ein bisschen, dass die beiden immer
     so rumknutschen müssen. Ich sitze ja in Bio direkt hinter ihnen und finde es voll eklig, ständig ihre Zungenakrobatik mitansehen zu müssen. Vor allem, seit sie dieses Zungenpiercing hat. Aber das ist trotzdem alles keine Erklärung dafür, warum noch nicht feststeht, ob du zum Abschlussball gehst!
  


  
    

  


  
    Okay, ich sag dir ehrlich, was los ist … JP hat mich noch gar nicht gefragt, ob ich mit ihm hingehe. Das finde ich aber auch gar nicht schlimm, weil ich sowieso nicht hin will.
  


  
    

  


  
    Wie bitte? Das ist alles? Oh Mann, Mia. Es ist doch selbstverständlich, dass JP mit dir zum Abschlussball will. Er ist bestimmt nur noch nicht dazu gekommen, dich offiziell einzuladen, weil er ständig sein Stück probt und sich den Kopf darüber zerbricht, was er dir TOLLES zum Geburtstag schenken könnte. Darüber hat er einfach vergessen, dich zu fragen. Soll ich Boris mal bitten, ihn darauf anzusprechen?
  


  
    

  


  
    

  


  
    Ahhhhrgg! Ahrg, ahrg, ahrg, ahrg.
  


  
    Wieso? Wieso passiert so was immer MIR??
  


  
    

  


  
    Au ja, bitte! Bitte mach das, Tina! Unbedingt! Bitte deinen Freund, meinen Freund daran zu erinnern, dass er mich ja mal zum Abschlussball einladen könnte. Das fände ich echt superromantisch und genau so hab ich mir das auch immer vorgestellt: Mein Freund lädt mich ein, weil der Freund meiner besten Freundin ihn gerade noch rechtzeitig daran erinnert.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Na gut, du hast natürlich recht. Oje, das ist ja blöd. Dabei hatten wir doch eigentlich geplant, dass das ein ganz besonderer Abend für uns werden soll - du weißt schon …
  


  
    

  


  
    Sekunde mal …
  


  
    Kann es sein, dass Tina damit meint, dass …
  


  
    Ja, das kann sein. Genau das meint sie.
  


  
    Was wir in der zehnten Klasse mal beschlossen haben.
  


  
    Dass wir in der Abschlussballnacht zum ersten Mal Sex haben werden.
  


  
    Hallo? Begreift sie denn nicht, dass verdammt viel Zeit 
     vergangen und eine Menge Wasser den Hudson hinuntergeflossen ist, seit wir uns in der zehnten Klasse in langweiligen Unterrichtsstunden die perfekte Abschlussballnacht ausgemalt haben?
  


  
    Sie kann doch wohl nicht allen Ernstes glauben, dass sich seitdem nichts für mich geändert hat.
  


  
    Ich bin ein ganz anderer Mensch geworden.
  


  
    Und vor allem bin ich nicht mehr mit dem Menschen zusammen, mit dem ich damals zusammen war.
  


  
    Inzwischen bin ich mit JP zusammen.
  


  
    Und JP und ich …
  


  
    

  


  
    Oh, und weißt du, was noch blöd ist? JP kann kein Zimmer mehr im Waldorf-Astoria für euch reservieren. Ich hab vor ein paar Monaten dort angerufen, die sind für die Nacht vom Abschlussball schon seit Monaten ausgebucht.
  


  
    

  


  
    

  


  
    O Gott, sie meint es wirklich ernst.
  


  
    Jetzt ist es amtlich: Ich krieg einen Nervenzusammenbruch.
  


  
    

  


  
    Aber vielleicht bekommt er ja noch woanders ein Zimmer. Im »W« soll es auch schön sein, hab ich gehört. Ich versteh echt nicht, dass er dich noch nicht eingeladen hat! Was denkt der sich bloß? Das sieht ihm auch überhaupt nicht ähnlich. Sag mal, ist zwischen euch beiden alles okay? Ihr habt euch doch nicht gestritten, oder?
  


  
    

  


  
    

  


  
    Ich fasse es nicht, dass das gerade wirklich passiert. Das ist einfach komplett absurd.
  


  
    Soll ich es ihr sagen?
  


  
    Nein, das kann ich nicht. Oder?
  


  
    … Nein.
  


  
    

  


  
    Nein, wir haben uns nicht gestritten. Wir sind nur im Moment beide ziemlich im Stress mit unseren Abschlussprojekten, den Abschlussprüfungen, den Wahlen in Genovia und den Vorbereitungen für meinen Geburtstag.
     Ich glaub, er hat es wirklich einfach vergessen. Außerdem hab ich dir doch vorhin geschrieben, dass ich auch gar nicht mehr zum Abschlussball WILL.
  


  
    

  


  
    Jetzt spinn nicht, natürlich willst du hin. Wer geht denn bitte freiwillig nicht zum Abschlussball? Wieso fragst du ihn nicht einfach? Wir leben nicht mehr im 19. Jahrhundert, Mia. Heutzutage ist es völlig okay, wenn das Mädchen den Jungen zum Abschlussball einlädt. Ich weiß, dass das nicht dasselbe ist, aber ihr seid jetzt schon seit zwei Jahren zusammen - eine Ewigkeit! Auch wenn ihr noch nicht … na ja, du weißtschon-was getan habt. Habt ihr doch noch nicht, oder?
  


  
    

  


  
    Ahhhhh... sie sagt immer noch verschämt du-weißt-schonwas! Das ist so süß, ich sterb gleich.
  


  
    Trotzdem muss ich zugeben, dass sie nicht ganz unrecht hat. Statt abzuwarten, hätte ich ihn längst selbst fragen können. Wieso hab ich das nicht gemacht? Als die erste Anzeige für den Abschlussball im Atom erschienen ist, hätte ich die Seite rausreißen, einfach »Hey, hast du Lust, mit mir da hinzugehen?« draufkritzeln und sie an die Tür von JPs Schließfach kleben können.
  


  
    Oder mittags in der Cafeteria, wo der Abschlussball seit Wochen Gesprächsthema Nummer eins ist. Warum hab ich ihn nicht ganz offen darauf angesprochen, ob wir zusammen hingehen? Es stimmt zwar, dass JP in Gedanken ständig bei seinem Stück und bei Stacey Cheeseman ist, die ihren Text noch nicht kann (wobei es wahrscheinlich schon helfen würde, wenn er ihn nicht ständig umschreiben würde), aber trotzdem. Wenn ich ihn gefragt hätte, hätte er einfach mit Ja oder Nein antworten können, und ich wüsste, woran ich bin. Und weil er JP ist, hätte er natürlich Ja gesagt.
  


  
    Weil JP im Gegensatz zu meinem Exfreund nämlich kein Abschlussball-Muffel ist.
  


  
    Aber ich brauche keinen Dr. G. Stöhrt, um selbst dahinterzukommen, warum ich JP bis jetzt nicht auf den Abschlussball
     angesprochen hab. Eigentlich ist das Ganze kein großes Mysterium. Für Tina vielleicht, aber für mich nicht.
  


  
    Darüber will ich jetzt aber nicht weiter nachdenken.
  


  
    

  


  
    Weißt du, irgendwie bin ich gar nicht mehr so heiß auf den Abschlussball wie früher. Ehrlich gesagt finde ich solche Schulveranstaltungen inzwischen ziemlich lahm. Ich hätte kein Problem damit, wenn er mich gar nicht fragen und wir nicht hingehen würden. Deshalb hab ich auch keine Lust, meine Zeit zu verschwenden und ein Kleid zu kaufen, das ich vielleicht gar nicht brauche. Ich wünsche euch viel Spaß, aber ich hab wichtigere Sachen zu tun.
  


  
    

  


  
    Sachen. Wann werde ich endlich aufhören, meinen Roman verschämt als »Sache« zu bezeichnen? Wenn es einen Menschen auf diesem Planeten gibt, gegenüber dem ich in diesem Punkt ehrlich sein kann, dann ja wohl Tina. Sie würde mich niemals auslachen, wenn ich ihr verraten würde, dass ich einen Roman geschrieben hab. Erst recht nicht, wenn sie wüsste, dass es ein Liebesroman ist. Immerhin hat Tina mich auf die Idee gebracht, selbst mal einen Liebesroman zu lesen. Dank ihr hab ich erst erkannt, wie genial Liebesromane sind - und zwar nicht nur, weil man damit bei Verlagen leichter einen Fuß in die Tür bekommt. (Es ist nun mal eine Tatsache, dass es kein Genre gibt, in dem mehr Bücher erscheinen als im Bereich der Liebesromane. Deshalb hat man als Autorin statistisch gesehen eine viel größere Chance, einen Liebesroman bei einem Verlag unterzubringen als zum Beispiel einen Science-Fiction.) Nein, Liebesromane liefern auch den perfekten Stoff und alle Zutaten für eine gelungene Geschichte. Eine starke Heldin, einen faszinierenden Helden, einen Konflikt, der die beiden daran hindert, ein Paar zu werden, und dann, nach unzähligen, unglaublich spannenden Verwicklungen, wenn man sich vor lauter Aufregung schon die Nägel abgekaut hat, kommt es zu einer befriedigenden Lösung... dem ultimativen Happy End.
  


  
    Ehrlich gesagt verstehe ich nicht, warum nicht alle Schriftsteller Liebesromane schreiben.
  


  
    Wenn Tina wüsste, dass ich einen Roman geschrieben hab, würde sie ihn bestimmt lesen wollen, besonders wenn es darin eben nicht um die Herstellung von Olivenöl in Genovia geht, also ein Thema, über das kein geistig gesunder Mensch ein Buch lesen wollen würde …
  


  
    Na ja, mit einer Ausnahme.
  


  
    Wenn ich daran denke, kommen mir vor Rührung jedes Mal fast die Tränen, weil das echt das Süßeste war, was jemals jemand zu mir gesagt hat. Oder in diesem Fall gemailt hat, denn Michael hat mich in einer seiner Mails gefragt, ob er meine Arbeit lesen darf. Wir mailen uns bloß ein paarmal im Monat, und unser erster Ton ist immer bemüht neutral, so wie in der allerersten Mail, die ich ihm geschickt hab, nachdem er (auch per Mail) mit mir Schluss gemacht hat: »Hi, wie geht’s dir so? Bei mir läuft alles bestens. Hier hat es übrigens heute geschneit, verrückt oder? Okay, ich muss langsam mal ins Bett. Bis bald.«
  


  
    Ich war total erschrocken, als er mir auf die Mail, in der ich nebenbei mein Abschlussprojekt erwähnte, zurückschrieb: »Du hast eine Arbeit über die Herstellungsmethoden von Olivenöl in Genovia zwischen 1254 und 1650 geschrieben? Wow. Cooles Thema, Thermopolis. Darf ich sie lesen?«
  


  
    Ich war so verblüfft, dass man mich nur mit einem von Lanas Cheerleader-Pom-Poms anstupsen hätte brauchen und ich wäre umgefallen. Außer Michael hat nämlich niemand Interesse angemeldet, meine Arbeit zu lesen. Wirklich niemand. Nicht mal meine eigene Mutter. Ich war mir todsicher, mir ein bombensicheres Langweilerthema ausgesucht zu haben, das bestimmt niemand lesen wollen würde.
  


  
    Und dann schickt Michael Moscovitz mir plötzlich eine Mail aus Japan. (Dort arbeitet er seit fast zwei Jahren Tag und Nacht an seinem Roboterarm, der - da bin ich mir sicher - 
     niemals fertig werden wird. Ich hab es aufgegeben, ihn darauf anzusprechen, weil ich das Gefühl hab, das Thema ist ihm irgendwie peinlich. Er reagiert nie auf meine Fragen.) Und bittet mich, sie lesen zu dürfen!
  


  
    Ich hab ihm zurückgeschrieben, dass die Arbeit vierhundert Seiten lang ist.
  


  
    Er hat geantwortet, das sei kein Problem.
  


  
    Ich hab ihm geschrieben, ich hätte einen einzeiligen Zeilenabstand und eine 9-Punkt-Schrift verwendet.
  


  
    Er hat geantwortet, ich soll ihm einfach die Datei schicken, er würde sie zum Lesen umformatieren.
  


  
    Ich hab ihm geschrieben, dass die Arbeit echt stinklangweilig ist.
  


  
    Er hat geantwortet, dass er sich nicht vorstellen kann, dass ich in der Lage bin, etwas Langweiliges zu schreiben.
  


  
    Danach hab ich mich nicht mehr bei ihm gemeldet.
  


  
    Was hätte ich denn tun sollen? Ich konnte ihm den Roman doch unmöglich schicken! Ich hab kein Problem, ihn an Verlage zu schicken, in denen mich kein Mensch kennt, aber doch nicht an meinen Exfreund! An Michael! Da geht es immerhin um... Sex!
  


  
    Wie kommt er überhaupt dazu, so was zu sagen? Dass er sich nicht vorstellen kann, dass ich in der Lage bin, etwas Langweiliges zu schreiben, meine ich? Wie kommt er darauf? Natürlich kann ich etwas Langweiliges schreiben. Zum Beispiel einen Text über die Methoden zur Herstellung von Olivenöl in Genovia zwischen 1254 und 1650. Das ist ja wohl sehr langweilig. Langweiliger geht es gar nicht!
  


  
    Okay, den hab ich zwar nicht geschrieben. Aber das weiß er ja nicht!
  


  
    Ist doch wahr. Wie kommt er dazu, so was zu sagen? So was sagt man einfach nicht zu seiner Exfreundin - so was würde man nicht einmal zu einer platonischen, guten alten Freundin sagen. Was ich jetzt ja angeblich bin.
  


  
    Na ja, egal. Das verdränge ich lieber.
  


  
    Ich bringe es ja noch nicht mal über mich, Tina meinen Roman zu zeigen, und dabei ist die sogar meine beste Freundin. Auch wenn ich selbst nicht weiß, warum es mir eigentlich so peinlich ist. Andere angehende Schriftsteller veröffentlichen ihre Romane im Internet und betteln vollkommen fremde Leute an, sie doch bitte zu lesen und zu beurteilen. Aber das kann ich nicht. Ich weiß selbst nicht, warum …
  


  
    Na ja, wenn ich ehrlich bin, weiß ich es doch: Ich hab Angst, dass Tina - ganz zu schweigen von Michael oder JP oder egal wem - ihn schlecht finden könnte.
  


  
    So wie jeder einzelne dieser Verlagslektoren, an die ich das Manuskript bisher geschickt hab. Okay, bis auf die Leute bei AuthorPress.
  


  
    Aber die wollen, dass ich IHNEN Geld dafür zahle, dass der Roman veröffentlicht wird. RICHTIGE Verlage würden MIR Geld dafür zahlen, dass sie meinen Namen veröffentlichen!!
  


  
    Ja, okay, Ms Martinez behauptet, sie würde ihn gut finden. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass sie ihn nicht ganz gelesen hat.
  


  
    Was ist, wenn ich mich die ganze Zeit überschätzt hab und komplett untalentiert bin? Was, wenn ich zwei kostbare Jahre meines Lebens einfach so verschwendet hab? Das denken ja sowieso alle, denen ich sage, dass ich eine Arbeit über die Methoden zur Gewinnung von Olivenöl in Genovia geschrieben hab.
  


  
    Aber was ist, wenn ich wirklich meine Zeit verschwendet hab?
  


  
    

  


  
    Oh nein, Tina lässt einfach nicht locker. Gerade kommt die nächste SMS zum Thema Abschlussball!
  


  
    Wie kannst du behaupten, dass du den Abschlussball lahm findest? Ich versteh überhaupt nicht, was mit dir los ist! Kann es sein, dass du wieder eine kleine Depri-Phase hast?
  


  
    

  


  
    

  


  
    »Kleine Depri-Phase«. Toll.
  


  
    Okay, ich komme gegen Tina nicht an. Es ist absolut zwecklos. Sie ist einfach zu stark für mich.
  


  
    

  


  
    Nein. Keine Depri-Phase. Ich weiß auch nicht, wieso ich das gesagt hab. Keine Ahnung, was mit mir los ist. Ich leide wahrscheinlich an Abschlusseritis oder so - das ist dieselbe Krankheit, die daran schuld ist, dass keiner von uns sich mehr auf den Unterricht konzentrieren kann. Wenn ich ehrlich bin … ach, vergiss es. Ich spreche JP mal auf den Ball an.
  


  
    

  


  
    Machst du das wirklich??? Versprochen??? Das sagst du nicht einfach nur so???
  


  
    

  


  
    Ja, ich frag ihn. Tut mir leid. Ich hab gerade einfach nur echt viel um die Ohren.
  


  
    

  


  
    Und du gehst nachher auch mit uns shoppen?
  


  
    

  


  
    Oh Mann. Ich hab so was von überhaupt keine Lust, mit den Mädels shoppen zu gehen, dass ich es kaum in Worte fassen kann. Sogar zum Prinzessunterricht würde ich lieber gehen. O Gott, hab ich das gerade wirklich geschrieben? Unfassbar!
  


  
    

  


  
    Ja, klar. Kann ich machen.
  


  
    

  


  
    Cool! Ich schwör dir, dass es lustig wird! Und mach dir keine Sorgen mehr, ja? Wir lenken dich so ab, dass du das mit den Unis und der Wahl in Genovia vergessen wirst. GARANTIERT! Oh!
  


  
    

  


  
    

  


  
    Je n’écrirai plus de SMS en classe
  


  
    Je n’écrirai plus de SMS en classe
  


  
    Je n’écrirai plus de SMS en classe
  


  
    Je n’écrirai plus de SMS en classe
  


  
    Je n’écrirai plus de SMS en classe
  


  
    Je n’écrirai plus de SMS en classe
  


  
    

  


  
    Wahnsinn, so wütend habe ich Madame Wheeton noch nie erlebt. Sie droht damit, uns allen unsere iPhones bzw. Black-Berrys wegzunehmen. Wobei die Lehrer, glaub ich, auch an Abschlusseritis leiden: Sie drohen uns die ganze Zeit die schlimmsten Sachen an, aber bis jetzt hat keiner seine Drohungen wahr gemacht.
  

  
  


  
    Donnerstag, 27. April, Psychologie
  


  
    Eigentlich war’s ganz okay. Endlich hab ich es mal geschafft, jemandem die Wahrheit zu sagen... und es ist nichts Welterschütterndes passiert. (Okay, außer dass Madame Wheeton ausgeflippt ist, weil wir uns SMSe geschrieben haben, während sie den Stoff für die Abschlussprüfung mit uns wiederholen wollte.)
  


  
    Ich hab Tina gestanden, dass JP mich noch gar nicht gefragt hat, ob wir zusammen zum Abschlussball gehen... und auch, dass ich keine besonders große Lust hab, hinzugehen. Und was ist passiert? Nichts. Tina ist noch nicht mal in Ohnmacht gefallen.
  


  
    Okay, natürlich hat sie versucht, mich zu überreden, doch hinzugehen.
  


  
    Aber das war nicht anders zu erwarten. Tina ist unheilbar romantisch. Für sie ist der Abschlussball der amouröse Höhepunkt ihrer Jugend.
  


  
    Ja klar, das habe ich vor nicht allzu langer Zeit ähnlich gesehen wie sie. Ich muss nur in meinen alten Tagebüchern blättern. Als ich noch jünger war, war der Abschlussball das Größte für mich, und ich konnte es kaum erwarten, endlich selbst dabei zu sein. Ich wäre lieber GESTORBEN, als nicht hinzugehen.
  


  
    Wenn ich ehrlich bin, wünschte ich mir, ich könnte die Begeisterung von damals irgendwie wieder zurückholen. Aber wir werden nun mal alle irgendwann erwachsen, das lässt 
     sich gar nicht vermeiden. Und inzwischen kann ich nicht mehr so ganz nachvollziehen, was so wahnsinnig aufregend daran sein soll, im Ballsaal des Waldorf-Astoria (wo ich schon ungefähr eine Million Mal war - zuletzt an dem denkwürdigen Tag, an dem ich den öffentlichen Auftritt hatte, der das Schicksal meiner Familie möglicherweise für immer besiegelte) erst ein grauenhaftes Abendessen einzunehmen (Gummihähnchen mit verwelktem Salat an Kotzedressing) und mich danach (zu unsäglicher Musik) auf die Tanzfläche zu begeben.
  


  
    Ach, wenn doch nur...
  


  
    AHHHHHHH!!!!! Verdammt! Ich muss endlich aufhören, jedes Mal so zu erschrecken, wenn das Ding in meiner Tasche vibriert...
  


  
    

  


  
    Ich benötige bissssss Montag dringennnd eine aktualisierte Gässsteliste. Ich bin begggggeistert. Wie Vigo mir sssoeben mitteilte, haben alle geladenen Gäste bereittttts fest zugesagt. Dein Cousin Hankkkkkkk kommt sogar exxxtra aus Mailand, wo er bei den Frühjaaahrsschauen läuft. Deine Mutttter hat mich darüber informiert, dasssss deine grauenhaften Großßßeltern aus Indianaaaaa kommen. Zu meinem großßßßen Unmut, wie ich gesssstehen muss. Natürlich musste ich sie einlaaaaaden, aber ich hätte nie erwartet, dasssss sie tatsächlich zusaaaaagen würden. Sehr ärrrgerlich...
  


  
    Möglicherweise muss ich dich bitten, ein paar von deinen Gästen wieder ausssssszuladen, Ameeelia. Du weißt, dass maximal dreihuuundert Gäste auf die Jacht passsssen. Ruf mich bittttte umgehend an. Clarisse, deine Grrrrroßmutter.
  


  
    

  


  
    Gesendet von meinem wireless BlackBerry
  


  
    Gott! Wieso musste Dad Grandmère einen BlackBerry schenken? Will er mir endgültig das Leben versauen? Soll mir jetzt überhaupt keine ruhige Minute mehr vergönnt sein? Und wer war so leichtsinnig, ihr beizubringen, wie man SMSe schreibt? Ich könnte Vigo umbringen. (Wobei sie offensichtlich noch Schwierigkeiten hat, mit ihren langen, künstlichen Fingernägeln auf die kleinen Tasten zu drücken.)
  


  
    

  


  
    »Zuschauereffekt« oder »Genovese-Syndrom« bezeichnet in der Psychologie das Phänomen, dass bei einem Unfall oder einer Straftat Personen, die sich zufällig in der Nähe befinden, lediglich »zuschauen«, ohne einzugreifen oder Hilfe zu leisten. Je mehr Personen zuschauen, desto geringer ist die Wahrscheinlichkeit, dass jemand eingreift und aktiv wird. Exemplarisch hierfür ist der Fall der Kitty Genovese, die in ihrer Wohnung in New York City einem Mord zum Opfer fiel, der sich über mehrere Stunden hinzog und von mindestens achtunddreißig Personen aus der Nachbarschaft bemerkt und beobachtet worden war, ohne dass jemand der jungen Frau zu Hilfe kam oder die Polizei rief, weil alle annahmen, jemand anderes würde eingreifen.
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Hausaufgaben
  


  


  
    
      
        	Geschichte:

        	Was weiß ich denn
      


      
        	Englisch:

        	Mir doch egal
      


      
        	Trigonometrie:

        	Ich hasse jede Form von Mathe
      


      
        	T&B:

        	Ich weiß schon, dass Boris’ Abschlusse projekt darin besteht, in der Carnegie Hall ein Konzert zu geben, aber KANN ER VIELLEICHT ENDLICH MAL AUF HÖREN, CHOPIN ZU ÜBEN!!!!!
      


      
        	Franz:

        	J’ai mal à la tête
      


      
        	Psychologie:

        	Keine Ahnung, wieso ich in diesem Kurs überhaupt mitschreibe. Ich habe alles, was wir hier besprechen, persönlich durchlebt.
      

    

  


  

  
  


  
    Donnerstag, 27. April, bei »Jeffrey«
  


  
    Na toll.
  


  
    JP ist uns in der Eingangshalle über den Weg gelaufen, als wir gerade zur Limo rausgehen wollten, und hat gesagt: »Hey, ihr strahlt so. Was habt ihr denn heute noch Tolles vor?« Bevor ich ihn daran hindern konnte, hat Lars geantwortet: »Die Ladys gehen Kleider für den Abschlussball kaufen.« Darauf haben Lana, Tina, Shameeka und Trisha JP mit hochgezogenen Augenbrauen angeschaut, à la: Hallo? Abschlussball? Kann es sein, dass du was vergessen hast? Wie wär’s, wenn du deine Freundin mal fragen würdest, ob sie mit dir hingeht? Wie gesagt, Informationen verbreiten sich hier in Lichtgeschwindigkeit. Tausend Dank, Tina! Echt.
  


  
    Wobei ich weiß, dass sie es nur gut meint.
  


  
    JP hat uns bloß freundlich angelächelt und gesagt: »Na dann viel Spaß!«, und ist in Richtung Aula geschlendert, wo er sein Theaterstück probt.
  


  
    Alle waren total verstört (Lana und die anderen, meine ich), weil er sich nicht an die Stirn geschlagen und ausgerufen hatte: »O Gott, natürlich! Der Abschlussball! Wie konnte ich das nur vergessen!« Weil er auch nicht vor mir auf die Knie gefallen war, zärtlich nach meiner Hand gegriffen und mich um Verzeihung gebeten hatte, dass er so ein unhöflicher Klotz sei und mich nicht schon längst gefragt hätte, ob ich ihm die Ehre erweise, ihn zum Ball zu begleiten.
  


  
    Ich hab ihnen gesagt, sie sollen nicht so geschockt schauen. 
     Ich nehme das nicht persönlich. JP kann eben zurzeit an nichts anderes denken als an sein Stück »Der lange Weg zum Thron«. Dafür habe ich vollstes Verständnis, weil es mir nicht anders ging, als ich an meinem Roman geschrieben hab. Ich lag jede freie Minute mit meinem Laptop auf dem Schoß und Fat Louie an meiner Seite (der sich übrigens als perfekter Musen-Kater entpuppt hat) im Bett und hab wie in Trance in die Tasten gehackt.
  


  
    Deswegen bin ich ja in den letzten zwei Jahren auch nicht mehr dazu gekommen, Tagebuch zu schreiben oder viel anderes zu tun. Es ist wirklich schwierig, den Kopf für andere Sachen frei zu haben, wenn man sich auf ein kreatives Projekt konzentriert.
  


  
    Jedenfalls war das bei mir so.
  


  
    Ich denke mal, genau aus diesem Grund hat Dr. G. Stöhrt es mir auch empfohlen. Ein Buch zu schreiben, meine ich. Um mich abzulenken... von anderen Sachen.
  


  
    Oder anderen Menschen.
  


  
    Wobei ich zugeben muss, dass ich sowieso nicht mehr viele alternative Beschäftigungsmöglichkeiten hatte, weil meine Eltern mir ja meinen Fernseher weggenommen haben und es mir echt schwerfällt, meine Lieblingssendungen im Wohnzimmer zu genießen. Es ist mir irgendwie peinlich, es mir vor dem Fernseher gemütlich zu machen, um »Das Zweihundert-Kilo-Mädchen: Die schockierende Wahrheit« zu schauen, wenn andere Leute mitkriegen, was ich mir da reinziehe.
  


  
    Die Arbeit an dem Buch hatte übrigens wirklich eine therapeutische Wirkung auf mich. Ich war vollkommen abgelenkt und hatte während der Recherche- und Schreibphase überhaupt kein Bedürfnis mehr, Tagebuch zu schreiben. Alle meine Gedanken flossen direkt in »Geisel der Liebe«.
  


  
    Erst jetzt, wo der Roman fertig ist (und von allen Verlagen abgelehnt wird), fange ich plötzlich doch wieder an, Tagebuch zu schreiben.
  


  
    Ob das gut ist? Ich weiß es nicht. Manchmal denke ich, dass ich vielleicht lieber einen neuen Roman anfangen sollte.
  


  
    Aber wieso erzähle ich das alles? Ach so, ja. Ich will damit nur sagen, dass ich absolut verstehen kann, dass JP bloß noch an sein Stück denkt.
  


  
    Zumal er - im Gegensatz zu mir - eine realistische Chance hat, dass sein Stück wirklich irgendwann in einem echten Theater aufgeführt wird. Sein Vater ist immerhin ein einflussreicher Theaterproduzent. Und Stacey Cheeseman hat schon in Werbefilmen für Gap Kids mitgespielt und hatte sogar mal eine Rolle in einem Film von Sean Penn. Außerdem spielt Andrew Lowenstein die männliche Hauptrolle und der ist der Neffe eines Cousins dritten Grades von Brad Pitt. JPs Stück wird hundertprozentig ein RIESENERFOLG. Er hat ein paar Leuten erlaubt, bei den Proben zuzusehen, und die sagen, es hätte sogar Hollywood-Potenzial.
  


  
    Aber noch mal zurück zum Abschlussballproblem. Es ist nicht so, dass ich Angst hätte, JP würde mich nicht lieben, weil er mich bis jetzt noch nicht eingeladen hat. Er versichert mir mindestens zehnmal pro Tag, wie sehr er mich liebt... Oh, ich muss Schluss machen. Ich hab ganz vergessen, wie sehr es die anderen immer nervt, wenn ich Tagebuch schreibe, statt mich auf das zu konzentrieren, was um mich herum vorgeht. Lana hält mir gerade ein trägerloses Kleid von Badgley Mischka hin, das ich unbedingt anprobieren soll. Aber eins kapiere ich nicht...
  


  
    Ich hab inzwischen begriffen, dass Äußerlichkeiten doch nicht ganz unwichtig sind, weil das Äußere nämlich das Innere eines Menschen widerspiegelt. Wenn man sich gehen lässt - also sich nicht mehr die Haare wäscht und den ganzen Tag im Schlafanzug oder in hässlichen Klamotten rumläuft -, dann sagt man den Leuten in seinem Umfeld damit im Grunde genommen: Ihr müsst euch nicht mit mir abgeben. Ich interessiere mich ja nicht mal selbst für mich.
  


  
    Gibt man sich dagegen Mühe mit seinem Äußeren, gibt man ihnen zu verstehen: Ich bin ein wertvoller Mensch, deswegen kümmere ich mich auch gut um mich selbst.
  


  
    Die Klamotten müssen gar nicht teuer sein, man muss sich darin nur wohlfühlen und gut aussehen.
  


  
    Ich gebe zu, dass ich in dieser Beziehung früher ziemlich nachlässig war (obwohl ich am Wochenende zu Hause immer noch in Latzhosen herumlaufe), aber seit ich aufgehört hab, aus Kummer so viel Essen in mich reinzustopfen, hab ich auch wieder abgenommen.
  


  
    Ich hab’s also kapiert. Echt. Aber was ich nicht kapiere …
  


  
    Wie kommt Lana bloß darauf, dass ich in diesem purpurroten Teil gut aussehen könnte? Nur weil purpurfarbene Kleidungsstücke in früherer Zeit dem Adel vorbehalten waren, heißt das doch nicht, dass sie jedem Blaublüter automatisch stehen müssen. Ich will ja nicht lästern, aber man muss sich nur mal anschauen, wie Queen Elizabeth in letzter Zeit unterwegs ist. Ein bisschen Zurückhaltung in Sachen Farbe würde ihr echt gut tun.
  


  
    Auszug aus »Geisel der Liebe« von Daphne Delacroix:
  


  
    

  


  
    Shropshire, England, 1291
  


  
    

  


  
    (…) Hugo starrte fasziniert auf die liebliche Erscheinung hinab, die einige Ellen unter ihm durchs Wasser glitt - so nackt, wie Gott sie erschaffen hatte. Die Gedanken in seinem Kopf überschlugen sich, kreisten jedoch vor allem um eine Frage: Wer ist sie? Die Antwort darauf konnte er sich indes selbst geben, weil man es ihm im Gasthaus gesagt hatte und er sie nun wiedererkannte: Es war Finulla Crais, die Müllerstochter.
  


  
    Nun erinnerte Hugo sich auch wieder daran, dass es unter den Leibeigenen seines Vaters einen Mann dieses Namens gegeben hatte.
  


  
    Dann war dieses Mädchen vermutlich eine seiner Töchter. Doch was dachte dieser Müller sich nur dabei, einer schutzlosen Jungfer zu gestatten, ohne Begleitung und in derart anzüglichem Aufzug - vollständig unbekleidet - in der Natur herumzutollen?
  


  
    Sir Hugo beschloss, den Müller zu sich rufen zu lassen, sobald er nach Stephensgate Manor zurückgekehrt war, und ihn zu ermahnen, künftig besser auf seine Tochter achtzugeben. Wusste der Mann denn nicht, welches Gesindel sich heutzutage auf den Landstraßen herumtrieb: Wegelagerer, Halsabschneider und Halunken, die mit Freude junge Mädchen schändeten wie jenes, das sich unter ihm im Wasser tummelte? Hugo war so in seine Gedanken versunken, dass er im ersten Moment nicht gewahr wurde, dass die junge Frau inzwischen weitergeschwommen und aus seinem Blickfeld verschwunden war. Die Sicht auf das Becken, in welches der Wasserfall sich schäumend ergoss, wurde durch den Felsvorsprung verdeckt, auf dem er stand. Er nahm an, dass das Mädchen unter dem Wasserfall hindurchgetaucht war. Womöglich wusch sie sich die Haare.
  


  
    Hugo wartete. Der Gedanke daran, dass sie bald wieder unter dem sprudelnden Wasser auftauchen musste, erfüllte ihn mit einem wohligen Kitzel. Zugleich fragte er sich, ob es nicht ritterlicher wäre, sich ungesehen davonzuschleichen. Dann könnte er das Mädchen später
     oben auf der Straße wie zufällig abpassen und ihr anbieten, sie sicher nach Stephensgate zu geleiten.
  


  
    Während er noch darüber nachsann, nahm er plötzlich ein leises Rascheln hinter sich wahr. Jemand, der erstaunlich leicht war, sprang ihm behände auf den Rücken, und im nächsten Moment spürte er eine scharfe Klinge an der Kehle. Nur mit größter Mühe gelang es Hugo, seinen in zahlreichen Kämpfen geschärften Impuls zu unterdrücken, erst zuzuschlagen und hinterher Fragen zu stellen.
  


  
    Als er jedoch an sich herabsah, stutzte er. Der Arm, der sich um seinen Hals schlang, war so seidenglatt und zierlich, wie er es bisher noch bei keinem Angreifer gesehen hatte, und die Schenkel, die seine Hüfte umfingen, waren zwar kräftig, dabei aber geschmeidig schlank. Auch spürte er, dass sein Kopf, den man ihm zurückgerissen hatte, gegen einen verführerisch weichen Busen gepresst wurde.
  


  
    »Keine Bewegung«, zischte eine Stimme. Hugo, der die Wärme der Schenkel genoss, die ihn umfingen, und noch mehr die weiche Kuhle zwischen den Brüsten, in der sein Kopf lag, gehorchte nur allzu gern. »Ich könnte Euch die Kehle aufschlitzen«, teilte ihm eine jungenhaft heisere, doch unverkennbar weibliche Stimme mit. »Aber ich werde es nicht tun, es sei denn, Ihr zwingt mich dazu. Wenn Ihr meinen Anweisungen Folge leistet, wird Euch nichts geschehen. Habt Ihr verstanden?« (…)
  

  
  


  
    Donnerstag, 27. April, 19 Uhr, zu Hause im Loft
  


  
    Daphne Delacroix

    1005 Thompson Street, Apt. 4A

    New York, NY 10003
  


  
    

  


  
    Sehr geehrte/r Autor/in,
  


  
    

  


  
    danke für die Zusendung des Manuskripts Ihres Romans. Leider sehen wir derzeit keine Möglichkeit, ihn bei uns im Hause zu veröffentlichen, da die Programmplanung bereits abgeschlossen ist.
  


  
    

  


  
    Noch nicht mal unterschrieben! Danke für gar nichts, pah. Als ich gerade nach Hause kam, empfing Mom mich mit der Frage, wer diese Daphne Delacroix sei, die ständig Briefe von irgendwelchen Verlagen an unsere Adresse geschickt bekäme.
  


  
    Eiskalt erwischt!
  


  
    Ich hab kurz überlegt, sie anzulügen, aber das wäre zwecklos gewesen. Sie wird mich sowieso früher oder später entlarven, spätestens dann, wenn ich für »Geisel der Liebe« eines Tages vielleicht doch noch einen Verlag finde und so berühmt und reich werde, dass ich dem Krankenhaus in Genovia einen neuen Anbau stiften kann.
  


  
    Okay, ich hab zwar keine Ahnung, wie viel man als Schriftstellerin so einnimmt, aber Patricia Cornwell hat sich von dem Geld, das sie mit ihren Krimis über diese Gerichtsmedizinerin
     verdient hat, angeblich einen eigenen Helikopter gekauft.
  


  
    Nicht dass ich einen Helikopter brauchen würde, ich hab ja einen Privatjet (na ja, Dad hat ihn).
  


  
    Ich hab Mom zwar nicht die ganze Wahrheit gestanden, aber zumindest gesagt: »Ich hab das Buch, das ich als Abschlussprojekt geschrieben hab, unter einem Pseudonym an ein paar Verlage geschickt. Ich wollte sehen, ob es gut genug ist, um veröffentlicht zu werden.«
  


  
    Ich glaub, Mom hat schon länger einen Verdacht. Sie nimmt mir bestimmt nicht ab, dass ich wirklich eine 400-seitige historische Abhandlung geschrieben hab. Schließlich hat sie mitbekommen, wie ich monatelang mit Fat Louie im Bett lag, über Kopfhörer den Soundtrack von »Marie Antoinette« hörte und ununterbrochen in meinen Laptop hackte... na ja, jedenfalls wenn ich nicht gerade in der Schule war, Prinzessunterricht hatte, von Dr. G. Stöhrt therapiert wurde oder mit Tina oder JP unterwegs war.
  


  
    Ich weiß, dass es unverzeihlich ist, seine eigene Mutter anzulügen. Aber wenn ich ihr verraten hätte, wovon mein Buch wirklich handelt, hätte sie es garantiert lesen wollen. Und ich kann Helen Thermopolis unter gar keinen Umständen lesen lassen, was ich geschrieben habe. Da sind Sexszenen drin und sie ist... meine Mutter! Nein, das geht gar nicht. »Und?« Mom deutete auf den Brief. »Was haben sie geantwortet?«
  


  
    Ich winkte ab. »Kein Interesse.«
  


  
    »Hm«, sagte Mom. »Es ist heutzutage sehr schwer, einen Verlag für ein Buch zu finden. Besonders wenn es von Methoden zur Herstellung von Olivenöl in Genovia handelt.«
  


  
    »Ja«, seufzte ich. »Wem sagst du das.«
  


  
    Gott, was mache ich nur, wenn die Presse jemals die Wahrheit über mich herausfindet? Was ich für eine pathologische Lügnerin bin, meine ich. Was bin ich bloß für ein Vorbild für die Jugend? Verglichen mit mir ist Vanessa Hudgens 
     eine Mutter Teresa. Nur dass es von mir im Gegensatz zu ihr keine Nacktbilder gibt, weil ich niemals so dämlich wäre, mich nackt zu fotografieren und die Beweisfotos dann meinem Freund aufs Handy zu schicken.
  


  
    Zum Glück war es ziemlich schwierig bis unmöglich, mich mit Mom zu unterhalten, weil Mr G gerade Schlagzeug übte und neben ihm Rocky auf sein Spielzeugschlagzeug einhämmerte. Als Rocky mich sah, ließ er die Stöcke fallen, rannte auf mich zu, umklammerte meine Knie und brüllte:
  


  
    »Miiiiiiaaaaaaahhhhh!«
  


  
    Es ist ein echt gutes Gefühl, nach Hause zu kommen und von jemandem begrüßt zu werden, der sich ehrlich freut, einen zu sehen, auch wenn es ein knapp Dreijähriger ist.
  


  
    »Hallo, Rocky«, begrüßte ich ihn. »Schön, dich zu sehen.«
  


  
    Übrigens ist es ziemlich schwierig, sich fortzubewegen, wenn man ein Kleinkind am Bein hängen hat. »Was gibt’s zum Abendessen?«
  


  
    »Bei ›Tre Giovanni‹ gibt’s heute zwei Pizzen für eine«, sagte Mr Gianini und legte seine Stöcke zur Seite. »Da erübrigt sich ja wohl jede Antwort.«
  


  
    »Wo wahs du?«, wollte Rocky wissen.
  


  
    »Ich musste mit meinen Freundinnen shoppen gehen«, antwortete ich.
  


  
    »Aba, du has ja gah nix gekauft«, sagte Rocky mit Blick auf meine leeren Hände.
  


  
    »Stimmt«, bestätigte ich und humpelte mit ihm am Bein zur Besteckschublade. Tischdecken ist bei uns mein Job. Ich bin vielleicht Prinzessin, aber das heißt nicht, dass ich nicht im Haushalt mithelfen müsste. Das haben wir in den familientherapeutischen Sitzungen bei Dr. G. Stöhrt so festgelegt. »Wir wollten Kleider für den Abschlussball kaufen, aber ich geh nicht hin, weil ich den Abschlussball doof finde.«
  


  
    »Seit wann findest du den Abschlussball doof?«, erkundigte sich Mr Gianini und schlang sich ein Handtuch um den 
     Nacken. Beim Schlagzeugspielen gerät man ganz schön ins Schwitzen, wie ich nur allzu deutlich an dem kleinen feuchten Geschöpf merkte, das immer noch mein Bein umklammerte.
  


  
    »Seit der Schulabschluss immer näher rückt und sie sich immer mehr in eine zynische zukünftige Studentin verwandelt«, informierte ihn meine Mutter und deutete dann mit dem Zeigefinger auf mich. »Apropos. Nach dem Abendessen gibt’s eine kleine Familienkonferenz. Oh, hallo!«
  


  
    Letzteres sagte sie nicht zu mir, sondern ins Telefon, und gab dann bei »Tre Giovanni« unsere Standardbestellung auf: zwei Calzone - eine mit Hackfleisch für sie selbst und Mr G und eine nur mit Käse für mich und Rocky. Ich bin nämlich wieder ins vegetarische Lager zurückgekehrt. Na ja, vielleicht sollte ich mich Flexitarierin nennen... Fleisch esse ich nur noch, wenn ich gerade besonders unter Stress stehe und eine schnelle Dosis Proteine brauche, wofür sich Hackfleisch-Tacos besonders gut eignen. (Mhmm, unwiderstehlich, obwohl ich versuche, sie mir zu verkneifen.) Oder aus Höflichkeit bei offiziellen Einladungen - wie zum Beispiel letzte Woche beim Treffen der Ortsgruppe von Domina Rei.
  


  
    »Und worum geht’s bei der Familienkonferenz?«, fragte ich, als Mom auflegte.
  


  
    »Um dich«, sagte sie. »Dein Vater hat eine Konferenzschaltung angemeldet.«
  


  
    Toll. Es gibt echt nichts, worauf ich mich mehr freuen würde, als auf einen netten abendlichen Anruf von meinem Vater aus Genovia. Das sind immer die kuscheligsten Momente des Tages für uns alle (Achtung: Ironie).
  


  
    »Was hab ich denn jetzt schon wieder verbrochen?«, fragte ich. Ich bin mir nämlich ganz ehrlich keiner Schuld bewusst. (Okay... abgesehen davon dass ich alle Menschen um mich herum so ungefähr alle wichtigen Punkte meines Lebens betreffend angelogen habe.) Ich bin immer pünktlich zur verabredeten
     Zeit zu Hause gewesen, und zwar freiwillig und nicht weil mein Bodyguard dafür sorgt. JP will keinen Ärger mit meinem Vater (oder meiner Mutter oder meinem Stiefvater), und wenn wir was zusammen unternehmen, wird er gegen Ende des Abends immer ganz nervös und schubst mich beinahe in die Limousine, damit ich auch garantiert pünktlich zu Hause bin.
  


  
    Ich hab zwar keine Ahnung, weshalb Dad anruft, aber eines ist sicher: Ich war es nicht.
  


  
    Diesmal nicht.
  


  
    Bevor die Pizza kam, bin ich schnell in mein Zimmer, um Fat Louie zu besuchen. Ich mache mir echt Sorgen um ihn. Mal angenommen, ich entscheide mich dafür, mich bei all meinen Freunden unbeliebt zu machen, indem ich ihnen die Wahrheit sage und doch in Amerika studiere, statt an der Université de Genovia (wo sowieso nur die Söhne und Töchter von Promi-Schönheitschirurgen und Zahnärzten studieren, die so miese Noten haben, dass sie sonst nirgends unterkommen) - was soll dann aus Fat Louie werden?
  


  
    Das Problem ist nämlich, dass Haustiere in Studentenheimen grundsätzlich nicht erlaubt sind. Das bedeutet, dass ich mir eine eigene Wohnung außerhalb des Campus mieten muss, wenn ich Fat Louie mitnehmen will. Aber wenn ich nicht im Studentenwohnheim wohne, lerne ich keinen von meinen Mitstudenten kennen und mutiere noch mehr zur gesellschaftlichen Außenseiterin, als ich es ohnehin schon bin.
  


  
    Hier zurücklassen kann ich ihn aber eigentlich auch nicht. Er hat panische Angst vor Rocky... was absolut verständlich ist, weil Rocky ihn liebt und ihm ständig hinterherrennt und ihn auf den Arm nehmen will, wodurch Fat Louie schon völlig traumatisiert ist.
  


  
    Deswegen bleibt Fat Louie jetzt immer in meinem Zimmer, wenn ich nicht da bin, um ihn zu beschützen. (Zu meinem Zimmer hat Rocky nämlich keinen Zutritt, weil er 
     immer meine Buffy-Aktionfiguren-Sammlung durcheinanderbringt.)
  


  
    Aber wenn ich in ein Studentenheim ziehe, muss Fat Louie sich vier Jahre lang in meinem Zimmer verstecken und hat nachts niemanden, neben dem er schlafen kann und der ihn hinter den Ohren krault, wie er es liebt.
  


  
    Das ist einfach gemein.
  


  
    Mom hat zwar angeboten, er könne in ihr Zimmer umsiedeln (zu dem Rocky ebenfalls keinen Zutritt hat - jedenfalls nicht ohne Aufpasser -, weil er ganz verrückt nach ihren Schminksachen ist und einmal einen ganzen Lancôme-Lippenstift aufgegessen hat). Aber ich weiß nicht, ob Fat Louie Lust hat, neben Mr G zu schlafen, der total schnarcht. Oh! Mein Handy klingelt! Das ist JP.
  

  
  


  
    Donnerstag, 27. April, 19.30 Uhr, zu Hause im Loft
  


  
    Er wollte bloß wissen, wie unsere Shoppingtour war. Ich hab ihn natürlich angelogen und behauptet: »Cool. Total lustig!« Und dann hab ich mich plötzlich in eine Folge von »Akte X« versetzt gefühlt. Ehrlich wahr, diese Unterhaltung eben war das Mysteriöseste, was ich je erlebt hab.
  


  
    »Und, hast du ein Kleid gefunden?«, fragte er.
  


  
    Ich konnte nicht fassen, dass er mich das wirklich gefragt hat. Ich war echt geschockt. Und das, nachdem er mich mit keinem einzigen Wort jemals gefragt hat, ob wir überhaupt zusammen zum Abschlussball gehen! Natürlich war ich davon ausgegangen, dass das bedeutet, wir würden nicht hingehen. Aber als ich: »Nein«, sagte, sagte er etwas, das mich noch mehr schockte, nämlich: »Wenn du eins findest, sag mir doch bitte rechtzeitig, welche Farbe es hat. Ich muss ja noch das Blütenarmband für dich besorgen und das sollte schon zur Farbe vom Kleid passen.«
  


  
    Hallo?
  


  
    »Warte mal«, sagte ich verwirrt. »Heißt das etwa... Wir gehen zum Abschlussball?«
  


  
    JP lachte. Er lachte! »Na klar!«, sagte er. »Ich hab die Karten schon vor ein paar Wochen besorgt.«
  


  
    !!!!!!
  


  
    Als ich nicht mitlachte, hörte er auf zu lachen und sagte: »Aber das war doch klar, oder? Ich meine, du gehst doch mit mir hin, Mia?«
  


  
    Ich war so baff, dass ich nicht wusste, wie ich reagieren sollte. Ich meine, ich …
  


  
    Ich liebe JP. Ich liebe ihn wirklich!
  


  
    Aber aus irgendeinem Grund finde ich den Gedanken, mit ihm zum Abschlussball zu gehen, nicht sonderlich... prickelnd. Ich wusste nur nicht, wie ich ihm das beibringen sollte, ohne seine Gefühle zu verletzen. Ihm wie Tina zu sagen, dass ich solche Schulveranstaltungen ziemlich lahm finde, wäre wahrscheinlich ziemlich hart.
  


  
    Außerdem hatte er mir ja gerade gesagt, dass er die Karten schon besorgt hatte. Die, wie ich weiß, nicht gerade billig sind.
  


  
    Also hörte ich mich stattdessen murmeln: »Na ja. Du... du hast mich nie gefragt, ob ich mitkomme.«
  


  
    Und das war die Wahrheit und ausnahmsweise wirklich nicht gelogen. Dr. G. Stöhrt wäre stolz auf mich gewesen.
  


  
    Aber das Einzige, was JP darauf sagte, war: »Aber Mia! Wir sind jetzt schon seit fast zwei Jahren zusammen. Ich bin gar nicht auf die Idee gekommen, dass ich dich fragen muss.«
  


  
    Ich bin gar nicht auf die Idee gekommen, dass ich dich fragen muss?
  


  
    Ich konnte echt nicht glauben, dass er das sagte. Es stimmt zwar, dass wir schon lange zusammen sind, aber es ist doch wohl selbstverständlich, dass... na ja, dass man als Mädchen gefragt werden will, oder?
  


  
    Eben!
  


  
    Ich halte mich weiß Gott nicht für ein typisches Mädchen - ich habe keine künstlichen Fingernägel (jedenfalls nicht mehr), mache keine Diäten (obwohl ich trotz meiner Körpergröße weit davon entfernt bin, die Dünnste aus meinem Jahrgang zu sein) und bin zum Beispiel viel, viel, viel weniger zickig als Lana, obwohl ich Prinzessin bin.
  


  
    Aber in diesem einen Punkt bin ich empfindlich. Ich finde, 
     wenn ein Junge mit einem Mädchen zum Abschlussball gehen möchte, sollte er sie fragen, ob sie mit ihm hingeht …
  


  
    ... und zwar auch dann, wenn er schon seit fast zwei Jahren mit ihr zusammen ist.
  


  
    Es könnte ja durchaus sein, dass sie gar nicht hinwill. Oder sehe ich das etwa zu eng?
  


  
    Ich glaube nicht.
  


  
    Vielleicht aber doch. Womöglich ist es doch zu viel verlangt, gefragt werden zu wollen und es unverschämt zu finden, dass er wie selbstverständlich davon ausgeht, dass ich mitkomme.
  


  
    Ich weiß es nicht. Ich hab das Gefühl, dass ich gar nichts mehr weiß.
  


  
    JP muss an meinem Schweigen gemerkt haben, dass irgendwas los war, weil er nach einer Weile ganz zaghaft fragte: »Äh... Moment mal, Mia... heißt das, ich hätte dich fragen sollen?«
  


  
    »Hm«, sagte ich, weil ich nicht wusste, was ich sonst hätte antworten sollen! Ein Teil von mir dachte: Klar hättest du mich fragen müssen! und der andere: Jetzt bau hier wegen so einer Kleinigkeit keinen Aufstand. In zehn Tagen hast du deinen Schulabschluss in der Tasche. ZEHN TAGE. Bleib einfach cool.
  


  
    Andererseits hat Dr. G. Stöhrt mir eindringlich geraten, ich solle endlich anfangen, die Wahrheit zu sagen. Und ich hatte es immerhin geschafft, Tina nicht anzulügen. Also dachte ich, ich könnte weitere Fortschritte machen, indem ich meinem Freund auch die Wahrheit sage …
  


  
    »Na ja, ich hätte es schon netter gefunden, wenn du mich gefragt hättest«, hörte ich mich zu meinem eigenen Entsetzen antworten.
  


  
    Worauf JP etwas sehr Merkwürdiges tat.
  


  
    Er lachte wieder!
  


  
    Ganz im Ernst. Als wäre es das Lustigste, was er in seinem ganzen Leben je gehört hätte.
  


  
    »Ach, so ist das also«, sagte er.
  


  
    Was sollte denn das bitte bedeuten?
  


  
    Ich hatte keine Ahnung, wovon er redete. Er klang irgendwie fast ein bisschen so, als wäre er verrückt, was er eigentlich nicht ist. Okay, ich muss mir immer alle Filme mit ihm anschauen, in denen Sean Penn mitspielt oder Regie führt, weil das sein absolutes Idol ist. Wobei ich eigentlich gar nichts gegen Sean Penn habe. Ich nehme es ihm nicht mal übel, dass er sich von Madonna hat scheiden lassen. (Ich finde Shia LaBeouf ja auch immer noch gut, obwohl er in »Transformers« mitgespielt hat, einem Film über außerirdische Roboter. Die sprechen können. Was fast so schlimm ist, wie sich von Madonna scheiden zu lassen, wenn man mich fragt.)
  


  
    Jedenfalls: dass JP Sean Penn gut findet, heißt noch lange nicht, dass er verrückt ist. Auch wenn sein Lachen so klang, als wäre er es.
  


  
    »Ich weiß, dass du die Karten schon gekauft hast«, sagte ich, ohne mir anmerken zu lassen, dass ich ernsthafte Zweifel an seiner geistigen Gesundheit hegte. »Ich kann dir das Geld zurückgeben. Aber vielleicht willst du ja auch mit jemand anderem hingehen.«
  


  
    »Mia!« JP hörte schlagartig auf zu lachen. »Ich will mit dir zum Abschlussball. Wie kommst du auf die Idee, dass ich mit jemand anderem hingehen wollte?«
  


  
    »Na ja, keine Ahnung«, sagte ich. »War ja nur ein Vorschlag. Ich meine, es ist ja auch dein Abschlussball. Du kannst einladen, wen du willst.«
  


  
    »Ich lade aber dich ein.« JP klang plötzlich leicht gereizt, so wie er in den letzten zwei Jahren manchmal geklungen hat, wenn er gern was mit mir unternommen hätte, ich aber lieber zu Hause geblieben war, um an meinem Buch weiterzuschreiben. Nur dass ich ihm das nicht sagen konnte, weil er natürlich nicht wusste, dass ich einen richtigen Roman 
     schrieb, sondern annahm, es wäre eine langweilige historische Abhandlung.
  


  
    »Echt?«, sagte ich überrascht. »Heißt das, du lädst mich jetzt in diesem Moment ein, oder was?«
  


  
    »Na ja, nicht jetzt in diesem Moment«, sagte JP hastig. »Aber mir ist klar geworden, dass ich, was den Romantikfaktor in Sachen Abschlussballeinladung angeht, massiv versagt hab. Ich hab fest vor, das wiedergutzumachen, okay? Also stell dich bitte darauf ein, dass du bald eine Einladung bekommen wirst. Eine Einladung, der du nicht widerstehen können wirst.«
  


  
    Ich muss zugeben, dass mein Herz schneller schlug, als ich das hörte. Aber es war keine Oh-wie-süß-von-ihm-Herzschlagbeschleunigung, sondern eher ein Oje-was-hat-er-jetzt vor?-Herzrasen. Weil ich mir ehrlich gesagt nicht vorstellen konnte, mit welcher Art von Einladung er mir einen Abend mit Gummihähnchen und schlechter Musik im Waldorf-Astoria schmackhaft machen könnte.
  


  
    »Hm«, sagte ich misstrauisch. »Du hast aber nicht vor, irgendwas in der Schule zu machen, das so peinlich ist, dass ich am liebsten im Boden versinken würde, oder?«
  


  
    »Natürlich nicht.« JPs Stimme klang leicht gekränkt. »Wie kommst du denn auf die Idee?«
  


  
    Ich weiß, dass sich das Nächste, was ich sagte, wahrscheinlich total krank anhörte, aber ich musste es einfach loswerden. Deswegen redete ich ganz schnell, um es hinter mich zu bringen. »Na ja, ich hab im Fernsehen mal eine Sendung gesehen, wo ein Typ seiner Freundin eine superromantische Liebeserklärung machen wollte und deshalb, als Ritter verkleidet, auf einem weißen Hengst zu dem Bürogebäude geritten ist, wo sie arbeitete, um ihr einen Heiratsantrag zu machen. Du hast nicht zufällig vor, in Ritterrüstung auf einem Schimmel zur Albert-Einstein-Schule zu reiten, um mich zum Abschlussball einzuladen, oder? Das steht auf meinem 
     persönlichen Peinlichkeits-o-Meter nämlich definitiv ganz weit oben. Ach so, der Typ damals hat keinen Schimmel auftreiben können. Deshalb hat er ein braunes Pferd weiß angemalt, was übrigens totale Tierquälerei ist, und die Farbe hat auf seine Jeans abgefärbt, sodass er total lächerlich aussah, als er abstieg, vor ihr auf die Knie fiel und ihr den Heiratsantrag machte.«
  


  
    »Oh Mann, Mia.« JP klang wieder gereizt, was man ihm wahrscheinlich nicht verdenken kann. »Ich werde bestimmt nicht in Rittermontur auf einem weiß angemalten Pferd zur Schule reiten, um dich zum Abschlussball einzuladen. Ich glaub, da fällt mir schon was Romantischeres ein.«
  


  
    Aus irgendeinem Grund beruhigte mich das aber nicht.
  


  
    »Weißt du, JP«, sagte ich. »Im Grunde ist der Abschlussball doch eine ziemlich lahme Veranstaltung. Ich meine, wir können jederzeit zum Tanzen ins Waldorf-Astoria gehen.«
  


  
    »Aber nicht mit all unseren ganzen Freunden«, widersprach JP. »Und nicht am Ende unserer Schulzeit. Danach studieren wir alle an unterschiedlichen Universitäten und sehen uns vielleicht nie mehr wieder.«
  


  
    »Aber mit unseren Freunden feiern wir doch schon auf meiner Geburtstagsparty am Montag«, erinnerte ich ihn.
  


  
    »Stimmt«, räumte JP ein. »Aber das ist nicht dasselbe. Da sind auch deine Eltern und Verwandten dabei. Und danach haben wir keine Chance, noch ein bisschen allein zu sein.«
  


  
    Wovon redete er?
  


  
    Oh... ach so. Von den Paparazzi.
  


  
    Wow. In diesem Moment wurde mir klar, dass JP wirklich unbedingt zum Abschlussball wollte. Und so wie es klang, wollte er das volle Programm.
  


  
    Ich kann ihn ja verstehen. Der Ball ist wirklich die allerletzte Schulveranstaltung, auf der wir alle noch mal zusammen sind - abgesehen von der Zeugnisverleihung, die unsere Schulleitung geschickterweise auf den Tag nach dem 
     Abschlussball gelegt hat. Damit will sie verhindern, dass wieder so etwas wie letztes Jahr passiert, als ein paar Leute sich so betrunken haben, dass sie mit Alkoholvergiftung ins St. Vincent Krankenhaus eingeliefert werden mussten. Zuvor hatten sie noch im Washington Square Park riesengroß »Die Massenvernichtungswaffen waren in meiner Pussi versteckt, har har har!« auf den Boden gesprayt. Anscheinend denkt Mrs Gupta, dass sich die Schüler nicht ganz so heillos besaufen, wenn sie wissen, dass am nächsten Tag Zeugnisverleihung ist.
  


  
    Also sagte ich: »Okay, dann bin ich mal gespannt auf deine Einladung.« Danach hielt ich es für besser, das Thema zu wechseln, weil ich den Eindruck hatte, dass es uns beide etwas nervös machte. »Und wie lief die Probe?«
  


  
    JP regte sich ungefähr fünf Minuten lang über Stacey Cheesemans Unfähigkeit auf, ihren Text zu behalten, bis ich ihm sagte, ich müsse jetzt leider auflegen, weil unsere Pizzen gerade gekommen seien. Das war aber gelogen (Mia Thermopolis’ fette Lüge Nummer vier).
  


  
    Ehrlich gesagt hab ich Angst. Okay, er hat mir zwar versprochen, nicht in Ritterrüstung auf einem weiß angemalten Pferd zur Schule geritten zu kommen, um mich zum Abschlussball einzuladen.
  


  
    Aber vielleicht macht er ja was anderes, was genauso peinlich ist.
  


  
    Ich liebe JP... Ja, ja, ich weiß, dass ich das ständig wiederhole, aber das mache ich nur, weil es auch stimmt. Ja, okay, ich liebe ihn nicht so, wie ich Michael geliebt habe, aber es ist trotzdem Liebe. Außerdem passen JP und ich echt gut zusammen. Wir haben beide schriftstellerische Ambitionen, wir sind im gleichen Alter, Grandmère liebt ihn heiß und innig und die meisten von meinen Freunden mögen ihn auch. (Okay, außer Boris, der irgendwas gegen ihn hat. Keine Ahnung, was.) Aber manchmal denke ich... Gott, ich schäme mich ja selbst, es auszusprechen, aber manchmal …
  


  
    Na ja. Ich mach mir einfach ein bisschen Sorgen, dass meine Mutter recht haben könnte. Ihr ist nämlich aufgefallen, dass JP immer alles gut findet, was ich gut finde. Und wenn ich irgendwas nicht gut finde, sagt er immer gleich sofort, dass er es auch nicht gut findet.
  


  
    Und er ist immer mit allem einverstanden, was ich mache. Die einzigen Ausnahmen waren die Male, als ich ihm gesagt habe, ich würde lieber an meinem Abschlussprojekt weiterschreiben, als mit ihm wegzugehen.
  


  
    Aber das lag bloß daran, dass er Zeit mit mir verbringen wollte, was eigentlich total romantisch ist. Das haben meine Freundinnen auch alle gesagt. Vor allem Tina, die darunter leidet, dass Boris oft keine Zeit für sie hat. Ich meine, welches Mädchen wäre nicht glücklich, einen Freund zu haben, der immer mit ihr zusammen sein will und immer alles gut findet, was sie gut findet?
  


  
    Mom ist die Einzige, die mich mal gefragt hat, ob mich das nicht verrückt macht. Als ich wissen wollte, warum, hat sie gesagt: »Na ja, du bist quasi mit einem menschlichen Chamäleon zusammen. Hat er auch mal eine eigene Meinung oder passt er sich immer deiner an?«
  


  
    Wir haben deswegen richtig gestritten. So schlimm, dass wir sogar ein Notfalltherapiegespräch bei Dr. G. Stöhrt anberaumen mussten.
  


  
    Sie hat mir versprochen, in Zukunft ihre Meinung über mein Privatleben für sich zu behalten, nachdem ich ihr gesagt hab, dass ich mich niemals in ihres einmischen würde. (Wobei ich Mr G mag. Ohne ihn gäbe es Rocky nicht.)
  


  
    Okay, da ist natürlich noch diese andere Sache. Aber darüber habe ich noch nie mit jemandem gesprochen. Nicht mit Dr. G. Stöhrt, und mit Mom sowieso nicht.
  


  
    Erstens würde Mom sich darüber wahrscheinlich sogar freuen und zweitens... na ja, keine Beziehung ist perfekt. Man muss sich nur Boris und Tina anschauen. Er stopft sich 
     immer noch seine Pullis in die Hose, obwohl sie ihm schon tausendmal gesagt hat, wie bescheuert das aussieht. Aber die beiden sind trotzdem glücklich miteinander. Genau wie meine Mutter und Mr Gianini. Mr G schnarcht ganz schlimm, aber Mom hat das Problem gelöst, indem sie nur noch mit Ohrstöpseln schläft und sich eine spezielle Maschine angeschafft hat, die neben dem Bett steht und so eine Art weißes Rauschen erzeugt, in dem das Schnarchen untergeht.
  


  
    Ich komme schon klar damit, dass mein Freund immer alles toll findet, was ich toll finde, und immer genau das tun will, was ich tun will.
  


  
    Nur diese andere Sache... Na ja, ich weiß nicht, ob ich damit auf Dauer klarkomme …
  


  
    

  


  
    So, jetzt ist unsere Pizza aber wirklich gekommen und ich muss Schluss machen.
  

  
  


  
    Freitag, 28. April, Mitternacht, zu Hause im Loft
  


  
    Okay. Tief durchatmen. Gaaaaaanz ruhig. Alles wird gut. Ganz bestimmt. Ich hab überhaupt keinen Zweifel daran, dass alles gut wird. Ich bin mir sogar hundertprozentig sicher, dass alles …
  


  
    Gott, echt! Wem versuche ich hier, was vorzumachen? Ich bin ein seelisches Wrack!
  


  
    Also... es hat sich herausgestellt, dass es in der Familienkonferenz nicht um die Wahlen in Genovia ging, wie ich gehofft hatte, sondern darum, dass Dad endlich wissen will, an welcher Uni ich studieren werde - mit anderen Worten: Katastrophe.
  


  
    Das Unglück fing damit an, dass Dad mir ein Ultimatum gesetzt hat. Ich habe bis zum Wahltag (der zufälligerweise auf den Tag des Abschlussballs fällt) Zeit, mir zu überlegen, wo ich die nächsten vier Jahre meines Lebens verbringen möchte.
  


  
    Danach muss meine Entscheidung feststehen.
  


  
    Angesichts der Tatsache, dass René ihm im Nacken sitzt, sollte man meinen, mein Vater hätte wichtigere Dinge zu tun, als mich so zu quälen.
  


  
    Grandmère hat natürlich auch an der Telefonkonferenz teilgenommen und ungefragt ihre Meinung kundgetan. Sie will, dass ich ans Sara Lawrence College gehe, weil sie in ihrer Jugend (als man sich die Nylonstrümpfe noch mit brauner Farbe an die Beine gemalt hat) immer davon geträumt 
     hat, dort zu studieren. Das ging dann aber nicht, weil sie Grandpère geheiratet hat. Wir haben alle versucht, sie zu ignorieren, was uns damals bei der Familientherapie erfolgreich gelungen ist, diesmal aber leider unmöglich war, weil Rocky sie und sogar ihre Stimme (WARUM?) liebt und sofort zum Telefon gerannt kam, als er sie hörte. Immer wieder brüllte er: »Grongmähr, Grongmähr, wann komms’u wida su uns un’ gibs Wocky ein Kuss?«
  


  
    Unvorstellbar, aber wahr. Rocky will tatsächlich von diesem Drachen geküsst werden. Dabei ist sie noch nicht mal richtig mit ihm verwandt (der Glückliche).
  


  
    Das war schon mal der erste Tiefschlag - also, dass ich tatsächlich innerhalb von acht Tagen entscheiden soll, wo ich studiere, meine ich.
  


  
    Tausend Dank, echt! Als würde ich nicht schon genug unter Druck stehen.
  


  
    Dad behauptet, es sei ihm egal, wo ich studierte, solange ich mit meiner Wahl glücklich sei. Aber das stimmt nicht. In Wirklichkeit erwartet er natürlich, dass ich mich für eine der altbekannten Elite-Universitäten entscheide - andernfalls kann ich gleich Harakiri begehen.
  


  
    »Wie wäre es, wenn du nach Yale gingst?«, hat er gesagt. »Will JP nicht auch nach Yale? Ihr könntet zusammen dort studieren.«
  


  
    JP möchte wegen der theaterwissenschaftlichen Fakultät nach Yale, die als eine der besten in ganz Amerika gilt, aber ich kann dort auf gar keinen Fall hin. Dann müsste ich nach Connecticut ziehen und das ist viel zu weit von Manhattan entfernt. Was ist, wenn Rocky oder Fat Louie irgendwas passiert - wenn in unserem Haus plötzlich ein Feuer ausbricht oder das Gebäude zusammenstürzt - und ich ganz schnell vor Ort sein muss?
  


  
    Außerdem hat JP sich sofort an der Université de Genovia beworben, als ich ihm erzählt hab, dass ich dort studieren 
     werde. Und das, obwohl man in Genovia nicht Theaterwissenschaften studieren kann und ich ihm erklärt hab, dass er seine Karrierepläne getrost vergessen kann, wenn er dort hingeht. Aber er hat gesagt, das sei egal. Hauptsache, er sei mit mir zusammen.
  


  
    Wahrscheinlich hat er damit sogar recht. Dass es egal ist, meine ich. Sein Vater ist total einflussreich und wird auch ohne Studium dafür sorgen, dass JPs Stücke auf die Bühne kommen.
  


  
    Aber davon wollte ich jetzt eigentlich gar nicht reden. Das ist alles nicht so schlimm, deswegen flippe ich nicht aus. Nein, das liegt an dem, was danach kam.
  


  
    Dabei fing es so gut an. Grandmère erinnerte mich noch mal streng daran, dass ich ihr schnellstmöglich eine aktualisierte Gästeliste zukommen lassen soll, und sagte dann zu Mr G: »Legen Sie eigentlich großen Wert darauf, dass Ihre Nichte und Ihr Neffe kommen? Wenn ich die beiden von der Liste streiche, könnte ich stattdessen die Beckhams einladen. Denken Sie bitte darüber nach«, und beendete dann das Gespräch.
  


  
    Als sie aus der Leitung war, wollte ich schon erleichtert aufatmen. Doch dann sagte Dad zu meiner Mutter: »So. Ich glaube, jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, wo du ihn ihr zeigen solltest.« Darauf sagte Mom: »Ich bitte dich, Phillipe, wir müssen doch kein solches Drama daraus machen. Ich gebe ihn ihr später, wenn wir aufgehört haben zu telefonieren.« Aber darauf sagte Dad: »Ich bin nun mal ihr Vater und würde gern für sie da sein, um sie seelisch zu unterstützen - auch wenn ich das im Moment nur übers Telefon tun kann.« Darauf wieder Mom: »Ich finde, dass du übertreibst, aber gut, wenn du unbedingt darauf bestehst.« Damit stand sie auf und ging in ihr Zimmer.
  


  
    Ich muss sagen, dass ich ziemlich nervös wurde. »Äh, kann ich vielleicht auch mal erfahren, worum es hier eigentlich geht?«
  


  
    »Nichts Schlimmes«, beruhigte Mr G mich. »Dein Vater hat nur einen Artikel auf der Webseite von CNN gefunden, den er uns heute gemailt hat.«
  


  
    »Und ich möchte, dass du ihn liest, Mia«, kam Dads Stimme über Lautsprecher, »bevor du in der Schule von jemandem darauf angesprochen wirst.«
  


  
    Mir wurde sofort ganz schlecht, weil ich dachte, es wäre irgendein widerlicher neuer Plan, den René ausgeheckt hat, um noch mehr Touristen nach Genovia zu locken. Vielleicht wollte er ein Hard Rock Café eröffnen und zur Eröffnungsparty diesen superekligen Schnulzensänger Clay Aiken einladen, um seinen Hit »Bridge over troubled Water« zu singen.
  


  
    Aber das war es nicht. Als Mom zurückkam, hielt sie mir den Artikel hin, den sie gerade ausgedruckt hatte, und ich sah, dass er nichts mit René zu tun hatte.
  


  
    Ganz und gar nicht.

    
      
        New York (AP) - Niemand zweifelt mehr daran, dass die Zukunft der Chirurgie auf dem Gebiet der Robotik liegt. Eines der ausgeklügeltsten Modelle dieser Technik ist der sogenannte »CardioArm«, der die Herzchirurgie revolutionieren wird und seinen Erfinder Michael Moscovitz (21) aus Manhattan bereits jetzt zu einem wohlhabenden Mann gemacht hat. Moscovitz verbrachte die vergangenen zwei Jahre in Japan, wo er mithilfe eines Teams japanischer Wissenschaftler an der Entwicklung des CardioArms arbeitete. Es handelt sich hierbei um eines der ersten computerunterstützten, minimalinvasiven Chirurgiesysteme, das von einem an einer Konsole sitzenden Operateur mithilfe einer hochmodernen 3-D-Bildwiedergabetechnologie gesteuert wird.
      


      
        Der Roboterarm bekam letztes Jahr von der Bundesaufsichtsbehörde
         für Medizintechnik grünes Licht und wurde zum Vertrieb zugelassen. Michael Moscovitz gründete daraufhin ein eigenes Robotic-Unternehmen »Pawlow Surgical«, dessen Aktien schon im ersten Jahr nach dem Börsengang einen Wertzuwachs von fast 500 Prozent verzeichnen konnten. Da das Unternehmen in den USA auf dem Gebiet der chirurgischen Roboterarme eine Art Monopolstellung innehat und die Nachfrage nach computergestützten Roboterarmen weiter wachsen wird, gehen Analysten davon aus, dass dieser Wert in Zukunft sogar noch ansteigen wird.
      


      
        Eingriffe mit dem CardioArm sind dank der im Roboterarm eingebauten winzigen Kameras präziser durchzuführen und weniger belastend für den Patienten als herkömmliche Methoden, wodurch sich auch die postoperativen Erholungszeiten entscheidend verkürzen.
      


      
        »Der Roboterarm ermöglicht uns einen Grad an Genauigkeit, der mit traditionellen Instrumenten gar nicht zu erreichen ist«, schwärmt Dr. Arthur Ward, Chef der kardiologischen Abteilung des Medical Centers der Columbia University.
      


      
        Mittlerweile sind bereits fünfzig der Roboterarme in amerikanischen Krankenhäusern im Einsatz, Hunderte weitere sind angefordert. Allerdings ist das Gerät bei einem Preis, der zwischen einer und anderthalb Millionen Dollar pro Stück liegt, alles andere als preiswert.
      


      
        Moscovitz, der seinen CardioArm schon mehreren Kinderkrankenhäusern im ganzen Land kostenlos zur Verfügung stellte, wird dieses Wochenende im Medical Center der Columbia University - seiner eigenen alma mater - erwartet, wo er dem Institut im Rahmen 
         eines feierlichen Festakts eines seiner Geräte schenken wird.
      


      
        »Beim CardioArm handelt es sich um eine hoch perfektionierte, einzigartige neue Technologie mit einem großen Einsatzgebiet«, erklärt Dr. Ward. »Im Bereich der computergestützten Chirurgietechnik ist der CardioArm ganz klar führend. Michael Moscovitz’ Leistungen auf dem Feld der chirurgischen Medizin können gar nicht hoch genug eingeschätzt werden.«
      

    

  


  
    !!!!!!!!
  


  
    Hammer. Und die Exfreundin erfährt es natürlich wie immer als Letzte.
  


  
    Aber das ist schon okay. Das ändert jetzt auch nichts mehr.
  


  
    Ich meine, hey, was soll’s? Michaels Genie wird jetzt weltweit anerkannt und das ist auch gut so. Er hat das Geld und die Anerkennung wahrlich verdient. Immerhin hat er hart dafür gearbeitet. Ich wusste immer schon, dass er eines Tages vielen Kindern das Leben retten wird, und jetzt ist es eben so weit.
  


  
    Ich bin nur... na ja, es trifft mich schon ein bisschen, dass er...
  


  
    Ich kann einfach nicht glauben, dass er mir nichts davon erzählt hat!
  


  
    Andererseits, was hätte er mir denn schreiben sollen? »Mein Roboterarm ist übrigens ein Riesenerfolg und rettet schon vielen Menschen im ganzen Land das Leben und mein Unternehmen macht riesige Gewinne an der Wall Street?«
  


  
    Unmöglich. Das hätte voll angeberisch geklungen.
  


  
    Außerdem bin ich diejenige, die panikartig aufgehört hat, ihm zu mailen, nachdem er mich gefragt hat, ob er mein Abschlussprojekt lesen darf. Es kann durchaus sein, dass er mir eigentlich erzählen wollte, dass er quasi das Monopol für Roboterarme
     hat und dass ein CardioArm 1,5 Millionen Dollar pro Stück kostet.
  


  
    Vielleicht hätte er mir geschrieben: »Übrigens komme ich am Samstag nach New York, weil ich dem Medical Center der Columbia University einen meiner Roboterarme schenke. Vielleicht sehen wir uns ja.«
  


  
    Aber ich hab ihm gar nicht erst die Chance dazu gegeben, weil ich auf seine letzte Mail unhöflicherweise nie reagiert hab.
  


  
    Es kann sehr gut sein, dass Michael seit unserer Trennung schon mehrere Male wieder in New York war, um seine Eltern zu besuchen und was-weiß-ich-was zu machen. Warum hätte er mir davon erzählen sollen? Es ist ja nicht so, als hätten wir uns dann mal auf einen Kaffee getroffen. Wir sind schließlich nicht mehr zusammen.
  


  
    Und ich hab einen neuen Freund.
  


  
    Was ich nur nicht verstehe... In dem Artikel steht: »Michael Moscovitz (21) aus Manhattan.« Nicht aus Tsukuba, Japan. Das heißt ja wohl, dass er jetzt hier wohnt. Hier in Manhattan. Er hat mich gefragt, ob er meine Arbeit lesen kann, und er ist hier.
  


  
    Panikattacke!
  


  
    Wenn er noch in Japan wäre und mich fragen würde, warum ich ihm die Arbeit nicht zugeschickt hab, könnte ich sagen: »Wieso? Hast du sie etwa nicht bekommen? Komisch. Vielleicht ist sie unterwegs verloren gegangen. Ich versuch mal, sie dir noch mal zu schicken.«
  


  
    Aber was soll ich ihm jetzt sagen, wenn ich ihn sehe???
  


  
    Moment... ich muss mir gar keine Sorgen machen. Er will mich ja offensichtlich gar nicht sehen, sonst hätte er mich ja mal gefragt, ob wir uns treffen können, oder? Ich meine, er ist immerhin hier in der Stadt. Und? Hat er mich angerufen? Nein.
  


  
    Hat er mir gemailt? Nein.
  


  
    Wobei... ich bin diejenige, die mit Schreiben dran wäre. Er ist nur so höflich und wartet, bis ich ihm antworte, bevor er sich wieder meldet. Was er sich wohl gedacht hat, als ich unsere Korrespondenz so abrupt abgebrochen hab, nachdem er mich gefragt hat, ob er meine Arbeit lesen darf? Wahrscheinlich hält er mich für eine totale Zicke. Ich meine, da zeigt er rührendes Interesse an dem, was ich tue (weit mehr Interesse als mein eigener Freund), und ich stelle mich einfach tot...
  


  
    Gott, ich muss gerade daran denken, dass ich früher am liebsten die ganze Zeit an seinem Hals geschnuppert hätte! Keine Ahnung, wieso. Irgendwie hat mich sein Geruch immer beruhigt und glücklich gemacht, wenn ich gestresst war. Das war echt voll... gestört, wie Lana sagen würde.
  


  
    Wobei ich sagen muss - falls mich meine Erinnerung nicht trügt -, dass Michael auch wesentlich besser gerochen hat als JP, der immer nach Waschmittel riecht. Ich hab ihm auf Lanas Vorschlag hin zwar ein Eau de Toilette zum Geburtstag gekauft, aber das hat nichts gebracht. Er benutzt es regelmäßig, dafür riecht er jetzt eben nach Eau de Toilette und Waschmittel.
  


  
    Ich kann echt nicht glauben, dass Michael wieder in der Stadt ist und ich hab nichts davon gewusst! Ich bin nur froh, dass Dad mich vorgewarnt hat. Wenn ich Michael durch Zufall beim Einkaufen bei Bigelow’s oder Forbidden Planet über den Weg gelaufen wäre, hätte ich wahrscheinlich so einen Schock bekommen, dass ich irgendwas Superpeinliches gemacht hätte. Vielleicht hätte ich vor Schreck in die Hose gepinkelt oder verzückt gekreischt: »O Gott, siehst du süß aus!«
  


  
    Vorausgesetzt, er hätte süß ausgesehen. Aber davon gehe ich eigentlich aus. Jedenfalls wäre es mir unendlich peinlich gewesen, wenn ich so was gesagt hätte. Obwohl es noch peinlicher gewesen wäre, wenn ich mir in die Hose gepinkelt hätte.
  


  
    Nein, stimmt nicht. Am peinlichsten wäre es gewesen, wenn ich ihm ungeschminkt und mit ungekämmten Haaren über den Weg gelaufen wäre... Obwohl meine Haare zurzeit besser denn je aussehen, weil sie etwas nachgewachsen sind und Paolo mir einen Stufenschnitt gemacht hat. Ich hab jetzt also wieder eine richtige Frisur und kann mir Strähnchen hinter die Ohren schieben und einen Seitenscheitel kämmen und Haarbänder und Klämmerchen tragen. Das haben sogar die Leute von teenSTYLE lobend in ihrer »Top oder Flop«-Kolumne anerkannt. (Premiere! Ich war zum ersten Mal Top und nicht wie sonst immer Flop. Oh Mann, ich bin Lana echt was schuldig.)
  


  
    Aber das war natürlich nicht der Grund, warum Dad mir den Artikel zugemailt hat. (Also, nicht damit ich dafür sorgen kann, jederzeit TOP auszusehen, falls mir mein Exfreund zufällig über den Weg läuft.)
  


  
    Nein, er wollte nur, dass ich Bescheid weiß und vorbereitet bin, falls irgendwelche Paparazzi oder andere Leute mich darauf ansprechen.
  


  
    Was unweigerlich passieren wird.
  


  
    Aber dass die genovesische Pressestelle umgehend eine offizielle Presseerklärung veröffentlicht hat, in der ich (angeblich) behaupte, ich würde mich sehr für Mr Moscovitz freuen und sei glücklich darüber, dass er - wie ich selbst auch - über unsere Trennung hinweggekommen sei, war echt extrem unnötig. Wenn ich der Presse irgendetwas zu sagen hab, dann denke ich mir schon selbst etwas aus. Vielen Dank. Ich hab kein Problem damit. Ehrlich nicht. Er wohnt wieder in Manhattan und das ist von mir aus total okay. Ich freue mich für ihn. Wahrscheinlich hat er mich schon längst vergessen und hoffentlich auch, dass er mich jemals darum gebeten hat, meinen Liebesroman, äh, meine historische Abhandlung lesen zu dürfen. Jetzt, wo ihn sein Roboterarm zum Multimilliardär gemacht hat, hat Michael sicher andere Dinge im Kopf, 
     als sich an eine alberne Mail-Korrespondenz mit irgendeinem Schulmädchen zu erinnern, mit dem er mal eine Zeit lang zusammen war.
  


  
    Es ist mir auch egal, ob ich ihn jemals wiedersehe oder nicht. Ganz ehrlich. Weil ich jetzt nämlich einen neuen Freund habe. Und zwar den wunderbarsten Freund, den man sich nur wünschen kann, einen Freund, der sich in diesem Moment gerade den Kopf darüber zerbricht, wie er mich mit einer unglaublich romantischen Einladung zum Abschlussball überraschen kann, ohne dafür ein braunes Pferd weiß anmalen zu müssen. Glaube ich zumindest.
  


  
    Okay. Ich leg mich jetzt ins Bett und werde sofort einschlafen und NICHT die halbe Nacht wach liegen und darüber nachgrübeln, dass Michael wieder in Manhattan ist und mich gefragt hat, ob er mein Buch lesen darf.
  


  
    Nein, daran verschwende ich keinen einzigen Gedanken. Warum auch?
  

  
  


  
    Freitag, 28. April, gerade in der Schule angekommen
  


  
    Gott, ich fühle mich wie durchgekaut und ausgespuckt und exakt so sehe ich auch aus. Ich lag die ganze Nacht wach, weil ich nicht aufhören konnte, darüber nachzugrübeln, dass Michael wieder in der Stadt ist.
  


  
    Und als wäre das nicht schon schlimm genug, hab ich heute Morgen auch noch die Redaktionssitzung vom Atom geschwänzt. Dr. G. Stöhrt wäre sehr unzufrieden mit mir, wenn er davon wüsste. Er würde mir bestimmt sagen, dass Eleanor Roosevelt niemals feige vor irgendwas gekniffen hat. Aber ich habe mich heute Morgen nun mal nicht sonderlich rooseveltisch gefühlt. Ich hatte einfach zu viel Angst. Es könnte nämlich durchaus sein, dass Lilly auf die Idee gekommen ist, jemanden zu beauftragen, einen Artikel darüber zu schreiben, dass Michael dem Medical Center der Columbia University einen seiner Roboterarme schenkt. Ich bin mir da sogar sicher. Immerhin war Michael früher selbst mal an unserer Schule. Ich meine, ein ehemaliger Schüler, der etwas erfindet, das Menschenleben rettet, und der seine Erfindung dann auch noch einer der wichtigsten Universitäten der Stadt schenkt? Zu diesem Thema muss man einfach einen Artikel in der Schülerzeitung bringen.
  


  
    Aber ich konnte auf gar keinen Fall riskieren, dass Lilly auf die Idee kommt, mich mit diesem Artikel zu beauftragen. Okay, sie arbeitet zwar nicht aktiv gegen mich - wir gehen 
     uns beide nur, so gut es geht, aus dem Weg -, aber ich traue ihr trotzdem zu, dass sie mich damit beauftragt hätte. Sie hat einen sehr schrägen Sinn für Humor.
  


  
    Und ich will Michael keinesfalls begegnen. Erst recht nicht als Schülerzeitungsreporterin mit dem Auftrag, einen Artikel über seinen brillanten Aufstieg zu schreiben. Das würde ich nicht überleben.
  


  
    Außerdem - was hätte ich geantwortet, wenn er mich nach meiner historischen Abhandlung gefragt hätte????
  


  
    Ich weiß schon: Es ist höchst unwahrscheinlich, dass er sich überhaupt daran erinnert, aber möglich wäre es. Außerdem stehen meine Haare heute am Hinterkopf so komisch ab. Ich muss mir dringend neues Anti-Frizz-Spray besorgen. Wenn ich Michael schon wiedersehen muss, dann sollen meine Haare wenigstens gut aussehen, und ich will bis dahin einen Verleger für mein Buch gefunden haben. Oh bitte, bitte, lieber Gott, sorg dafür, dass beides klappt!
  


  
    Okay, klar, ich hab immerhin dazu beigetragen, dass ein kleines europäisches Land demokratisiert wurde, was eine riesengroße Leistung ist. Es ist absolut kindisch von mir, zusätzlich auch noch im relativ zarten Alter von achtzehn Jahren ein Buch veröffentlicht haben zu wollen (was sowieso ein komplett unrealistisches Ziel ist, weil mir dafür nur noch ungefähr drei Tage Zeit bleiben).
  


  
    Aber ich habe doch so hart an meinem Roman gearbeitet! Da stecken fast zwei Jahre meines Lebens drin! Wenn ich daran denke, wie viel ich dafür recherchiert habe, wird mir ganz anders. Zuerst hab ich geschätzte fünfhundert Liebesromane gelesen, um mich mit dem Genre vertraut zu machen.
  


  
    Danach habe ich noch ungefähr fünfzig Milliarden Bücher über das mittelalterliche England gelesen, damit ich die altertümliche Sprache hinkriege und keine sachlichen Fehler mache.
  


  
    Und dann musste ich den Roman auch noch schreiben!
  


  
    Ich weiß natürlich, dass so ein läppischer Liebesroman nicht die Welt verändern wird.
  


  
    Aber es wäre schön, wenn es ein paar Menschen geben würde, die beim Lesen so viel Spaß hätten, wie ich ihn beim Schreiben hatte.
  


  
    Gott, was soll das überhaupt? Warum mache ich mir solche Sorgen über ein mögliches Treffen mit Michael, wenn er mir in Wirklichkeit doch völlig egal sein kann? Habe ich nicht einen wunderbaren Freund, der die ganze Zeit beteuert, wie sehr er mich liebt, und von dem alle Menschen im ganzen Universum sagen, dass er einfach wie für mich geschaffen ist und perfekt zu mir passt?
  


  
    Okay, er hat zwar vergessen, mich zum Abschlussball einzuladen, und dann ist da auch noch diese andere Sache … Aber zum Abschlussball will ich sowieso nicht, weil das im Grunde genommen eine voll kindische Veranstaltung ist und ich kein Kind mehr bin, sondern in drei Tagen achtzehn werde und dann offiziell erwachsen bin.
  


  
    Ich muss mich echt dringend zusammenreißen.
  


  
    Vielleicht sollte ich Hans losschicken, mir noch einen Chai Latte zu holen. Ich glaub, der von heute Morgen hat nicht gewirkt. Dad hat mir zwar streng verboten, meinen Chauffeur als persönlichen Assistenten zu missbrauchen, aber was bleibt mir denn bitte anderes übrig? Lars weigert sich trotzig, auch nur ein paar Minuten von meiner Seite zu weichen, um mir ein Heißgetränk zu holen, obwohl ich ihm geduldig erklärt hab, wie höchst unwahrscheinlich es ist, dass ich in der kurzen Zeit, die er braucht, um mal schnell zu Starbucks zu laufen, entführt werde.
  


  
    Bis jetzt hat mich noch niemand auf den Artikel über Michael und den CardioArm angesprochen, dabei hab ich schon mit Tina, Shameeka, Perin und natürlich JP gesprochen.
  


  
    Vielleicht war CNN der einzige Sender, der eine Story darüber gebracht hat.
  


  
    Bitte, lieber Gott, mach, dass nirgendwo sonst etwas darüber gesendet oder geschrieben wird.
  

  
  


  
    Freitag, 28. April, im Treppenhaus im dritten Stock
  


  
    Gerade hab ich eine Notfall-SMS von Tina bekommen. Sie will mich dringend sprechen! Also hab ich behauptet, ich müsste zur Toilette, und mich hier raufgeschlichen.
  


  
    Keine Ahnung, was los ist. Aber es muss was Ernstes sein, denn wir haben in letzter Zeit echt selten Stunden geschwänzt, eigentlich erstaunlich, wenn man bedenkt, dass es für uns gar keinen Grund mehr gibt, in den Unterricht zu gehen. Schließlich ist das Schuljahr für uns praktisch gelaufen, und alle gehen nur noch zur Schule, um sich gegenseitig Kataloge mit Fotos von den Schuhen und Kleidern zu zeigen, die sie zur Zeugnisverleihung anziehen werden. Oje. Hoffentlich haben sie und Boris sich nicht gestritten! Die beiden sind so ein süßes Paar. Boris geht mir zwar manchmal auf die Nerven, aber ich finde es total rührend, wie sehr er Tina liebt. Das hat man auch wieder daran gemerkt, was er sich Süßes ausgedacht hat, um sie zum Abschlussball einzuladen. Das Ticket für den Ball hing zusammen mit einer dieser kleinen türkisen Schachteln von Tiffany an einer halb erblühten roten Rose.
  


  
    Ja! Er hat ihr was bei Tiffany gekauft und nicht bei Kay Jewelers wie sonst immer! Wahnsinn, oder? In der Schachtel war ein kleines Samtkästchen. (Tina hat gesagt, sie hätte fast einen Herzinfarkt bekommen, als sie es sah.)
  


  
    Und darin lag ein wunderschöner Smaragdring (ein Freundschaftsring - kein Verlobungsring, wie Boris betont hat). Und 
     in den Ring hatte er seine und ihre ineinander verschlungenen Initialen und das Datum des Abschlussballs eingravieren lassen.
  


  
    Als Tina uns den Ring am Montag stolz in der Schule vorführte, sagte sie, vor lauter Freude wäre ihr fast der Kopf geplatzt. Boris hatte ihn ihr am Wochenende im »Per Se« überreicht, das im Moment so ungefähr zu den teuersten Restaurants in ganz New York gehört. Aber er kann es sich leisten, weil er gerade sein erstes Album aufnimmt und damit seinem großen Idol Joshua Bell etwas näher gerückt ist. Sein Ego hat sich seitdem ungefähr um das Zehnfache aufgebläht. Umso mehr, als er auch noch gebeten wurde, nächste Woche ein Konzert in der Carnegie Hall zu geben. (Das Ganze ist gleichzeitig sein Abschlussprojekt.) Wir sind alle eingeladen. JP und ich gehen zusammen hin, aber ich nehme meinen iPod mit, weil ich jedes Stück aus Boris’ Repertoire schon mindestens neun Millionen Mal gehört hab - er übt ja in T&B immer im Lehrmittelkabuff. Ehrlich gesagt verstehe ich nicht, wie jemand freiwillig Geld dafür bezahlen kann, ihn spielen zu hören, aber das ist ja nicht mein Problem.
  


  
    Tinas notorisch eifersüchtiger Vater war erwartungsgemäß nicht sonderlich begeistert, als er von dem Ring hörte, hat sich aber umso mehr über die tiefgefrorenen Prämium-Steaks von »omahasteaks.com« gefreut, die Boris ihm hat schicken lassen. (Das war übrigens meine Idee. Boris kann mir echt dankbar sein.)
  


  
    Vielleicht gewöhnt Mr Hakim Baba sich ja noch an den Gedanken, dass Boris eines Tages zur Familie gehören wird. (Gott, der Arme muss dann jedes Mal, wenn er mit seiner Tochter und seinem Schwiegersohn am Tisch sitzt, Boris’ laute Mundatmung ertragen.)
  


  
    Ah, da kommt Tina! Zum Glück weint sie nicht, dann ist ja alles …
  

  
  


  
    Freitag, 28. April, Trigonometrie
  


  
    Okay, es ging nicht um Boris.
  


  
    Sondern um Michael.
  


  
    Ich hätte es mir denken können.
  


  
    Tina hat Google Alert auf ihrem Handy aktiviert, damit sie jedes Mal umgehend informiert wird, sobald irgendwo im Netz auf einer Webseite mein Name erwähnt wird. Heute Morgen hat sie die Benachrichtigung bekommen, in der New York Post sei ein Artikel darüber erschienen, dass Michael dem Medical Center der Columbia University einen CardioArm schenken wird. (Da es die New York Post war und nicht CNN, lag der Schwerpunkt des Artikels weniger auf dem Roboterarm als darauf, dass Michael und ich mal ein Paar waren.)
  


  
    Tina ist so süß. Sie wollte mich vorwarnen, bevor ich von jemand anderem höre, dass er wieder in der Stadt ist. Sie hatte - genau wie mein Vater - Angst, irgendein Paparazzo könnte mich darauf ansprechen.
  


  
    Ich hab ihr gestanden, dass ich es schon wusste.
  


  
    Riesenfehler.
  


  
    »Du wusstest es?«, rief Tina empört. »Und du hast es mir nicht gesagt? Mia, wie konntest du?«
  


  
    Genau davon rede ich die ganze Zeit. Jedes Mal wenn ich jemandem die Wahrheit sage, bekomme ich Ärger!
  


  
    »Ich hab es doch auch gerade erst erfahren«, verteidigte ich mich. »Mein Vater hat es mir gestern Abend gesagt, weil 
     er es bei CNN gelesen hat. Und es macht mir nichts aus. Wirklich nicht. Ich bin über Michael hinweg. Ich bin jetzt mit JP zusammen. Ich hab kein Problem damit, dass er wieder in New York ist.«
  


  
    Gott, ich bin so eine Lügnerin.
  


  
    Und noch nicht mal eine besonders gute. Jedenfalls nicht, was Michael betrifft. Tina sah nämlich nicht sonderlich überzeugt aus.
  


  
    »Und er hat dir nichts davon gesagt?«, fragte sie erstaunt. »Hat er denn in keiner seiner Mails erwähnt, dass er wieder zurückkommt?«
  


  
    Natürlich konnte ich ihr nicht die Wahrheit sagen. Ich meine, dass Michael mich gefragt hat, ob er meine Arbeit lesen kann, und ich daraufhin so panisch wurde, dass ich ihm nie mehr zurückgeschrieben hab.
  


  
    Dann hätte Tina nämlich wissen wollen, wovor ich solche Panik hatte. Und ich hätte ihr verraten müssen, dass es sich bei meinem Abschlussprojekt in Wirklichkeit um einen Liebesroman handelt, für den ich gerade einen Verlag suche. Und ich hab im Moment einfach nicht die Nerven, mir das Gekreische anzuhören, das Tina unweigerlich aussto ßen würde, wenn sie das erfahren würde. Ganz zu schweigen davon dass sie sofort verlangen würde, meinen Roman zu lesen. Und wenn sie die Sexszene liest - okay, die Sexszenen -, dann könnte es gut sein, dass ihr tatsächlich der Kopf platzt.
  


  
    »Nein, hat er nicht«, beantwortete ich deshalb ihre Frage.
  


  
    »Das ist ja komisch«, wunderte sich Tina. »Ich meine, ihr seid doch immer noch gut miteinander befreundet. Jedenfalls behauptest du das die ganze Zeit. Und gute alte Freunde würden sich doch wohl sagen, wenn sie wieder in die Stadt ziehen, in der der andere wohnt. Es muss irgendeinen Grund haben, dass er dir nichts davon gesagt hat.«
  


  
    »Nein, glaub ich nicht«, sagte ich hastig. »Wahrscheinlich 
     ist alles ganz schnell gegangen, und er hatte einfach keine Zeit, es mir zu sagen.«
  


  
    »Wie bitte? Er soll keine Zeit gehabt haben, dir eine kurze Mail ›Mia, ich ziehe wieder nach Manhattan‹ zu schicken? Hallo? Das ist eine Sache von Sekunden. Nein.« Tina schüttelte so heftig den Kopf, dass ihre langen schwarzen Haare über ihre Schultern peitschten. »Das hat irgendwas zu bedeuten.« Sie kniff die Augen zusammen. »Und ich glaub, ich weiß auch, was.«
  


  
    Ich liebe Tina wirklich über alles und werde sie sehr vermissen, wenn ich an der Uni bin. (Ich gehe nämlich auf gar keinen Fall auf die NYU wie sie, obwohl die mir einen Platz angeboten haben. Die NYU ist mir viel zu stressig. Außerdem will Tina Herz- und Thoraxchirurgin werden, und so ein Medizinstudium ist so zeitintensiv, dass ich sowieso kaum was von ihr haben würde.) Aber ich war wirklich nicht in der Stimmung, mir eine ihrer beknackten Theorien anzuhören. Auch wenn sie manchmal sogar recht hat - wie zum Beispiel mit ihrer Vermutung damals, JP könne in mich verliebt sein. Trotzdem hatte ich keine Lust, mir anzuhören, was sie zum Thema Michael zu sagen hatte. Ich wollte es auf keinen Fall hören. Und deshalb hielt ich ihr den Mund zu.
  


  
    »Nicht!«, sagte ich.
  


  
    Tina blinzelte mich mit ihren großen braunen Augen überrascht an.
  


  
    »Waff?«, versuchte sie, durch meine Hand hindurch zu sagen.
  


  
    »Sag es nicht«, bat ich. »Egal was du gerade sagen wolltest.«
  


  
    »Eff iff niff flimmeff«, sagte Tina gegen meine Handinnenfläche.
  


  
    »Das ist mir egal«, erklärte ich. »Ich will es nicht hören. Versprichst du mir, nichts zu sagen?«
  


  
    Tina nickte und ich ließ meine Hand sinken.
  


  
    »Brauchst du ein Taschentuch?«, fragte sie mit Blick auf meine mit Lipgloss verschmierte Hand.
  


  
    Als ich nickte, gab sie mir eins. Ich wischte mir die Hand ab und ließ mir nicht anmerken, dass ich genau sah, dass Tina buchstäblich darauf brannte, mir zu sagen, was sie mir hatte sagen wollen.
  


  
    Na ja, vielleicht doch nicht buchstäblich, sondern doch nur im übertragenen Sinn.
  


  
    Irgendwann sagte sie dann: »Und? Was willst du jetzt machen?«
  


  
    »Wie meinst du das?«, fragte ich. »Was soll ich denn machen?« Ich konnte eine Ahnung von dräuendem Unheil nicht unterdrücken... was dem Gefühl nicht ganz unähnlich war, das ich empfinde, wenn ich an JPs bevorstehende Einladung zum Abschlussball denke. »Ich werde überhaupt nichts machen.«
  


  
    »Mia...« Tina schwieg einen Moment, als würde sie ihre Worte sorgfältig abwägen. »Ich weiß, dass du mit JP total glücklich bist. Aber bist du nicht wenigstens ein kleines bisschen neugierig darauf, Michael zu sehen? Nach all der langen Zeit?«
  


  
    Zum Glück klingelte es in diesem Moment zum Ende der Stunde, und wir mussten uns »verpieseln«, wie Rocky seit Neuestem gerne sagt. (Ich hab keine Ahnung, wo er den Ausdruck herhat! Gott, wie soll ich es nur aushalten, vier Jahre lang von zu Hause weg zu sein und seine prägendsten Entwicklungsschritte zu verpassen... die Lebensphase, in der er am allersüßesten ist? Okay, in den Semesterferien bin ich zwar zu Hause - jedenfalls, wenn ich nicht gerade nach Genovia muss -, aber das ist nicht dasselbe!) Dadurch blieb es mir erspart, Tinas Frage beantworten zu müssen. Irgendwie bereue ich es jetzt fast, dass ich ihr nicht doch erlaubt hab, mir ihre Theorie auseinanderzusetzen. Jetzt, wo mein Herzschlag sich wieder normalisiert hat (aus irgendeinem Grund 
     hatte ich vorhin da oben im Treppenhaus totales Herzrasen, keine Ahnung wieso), würde es mich doch interessieren.
  


  
    Ich wette, ich hätte herzlich gelacht.
  


  
    Na ja, ich kann sie ja später noch danach fragen.
  


  
    Oder auch nicht.
  


  
    Wahrscheinlich besser nicht.
  

  
  


  
    Freitag, 28. April, T&B
  


  
    Okay. Jetzt sind sie endgültig dem Wahnsinn anheimgefallen. Wobei einige von ihnen (ich denke da besonders an Lana, Trisha, Shameeka und Tina) sowieso nicht weit davon entfernt waren.
  


  
    Aber jetzt haben sie dem Krankheitsbegriff »Abschlusseritis« eine ganz neue Dimension verliehen.
  


  
    Tina und ich standen im Gang vor der Cafeteria, als Lana, Trisha und Shameeka auf uns zukamen und Tina ihnen über den Lärm der anderen hinweg zubrüllte: »Hey! Habt ihr schon gehört? Michael ist wieder zurück! Und sein Roboterarm ist ein Riesenerfolg. Er ist jetzt schon Millionär!«
  


  
    Lana und Trisha ließen - wie zu erwarten war - solche schrillen Schreie los, dass es mich eigentlich wundert, dass die Scheibe des hinter Glas gesicherten Feuer-Notrufknopfs neben der Tür zur Cafeteria nicht zersprang. Shameeka reagierte zwar etwas zurückhaltender, aber ihre Augen begannen, wie irre zu funkeln.
  


  
    Als wir uns dann an der Essensausgabe anstellten, um unsere Joghurts und Salate zu holen (na ja, die anderen jedenfalls, weil sie bis zum Abschlussball noch mindestens zwei Kilo abnehmen wollten, ich holte mir einen Tofuburger), erzählte Tina ihnen aufgeregt, dass Michael dem Medical Center der Columbia University einen seiner Roboterarme schenken wird. Darauf sagte Lana sofort: »Ach komm! Und das Ganze findet morgen statt? Da gehen wir hin!«
  


  
    »Ähem.« Ich räusperte mich, weil ich plötzlich einen Riesenkloß im Hals hatte. »Nein, da gehen wir nicht hin.«
  


  
    »Auf gar keinen Fall«, sagte auch Trisha (ich hätte sie küssen können). »Ich muss ins Solarium. Bis zum Wochenende muss ich schön knackig braun sein. Du weißt doch, dass ich auf dem Abschlussball weiß trage.«
  


  
    »Kein Problem.« Lana nahm ein paar Dosen Cola Light aus dem Regal und reichte sie an uns weiter. »Du kannst hinterher ins Solarium.«
  


  
    »Aber am Montag ist doch Mias Geburtstagsparty!«, protestierte Trisha. »Und da kommen lauter Promis. Ich will vor den ganzen Promis nicht käsig aussehen!«
  


  
    »Ich finde, Trisha hat vollkommen recht«, sagte ich. »Sie soll lieber dafür sorgen, auf meiner Party vor den ganzen Promis nicht käsig auszusehen, als meinem Exfreund nachzuspionieren.«
  


  
    »Ich will Michael zwar nicht nachspionieren«, sagte Shameeka. »Aber ich finde auch, dass wir hingehen sollten. Ich will wissen, wie er jetzt aussieht. Bist du denn gar nicht neugierig, Mia?«
  


  
    »Nein«, sagte ich mit fester Stimme. »Außerdem lassen die uns gar nicht rein. Das ist bestimmt nur was für geladene Gäste und die Presse.«
  


  
    »Ach was.« Lana winkte ab. »Mit dir kommen wir auf jeden Fall rein. Du bist immerhin Prinzessin und außerdem schreibst du doch für Das Atom. Du kannst uns allen Presseausweise besorgen. Frag Lilly, die gibt uns bestimmt welche.«
  


  
    Ich griff nach meinem Tablett und sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. Es dauerte ein paar Sekunden, bis Lana kapierte, was sie gerade gesagt hatte. »Oh. Ach so, stimmt ja. Er ist ihr Bruder. Und sie war damals echt sauer, als du mit ihm Schluss gemacht hast, oder?«
  


  
    »Lasst uns einfach nicht drüber reden, okay?«, knurrte ich. Mir war der Appetit gründlich vergangen. Der Tofuburger 
     auf dem Teller vor mir sah absolut widerlich aus, und ich überlegte, ob ich mir stattdessen nicht lieber ein paar Tacos holen sollte. Wenn es jemals einen Moment gegeben hat, in dem ich eine herzhafte Portion Rindfleisch hätte gebrauchen können, dann diesen.
  


  
    »Schreibt deine kleine Schwester dieses Jahr nicht auch für Das Atom?«, fragte Shameeka Lana.
  


  
    Lana sah zu ihrer jüngeren Schwester Gretchen rüber, die zusammen mit ihren Cheerleaderkolleginnen an einem Tisch in der Nähe der Tür saß. »Hey!«, sagte sie. »Stimmt. Die kleine Streberin war heute Morgen hundertpro bei der Redaktionssitzung. Ich frag sie gleich mal, ob sie nicht vielleicht sogar hingeht, um einen Artikel darüber zu schreiben.«
  


  
    Ich hätte die beiden mit meinem »Göffel« erstechen können, wie das praktische Zwischending aus Gabel und Löffel heißt, das sie uns in der Cafeteria als Besteck anbieten.
  


  
    »Ich setz mich jetzt jedenfalls hin«, presste ich zwischen den Zähnen hervor. »Und zwar zu meinem Freund. Ihr könnt euch gern auch zu uns setzen, aber dann möchte ich, dass nicht über diese Sache geredet wird. Ist das klar? Gut.«
  


  
    Ich richtete meinen Blick auf JP, als ich durch die Cafeteria auf unseren Tisch zuging, und würdigte Lana, die auf Gretchen zugestürzt war, keines Blickes.
  


  
    Als JP, der sich gerade mit Boris, Perin und Ling Su unterhielt, mich bemerkte, sah er auf und lächelte. Ich lächelte auch.
  


  
    Leider sah ich aus dem Augenwinkel, wie Lana ihrer Schwester erst eine Kopfnuss gab und dann nach ihrer Miu-Miu-Tasche griff und darin herumwühlte.
  


  
    Toll. Das konnte bloß eines bedeuten. Gretchen hatte tatsächlich Presseausweise für die Veranstaltung an der Columbia.
  


  
    »Hi, wie geht’s?«, fragte JP, als ich mich setzte.
  


  
    »Bestens«, log ich.
  


  
    Mia Thermopolis’ fette Lüge Nummer fünf.
  


  
    »Cool«, sagte JP. »Du, ich wollte dich was fragen.«
  


  
    Ich hatte gerade in meinen Tofuburger beißen wollen und erstarrte mitten in der Bewegung. Hier? Jetzt? Wollte er mich etwa hier in der Cafeteria vor allen anderen fragen, ob ich mit ihm zum Abschlussball komme? War das JPs Vorstellung von einer romantischen Einladung?
  


  
    Nein. Das konnte nicht sein. JP hat mich einmal, als seine Eltern nicht in der Stadt waren, zu sich nach Hause zum Abendessen eingeladen und alle Register gezogen …
  


  
    Kerzenschein, leise Jazzmusik im Hintergrund, köstliche Fettuccini al Alfredo und zum Nachtisch Mousse au Chocolat. JP versteht was von Romantik.
  


  
    Und zum Valentinstag lässt er sich auch immer was einfallen. Zu unserem ersten Valentinstag hat er mir ein echt schönes silbernes Herzmedaillon (natürlich von Tiffany) mit unseren ineinander verschlungenen Initialen geschenkt und zum zweiten eine Kette mit einem Anhänger aus mehreren Brillanten (von klein über mittelgroß bis groß), die unsere stetig wachsende Liebe symbolisieren und zeigen sollen, wie sehr sich unsere Beziehung seit unserem ersten Kuss auf der Straße vor unserem Haus entwickelt hat.
  


  
    Er würde mich garantiert nicht mitten in der Cafeteria zum Abschlussball einladen, wenn ich gerade in einen Tofuburger beißen will.
  


  
    Andererseits... bis jetzt hatte er es gar nicht für nötig gehalten, mich überhaupt einzuladen, insofern …
  


  
    Tina stieß einen leisen Schrei aus. Sie hatte JPs Frage mitbekommen und stellte sofort ihr Tablett neben Boris ab. Typisch. Das ist einer der Gründe, weshalb ich ihr auf gar keinen Fall von »Geisel der Liebe« erzählen kann. Sie könnte so ein Geheimnis niemals für sich behalten. Erst recht nicht, wenn sie die etwas... anzüglicheren Szenen liest. Sie würde sofort wissen wollen, woher ich meine Kenntnisse habe. 
     Aber dann erholte sie sich und sagte: »Hab ich gerade richtig gehört, JP? Du willst Mia was fragen?«
  


  
    »Äh.« JP sah etwas verunsichert aus. »Ja...«
  


  
    »Das ist ja schön.« Tina gab sich Mühe, sich ihre Selbstzufriedenheit nicht allzu deutlich anmerken zu lassen. »Hey, alle mal herhören!«, rief sie. »JP will Mia was fragen.«
  


  
    »Ähem.« JPs Wangen nahmen eine leichte Rosafärbung an, als es am Tisch schlagartig still wurde und alle ihn erwartungsvoll ansahen. »Ich wollte dich bloß fragen, was du Mrs Gupta und den anderen Lehrern schenkst, um dich für die Empfehlungsschreiben für die Uni zu bedanken.«
  


  
    Oh. Und... puh!
  


  
    »Die bekommen jeweils ein Set aus sechs mundgeblasenen Weinkelchen«, antwortete ich, »in die das genovesische Wappen eingraviert ist.«
  


  
    »Echt?« JP schluckte. »Wow. Meine Mutter hat bloß Buchgeschenkgutscheine von Barnes and Noble besorgt.«
  


  
    »Darüber freuen sie sich bestimmt viel mehr«, sagte ich und bekam sofort ein schlechtes Gewissen. Wieso muss es Grandmère mit ihren Geschenken auch immer so übertreiben.
  


  
    »Wir schenken ihnen Bleikristalläpfelchen von Swarowski«, verkündeten Ling Su und Perin im Chor. Wobei das schlimmer klingt, als es ist. Die beiden sitzen jetzt auch nicht mehr am Tisch des »Rucksack-Rudels«, wie JP Kenny - ich meine, Kenneth - und seine Kumpels gern nennt, die immer noch ihre schweren Rucksäcke mit Schulbüchern mit sich herumschleppen. Dabei gibt es gar keinen Grund mehr, sich so in die Schule reinzuhängen, weil alle schon einen Studienplatz in der Tasche haben. Manche von denen haben immer so viele Bücher mit, dass sie sich sogar Koffertrolleys angeschafft haben, um sie bequemer transportieren zu können. Anscheinend haben die noch nie was davon gehört, dass es an unserer Schule auch Schließfächer gibt.
  


  
    Lilly saß in den letzten zwei Jahren auch bei ihnen am Tisch, bis ihre Sendung »Lilly spricht Klartext« so erfolgreich wurde, dass sie keine Zeit mehr hatte, mittags in der Cafeteria zu essen. Zwischen diesen zukünftigen zerstreuten Professoren sah sie mit ihren vielen Piercings und den ständig umgefärbten Haaren wie eine exotische Blume aus. Die Jungs sind bestimmt traurig, dass sie jetzt nicht mehr bei ihnen sitzt. Obwohl ich gar nicht weiß, ob ihre Anwesenheit überhaupt einem von ihnen aufgefallen ist (außer Kenny), weil sie sogar beim Essen nur in ihre Chemiebücher starren.
  


  
    »Okay, das wäre geklärt!«, verkündete Lana, als sie ihr Tablett auf den Tisch knallte. »Morgen Nachmittag, zwei Uhr. Alles klar, Freak?«
  


  
    Damit war ich gemeint. Freak ist ihr Spitzname für mich. Ich hab inzwischen gelernt, dass sie das liebevoll meint.
  


  
    »Was ist morgen Nachmittag um zwei Uhr?«, fragte JP.
  


  
    »Nichts«, sagte ich schnell. Shameeka, die sich gerade an den Tisch setzte, kam mir zum Glück sofort zu Hilfe. »Da haben wir einen Termin zur Maniküre und Pediküre. Wer hat meine Cola Light? Oh, danke, Mia.«
  


  
    »Ich finde die Idee, da hinzugehen, so was von blöd«, stöhnte Trisha und nahm die Cola Light, die ich ihr hinhielt. »Hab ich euch schon mal gesagt, wie blöd ich das finde? Leute, ich muss ins Solarium.«
  


  
    »Worum geht’s wirklich?«, wollte JP von Boris wissen.
  


  
    »Frag am besten gar nicht nach«, riet Boris ihm. »Ignorier sie einfach, vielleicht gehen sie dann weg.«
  


  
    Tja und das war’s. Damit war entschieden - zunächst stillschweigend und nach der Pause, als die Jungs weg waren, noch mal ausdrücklich -, dass wir alle gemeinsam hingehen werden. Lana hat von Gretchen zwar nur zwei Presseausweise bekommen (einen für Journalisten und einen für Fotografen), aber im Lana-Fantasieland bedeutet das anscheinend Zutritt für insgesamt fünf Personen.
  


  
    Wenn sie sich einbildet, dass ich mitgehe, dann geht ihre Fantasie wirklich mit ihr durch. Ich setze nämlich keinen Fuß auch nur in die Nähe der Columbia University, so viel ist sicher. Ich will Michael nicht sehen (ich kann ihn nicht sehen). Und ich schleiche mich garantiert nicht mit den Schülerzeitungs-Presseausweisen von Lanas kleiner Schwester ein. Das ist doch vollkommen wahnsinnig. So was klappt nur in Büchern und bei so was mache ich nicht mit.
  


  
    Niemals.
  


  
    Gott, kann Boris vielleicht endlich mal aufhören, auf diesem Ding rumzukratzen!
  


  
    Lilly ist nicht hier. Obwohl mich das nicht sonderlich überrascht, weil sie nicht mehr in T&B gewesen ist, seit ihre Sendung von einem koreanischen Fernsehsender aufgekauft wurde und in Seoul ausgestrahlt wird. Sie zeichnet sie mit Erlaubnis der Schulleitung täglich in der Mittagspause und in der fünften Stunde auf und bekommt dafür sogar frei.
  


  
    Was cool für sie ist. Wahrscheinlich ist sie in Südkorea schon ein richtiger Star.
  


  
    Na ja, ich hab ja immer gewusst, dass sie eines Tages berühmt wird.
  


  
    Aber aus irgendeinem Grund hab ich immer gedacht, wir würden dann immer noch Freundinnen sein.
  


  
    Tja, wahrscheinlich kommt im Leben so einiges anders, als man denkt.
  

  
  


  
    Freitag, 28. April, Französisch
  


  
    Tina hört einfach nicht auf, mir SMSe zu schicken, obwohl ich nicht darauf reagiere. (Ich will nicht schon wieder einen hysterischen Wutausbruch von Mrs Wheeton erleben.)
  


  
    Sie will wissen, was ich morgen anziehe, wenn wir ins Columbia Medical Center gehen.
  


  
    Manchmal würde ich schon gern wissen, wie es ist, in Tinaland zu wohnen.
  


  
    Dort ist es bestimmt sehr bunt und schillernd.
  

  
  


  
    Freitag, 28. April, Psychologie
  


  
    Ich hab Tina gerade eine SMS geschrieben, dass ich morgen nicht mitkomme.
  


  
    Seitdem habe ich nichts mehr von ihr gehört. Langsam mache ich mir Sorgen, dass sie sich womöglich erst mit den anderen besprechen will, bevor sie zurückschreibt.
  


  
    Obwohl es auch erholsam ist, dass mein Handy nicht mehr alle fünf Sekunden vibriert.
  


  
    

  


  
    Amelia! Ich warteeee immer noch auf Antttwort. Du musst drinnngend fünfundzwanzzzzig deiner Gäste aussssladen. Der Kapitän hat mich darüber innnnformiert, dass er nicht ausssssslaufen kann, wenn 300 Gässste an Bord sind. Wir müsssen die Festgessellllschaft auf maximal 75 beschhhhränken. Auf Nathan und CCCCClaire - Frankkks Neffe und Nichte - könnnnnen wir getrossst verzichten. Wasss ist mit deiner Muttter? Willst du sie unbedingt dabeihaaaaben? Sie wird Versständnis dafür haben, dass sie nicht kommen kann. Fraank sicher auch. Ruuuuuf mich an. Clarisse, deine Grrrrroßmutter
  


  
    

  


  
    Gesendet von meinem wireless BlackBerry
  


  
    

  


  
    

  


  
    Ahhhhhhhhrgggg!
  


  
    Haupthistokompatibilitätskomplex: eine Gruppe von Genen (HLA-Moleküle), die bei den meisten Wirbeltieren zu finden sind. Man nimmt an, dass sie eine wichtige Rolle bei der Sexualpartnerwahl nach olfaktorischen (lat. olfacere »riechen«) Merkmalen spielen. In einem Experiment wurden Studentinnen aufgefordert, an den ungewaschenen T-Shirts von männlichen Mitstudenten zu riechen und diejenigen auszusuchen, deren Geruch ihnen am angenehmsten war. Dabei wurde festgestellt, dass sie die T-Shirts von solchen Männern wählten, deren HLA-Profil ihrem eigenen am wenigsten ähnelte. Dies wird auf die Tatsache zurückgeführt, dass diese Männer in genetischer Hinsicht die geeignetesten Paarungspartner wären. Kinder, deren Eltern ein unterschiedliches HLA-Profil aufweisen, haben in der Regel nämlich eine stärkere körpereigene Immunabwehr.
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Hausaufgaben
  


  


  
    
      
        	Geschichte:

        	Für die Abschlussprüfung lernen
      


      
        	Englisch:

        	dito
      


      
        	Trigonometrie:

        	dito
      


      
        	T&B:

        	Ich kann diesen VERDAMMTEN Chopin nicht mehr hören!!!!
      


      
        	Französisch:

        	Für Abschlussprüfung lernen
      


      
        	Psychologie:

        	dito
      

    

  

  
  


  
    Freitag, 28. April, im Wartezimmer von Dr. G. Stöhrt
  


  
    Toll! Wen erblickten meine müden Augen, als ich vorhin hier reinkam, um auf meine vorletzte Therapiesitzung zu warten? Keine Geringere als die Fürstinmutter höchstpersönlich. Mir entfuhr ein »Was soll die Sch…?«, aber zum Glück konnte ich mich im letzten Moment gerade noch zusammenreißen.
  


  
    »Ah, Amelia, da bist du ja endlich!«, sagte Grandmère seelenruhig, als wären wir im Carlyle zum Tee verabredet. »Weshalb hast du mich nicht zurückgerufen?«
  


  
    Ich starrte sie entsetzt an. »Grandmère!«, keuchte ich. »Du befindest dich im Wartezimmer meines Therapeuten!«
  


  
    »Das ist mir durchaus bewusst, Amelia.« Sie lächelte die Sprechstundenhilfe an, als wolle sie sich für meine geistige Beschränktheit entschuldigen. »Noch weiß ich, wo ich mich befinde und was ich tue. Aber wie soll ich dich sonst dazu bringen, mit mir zu reden, wenn du meine Anrufe ignorierst und dich weigerst, auf meine elektronischen Nachrichten zu reagieren, obwohl das doch unter euch jungen Leuten angeblich das bevorzugte Kommunikationsmittel ist. Mir blieb gar nichts anderes übrig, als dich hier abzufangen.«
  


  
    »Grandmère!« Ich musste mich echt schwer beherrschen, sie nicht anzubrüllen. »Falls es um die Party geht, kann ich dir gleich sagen, dass ich meine Mutter und meinen Stiefvater garantiert NICHT ausladen werde, bloß damit du deine Promi-Freunde einladen kannst. Von mir aus kannst du 
     Nathan und Claire ausladen, die sind mir egal. Und darf ich dich darauf aufmerksam machen, dass es total unpassend ist, bei meinem Therapeuten aufzutauchen, um über so was Unwichtiges mit mir zu reden? Ich weiß, dass wir in der Vergangenheit ein paarmal zusammen Therapiegespräche hatten, aber die waren vorher ausgemacht. Du kannst nicht einfach hier auftauchen und erwarten, dass ich...«
  


  
    »Ach, die Einladungen.« Grandmère winkte ab, und der Saphirring, den ihr der Schah von Persien mal geschenkt hat, erfüllte das Wartezimmer mit seinem Funkeln. »Ich bitte dich. Gar kein Problem. Vigo hat alle Schwierigkeiten bezüglich der Gästeliste geklärt. Und mach dir keine Sorgen, deine Mutter kann gerne kommen. Ihre Eltern allerdings nicht. Ich hoffe, sie haben auch Freude daran, die Party von der Aussichtsplattform am Hafen aus zu beobachten. Nein, nein, ich bin wegen des Jungen hier.«
  


  
    Im ersten Moment verstand ich nicht, von wem sie redete. »Wegen JP?« Aber den hatte sie noch nie als diesen Jungen bezeichnet. Grandmère liebt JP. Sie liebt ihn heiß und innig. Wenn die beiden sich treffen, unterhalten sie sich immer begeistert über irgendwelche alten Broadway-Schmonzetten, von denen ich noch nie was gehört habe, und ich muss JP regelrecht mit Gewalt von ihr wegziehen.
  


  
    Grandmère ist nämlich überzeugt davon, dass ihr eine Karriere als großer Musicalstar beschieden gewesen wäre, wenn sie nicht stattdessen Fürstin eines kleinen Landes geworden wäre.
  


  
    »Doch nicht John Paul!« Grandmère war entsetzt, dass ich überhaupt auf diesen Gedanken gekommen war. »Den anderen, meine ich. Es geht um diesen... diesen Apparat, den er erfunden hat.«
  


  
    Michael? Grandmère hatte sich selbst in die Praxis meines Therapeuten eingeladen, um über Michael zu sprechen? Vielen Dank, Vigo. Wahrscheinlich hat er ihren BlackBerry 
     auch so eingestellt, dass Google Alert sie über alle Nachrichten, die mich betreffen, auf dem Laufenden hält. »Und worum geht es?« Ich schwöre, dass ich bis zu diesem Zeitpunkt keine Ahnung hatte, was sie im Schilde führte. Dabei hätte ich doch nur zwei und zwei zusammenzählen müssen. Ich glaubte immer noch, es hätte mit der Party zu tun.
  


  
    »Willst du Michael jetzt etwa auch noch auf die Party einladen? Tut mir leid, Grandmère, aber das lasse ich nicht zu. Nur weil er jetzt ein berühmter, millionenschwerer Erfinder ist, heißt das noch lange nicht, dass ich ihn auf meiner Party haben will. Wenn du es wagst, ihn einzuladen, dann …«
  


  
    »Nicht doch, Amelia.« Grandmère drückte meine Hand. Es war aber nicht der übliche flehende Klammergriff, mit dem sie mich normalerweise dazu zwingt, ihren Ischiasschmerz wegzumassieren - es fühlte sich eher so an, als hätte sie nach meiner Hand gegriffen, um sie... na ja, zu halten. »Darum geht es nicht.«
  


  
    Ich war so überrascht, dass ich neben sie auf die Ledercouch sank und sie entgeistert ansah. Hallo?
  


  
    »Worum geht es denn dann?«
  


  
    »Um den Arm«, sagte Grandmère mit einer Stimme, die ganz normal menschlich klang und nicht so eiskalt und schneidend wie dann, wenn sie mir sagt, ich soll den kleinen Finger beim Teetrinken nicht abspreizen. »Ich spreche von diesem Roboterarm, den er erfunden hat.«
  


  
    Ich blinzelte verständnislos. »Was?«
  


  
    »Wir brauchen so einen«, erklärte sie. »Für unser Krankenhaus. Du musst uns einen beschaffen.«
  


  
    Ich blinzelte noch fassungsloser. Ich hatte ja schon immer den Verdacht, dass Grandmère eines Tages den Verstand verlieren wird, aber dass es so bald passieren würde, überraschte mich dann doch.
  


  
    »Grandmère?« Ich versuchte, unauffällig ihren Puls zu ertasten. »Hast du heute deine Herztabletten genommen?«
  


  
    »Nicht als Geschenk«, sagte Grandmère hastig und klang schon wieder viel mehr wie sie selbst. »Sag ihm, dass wir selbstverständlich dafür zahlen werden. Amelia, wenn wir so einen Roboterarm in unserer Klinik hätten, dann... dann würde das die medizinische Versorgung unserer Untertanen erheblich verbessern. Sie müssten dann nicht mehr nach Paris oder in die Schweiz reisen, um sich am Herzen operieren zu lassen. Du siehst doch sicher ein, wie wichtig das …«
  


  
    Ich entriss ihr meine Hand. Plötzlich begriff ich, dass sie kein bisschen verrückt geworden war. Und auch nicht davorstand, einen Schlaganfall oder Herzinfarkt zu bekommen. Ihr Puls schlug stark und regelmäßig.
  


  
    »O Gott!«, rief ich erschüttert. »Grandmère!«
  


  
    »Was denn?« Grandmère sah mich verwundert an. »Was hast du denn auf einmal? Ich habe dich doch nur gebeten, den Jungen zu fragen, ob wir einen seiner Apparate haben können. Er soll ihn uns nicht schenken. Ich sagte doch, wir bezahlen dafür...«
  


  
    »Aber du willst, dass ich meine Beziehungen zu ihm benutze«, rief ich, »nur damit Dad im Wahlkampf gegen René bessere Chancen hat.«
  


  
    Grandmère zog ihre aufgemalten Augenbrauen zusammen.
  


  
    »Ich habe kein Wort über den Wahlkampf gesagt!«, verkündete sie herrisch. »Ich dachte nur, dass es vielleicht eine gute Idee wäre, wenn du morgen zu dieser Veranstaltung an der Columbia...«
  


  
    »Grandmère!« Ich sprang von der Couch auf. »Du bist schrecklich! Glaubst du wirklich, dass das Volk von Genovia für Dad stimmen würde, nur weil er es schafft, dem Krankenhaus einen CardioArm zu besorgen, während René 
     den Leuten bloß Applebee’s Fast-Food-Restaurants bieten kann?«
  


  
    Grandmère sah mich an. »Natürlich. Was wäre dir im Ernstfall denn lieber? Eine Herzoperation nach neuestem Stand der Technik oder ein Teller frittierte Zwiebelringe mit Dip?«
  


  
    »Die gibt es nicht bei Applebee’s, sondern in den Outback-Steak-Restaurants«, informierte ich sie frostig. »Und in einer Demokratie werden Stimmen nicht gekauft.«
  


  
    »Bö’ff!« Grandmère schnaubte verächtlich. »Demokratie! Sei doch bitte nicht naiv. Jeder Mensch ist käuflich. Und was ist, wenn ich dir sage, dass mein Leibarzt mir nach meiner letzten Untersuchung gesagt hat, der Zustand meines Herzens habe sich so verschlechtert, dass ich möglicherweise bald einen Bypass benötige?«
  


  
    Ich zuckte zusammen.
  


  
    Sie sah völlig aufrichtig aus.
  


  
    »Ist... ist das wahr?«, stammelte ich.
  


  
    »Nun ja.« Grandmère schaute leidend. »Noch nicht. Aber er hat mir gesagt, dass ich mich in Zukunft auf drei Sidecars wöchentlich beschränken muss!«
  


  
    Ich hätte es wissen müssen.
  


  
    »Grandmère«, sagte ich streng. »Bitte geh. Sofort.«
  


  
    Grandmère blickte mich stirnrunzelnd an. »Du weißt, was passiert, wenn dein Vater die Wahl verliert. Das wird er niemals verwinden. Ja, ich habe inzwischen begriffen, dass er trotzdem Fürst bleibt, aber er darf nicht mehr regieren - und das, junge Dame, ist dann ganz allein deine Schuld.«
  


  
    Ich stöhnte frustriert auf. »Geh endlich!«
  


  
    Was sie dann auch tat, allerdings nicht, ohne Lars und der Sprechstundenhilfe, die unser Gespräch belustigt mitangehört hatten, einen bitterbösen Blick zuzuwerfen.
  


  
    Wobei ich auch nicht sehe, was daran so lustig war.
  


  
    Grandmère findet es wahrscheinlich ganz normal, ihre Enkelin dazu zu überreden, ihre Beziehungen zu ihrem 
     Exfreund spielen zu lassen, um die lange Warteliste für einen millionenteuren medizinischen Roboterarm zu umgehen.
  


  
    Aber ich habe mit meiner Großmutter nichts gemeinsam - auch wenn wir demselben Genpool entstammen.
  


  
    NICHTS.
  

  
  


  
    Freitag, 28. April, in der Limo auf dem Heimweg von Dr. G. Stöhrt
  


  
    Der Cowboy-Doc hatte wie üblich wenig Mitleid mit mir. Wahrscheinlich findet er, dass ich mir meine Probleme selbst zuzuschreiben hab.
  


  
    Wieso kann ich eigentlich nicht wie alle anderen in meiner Schule einen netten normalen Therapeuten haben, der mich fragt: »Welche Gefühle löst das in dir aus?«, und mir Pillen gegen meine Angstzustände in die Hand drückt?
  


  
    Aber nein. Ich kriege natürlich den einzigen Therapeuten in ganz Manhattan ab, der nichts von Psychopharmaka hält und der Meinung ist, dass alles Unheil, das mir widerfährt (in der letzten Zeit jedenfalls), ganz allein darauf zurückzuführen ist, dass ich mir meine Gefühle nicht ehrlich eingestehe.
  


  
    »Was hat die Tatsache, dass mein Freund es nicht für nötig hält, mich zum Abschlussball einzuladen, denn bitte damit zu tun, dass ich mir meine Gefühle nicht ehrlich eingestehe?«, fragte ich ihn.
  


  
    »Was wirst du ihm denn sagen, wenn er dich einlädt?«, wollte Dr. G. Stöhrt wissen, indem er den altbewährten Psychotherapeutentrick anwendete und meine Frage mit einer Gegenfrage beantwortete. »Gehst du mit ihm hin?«
  


  
    »Na ja.« Ich fühlte mich schlagartig unbehaglich. (Na bitte! Ich bin immerhin ehrlich genug, mir einzugestehen, dass ich mich bei dieser Frage unbehaglich fühlte.) »Eigentlich würde ich am liebsten gar nicht hingehen.«
  


  
    »Na also. Damit hast du dir deine Frage doch schon selbst beantwortet.« Dr. G. Stöhrts Augen hinter den Brillengläsern leuchteten selbstzufrieden.
  


  
    Was soll denn das bitte schon wieder heißen? Wie soll mir das jetzt weiterhelfen?
  


  
    Die Antwort darauf ist leicht. Gar nicht.
  


  
    Und noch was. Ich spreche es hier zum ersten Mal offen aus: Diese Therapie bringt mir nichts mehr.
  


  
    Nicht dass ich undankbar wäre. Es gab eine Zeit, in der es mir wirklich geholfen hat, mir Dr. G. Stöhrts langatmige Geschichten über seine vielen Pferde anzuhören, um aus der Depression rauszukommen und alles andere zu überstehen: den Streit mit meinem Vater, den politischen Umbruch in Genovia, die ganzen bösen Gerüchte darüber, dass wir die ganze Zeit über von Amelias Verfügung gewusst hätten, ganz zu schweigen von der stressigen Uni-Bewerbungsphase und natürlich dem schmerzhaften Verlust von Michael und Lilly.
  


  
    Vielleicht ist es jetzt, nachdem ich meine Depression überwunden habe und der Druck nachgelassen hat (etwas zumindest) einfach an der Zeit, die Nabelschnur zu kappen. Außerdem ist Dr. G. Stöhrt ja Therapeut für Kinder und Jugendliche und ich bin ab nächsten Montag offiziell erwachsen. Deswegen ist es wahrscheinlich ganz gut, dass nächste Woche unsere letzte Therapiestunde ist.
  


  
    Na ja.
  


  
    Ich hab versucht, wenigstens einen Tipp von ihm zu bekommen, an welcher Uni ich studieren und wie ich auf Grandmères Aufforderung reagieren soll, Michael dazu zu bringen, uns rechtzeitig vor den Wahlen in Genovia schnell mal einen seiner Roboterarme zu verkaufen. Und ob ich meinen Freunden und Verwandten die Wahrheit über »Geisel der Liebe« sagen soll.
  


  
    Aber statt konstruktive Vorschläge zu machen, erzählte Dr. G. Stöhrt mir nur eine elend lange Geschichte über eine 
     Vollblutstute namens Sugar, die er einmal gekauft hätte, und von der jeder sagte, sie sei ein großartiges Pferd, was wohl auch stimmte.
  


  
    Theoretisch jedenfalls.
  


  
    Denn obwohl Sugar theoretisch ein wunderbares Pferd war, fühlte Dr. G. Stöhrt sich bei ihr im Sattel nie richtig wohl, und die Ausritte mit ihr machten ihm im Grunde keinen Spaß. Deshalb entschloss er sich irgendwann dazu, sie wieder zu verkaufen, als er merkte, dass er sie immer seltener ritt und stattdessen andere Pferde bevorzugte, was Sugar gegenüber einfach nicht fair war.
  


  
    Hallo? Was hat diese Geschichte bitte mit mir zu tun? Au ßerdem habe ich diese ewigen Pferdegeschichten so satt, dass ich schreien könnte.
  


  
    Jetzt weiß ich immer noch nicht, an welcher Uni ich studieren, wie es mit JP (oder Michael) weitergehen und wie ich es anstellen soll, mit der Lügerei aufzuhören.
  


  
    Vielleicht sollte ich einfach ganz offen zugeben, dass ich Liebesromanautorin werden will. Natürlich weiß ich, dass Autorinnen von Liebesromanen von niemandem ernst genommen werden (bis diese Leute dann selbst mal einen Liebesroman lesen), aber das kann mir egal sein.
  


  
    Prinzessinnen werden ja auch von niemandem ernst genommen. Daran hab ich mich mittlerweile gewöhnt.
  


  
    Aber... was ist, wenn jemand meinen Roman liest und denkt, er würde von... keine Ahnung …
  


  
    ... MIR SELBST handeln?
  


  
    Das tut er nämlich nicht. Ich weiß nicht mal, wie man mit Pfeil und Bogen schießt. (Egal was in den Filmen über mein Leben fälschlicherweise behauptet wird.)
  


  
    

  


  
    Wie kommt man denn bitte auf die Idee, sein Pferd ernsthaft Sugar zu nennen? Das klingt doch wie aus einem kitschigen Pferdebuch, oder?
  

  
  


  
    Freitag, 28. April, 19 Uhr, zu Hause im Loft
  


  
    Sehr geehrte Ms Delacroix,
  


  
    

  


  
    danke für die Zusendung von »Geisel der Liebe«. Ich muss Ihnen jedoch leider mitteilen, dass wir nach sorgfältiger Prüfung zu dem Urteil gelangt sind, dass der Roman zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht in unser Verlagsprofil passt.
  


  
    

  


  
    Mit freundlichem Gruß,

    Pembroke Publishing
  


  
    

  


  
    Schon wieder eine Ablehnung!
  


  
    Was ist nur mit den Leuten in den Verlagen los, sind die alle auf Droge, oder was? Wie kann es sein, dass es niemanden gibt, der meinen Roman veröffentlichen will? Okay, ich weiß, dass »Geisel der Liebe« nicht »Krieg und Frieden« ist, aber ich hab schon wesentlich schlechtere Bücher gelesen. Mein Roman ist besser als viele andere, die auf dem Markt sind. Immerhin kommen darin keine sadistischen Sexroboter vor.
  


  
    Vielleicht würde ich ja einen Verlag finden, wenn ich sadistische Sexroboter einbauen würde. Aber das geht jetzt nicht mehr. Dazu ist es zu spät. Außerdem passen sadistische Sexroboter nicht ins Mittelalter.
  


  
    Ach, was soll’s.
  


  
    Hier ist der volle Stress ausgebrochen, weil bald die ersten Gäste meiner Riesengeburtstagsparty anreisen und Vorbereitungen
     getroffen werden müssen. Mamma und Pappa werden diesmal im Tribeca Grand Hotel einquartiert, und wir sorgen dafür, dass Mom und Mr G möglichst wenig Zeit mit ihnen verbringen müssen. Deswegen planen wir ein straffes Unterhaltungsprogramm mit Ausflügen nach Ellis Island, Liberty Island, Little Italy, Harlem, ins Metropolitan Museum of Art, in Madame Tussaud’s Wachsfigurenmuseum, Ripley’s Kuriositätenmuseum und M&M-World (die letzten drei Stationen auf Mammas und Pappas ausdrücklichen Wunsch). Natürlich kommen die beiden hauptsächlich her, um mich und Rocky (vor allem Rocky) zu sehen, aber Mom meinte: »Keine Sorge, dafür bleibt genug Zeit.« Dabei sind sie insgesamt nur drei Tage hier. Wie da neben der Party und den ganzen Besichtigungstouren noch Zeit bleiben soll, ist ein Geheimnis, das nur Mom kennt.
  


  
    Oh, oh - Tina meldet sich gerade über Instant Messenger.
  


  
    Iluvromance: Also, wir treffen uns morgen um halb zwei auf dem Broadway, Ecke 168. Straße. Die Schenkungszeremonie (oder wie auch immer man das nennt) fängt um zwei an, das heißt, wir haben genug Zeit, um uns gute Plätze zu suchen, damit wir Michael aus der Nähe sehen können.
  


  
    Was muss ich tun, damit diese Wahnsinnigen endlich kapieren, dass ich NICHT mitgehe?
  


  
    FtLouie: Guter Plan!
  


  
    »Guter Plan« ist keine Lüge, denn anscheinend haben sie das Ganze ja wirklich gut geplant. Es ist natürlich traurig, dass sie morgen trotzdem ganz allein auf dem Broadway, Ecke 168 Straße stehen werden. Aber niemand hat behauptet, dass das Leben gerecht ist.
  


  
    Iluvromance: Moment mal... du kommst doch mit, Mia, oder?
  


  
    

  


  
    

  


  
    Hey, wie hat sie das erraten????
  


  
    FtLouie: Nein. Ich hab von vornherein gesagt, dass ich nicht mitkomme.
  


  


  
    
      
        	Iluvromance:

        	Du MUSST aber! Wenn du nicht mitkommst, ist alles umsonst. Bist du denn nicht wenigstens ein kleines bisschen neugierig, wie Michael nach all der langen Zeit aussieht? Und ob ihm nicht doch noch was an... na ja, du weißt schon... an eurer Freundschaft liegt …
      

    

  


  
    O Gott. Typisch, dass sie wieder mit der Vielleicht-liegt-ihmnoch-was-an-eurer-Freundschaft-Leier anfängt.
  


  


  
    
      
        	FtLouie:

        	Ich hab einen Freund, der mich liebt und den ich liebe. Außerdem - woran soll ich auf einer öffent lichen Veranstaltung bitte erkennen, ob Michael noch was an unserer (in dicken Anführungsstri chen) - Freundschaft - liegt?
      


      
        	Iluvromance:

        	Du wirst es merken. Ganz tief in dir drin wirst du es merken. Eure Blicke werden sich über die Köpfe der Leute im Saal hinweg begegnen und dann wirst du es wissen. Also: Was ziehst du an?????
      

    

  


  
    Zum Glück ruft JP gerade an und will wissen, ob ich Lust auf Lachs mit knusprig gebratener Haut und Dragon Rolls hab. Er ist für heute mit den Proben fertig und will mit mir im »Blue Ribbon« essen gehen. Dank der guten Beziehungen seines Vaters konnte er uns einen Tisch reservieren (was an einem Freitagabend eigentlich ein Ding der Unmöglichkeit ist).
  


  
    Meine Alternative wäre die übrig gebliebene Pizza von gestern oder zwei Tage alte kalte Sesamnudeln von »Number One Noodle Son«.
  


  
    Ich könnte natürlich auch in Grandmères frisch renovierte Wohnung im umgebauten Plaza fahren und ihr und Vigo Gesellschaft leisten, während sie bei einem kleinen Salat Pläne für meine Party schmieden.
  


  
    Hmmmm, wofür entscheide ich mich nur? Das ist bei dieser Auswahl echt schwierig.
  


  
    Okay, es könnte natürlich sein, dass JP die Gelegenheit wahrnehmen möchte, mich zum Abschlussball einzuladen … vielleicht versteckt er ja eine handgeschriebene Einladung in einer Austernschale oder schiebt sie in ein Unagi-Maki-Röllchen.
  


  
    Aber ich bin bereit, das Risiko in Kauf zu nehmen, wenn ich dafür nur Tina und dieser Unterhaltung entrinnen kann.
  


  


  
    
      
        	FtLouie:

        	Sorry, Tina. Ich muss weg. Ich gehe mit JP essen. Bis morgen!
      

    

  

  
  


  
    Freitag, 28. April, Mitternacht, wieder zu Hause
  


  
    Wie sich herausgestellt hat, war die Sorge, JP könnte mich heute beim Abendessen zum Abschlussball einladen, unnötig. Er war viel zu erschöpft von der Probe und viel zu frustriert, um an irgendwas anderes zu denken. Im Grunde hat er sich während des ganzen Essens nur nonstop über Stacey beschwert.
  


  
    Und nach dem Essen hatten wir andere Probleme. Es ist echt komisch - egal wo ich mit JP hingehe -, überall lauern Paparazzi. Als ich mit Michael zusammen war, waren die nie so penetrant.
  


  
    Aber okay, wahrscheinlich ist es ein Unterschied, ob man mit einem unbekannten Studenten zusammen ist (was Michael zu der Zeit noch war) oder mit dem Sohn eines wohlhabenden und erfolgreichen Theaterproduzenten.
  


  
    Als wir aus dem »Blue Ribbon« kamen, wartete jedenfalls schon eine ganze Reportermeute auf uns. Im ersten Moment dachte ich, Drew Barrymore wäre vielleicht mit ihrem neuesten Boy Toy in der Gegend, und schaute mich nach ihr um.
  


  
    Aber dann stellte sich ziemlich schnell heraus, dass die Fotos von MIR wollten.
  


  
    Am Anfang hat mir das nicht so viel ausgemacht, weil ich meine neuen Stiefeletten von Christian Louboutin anhatte, in denen ich mich ziemlich cool und hübsch fühlte. Lana hat wirklich recht... wenn man Schuhe von CL anhat, kann einem
     gar nichts Schlimmes passieren. (Leider total oberflächlich, aber wahr.)
  


  
    Aber dann brüllte einer von den Reportern: »Hey, Prinzessin, wie ist das, wenn man weiß, dass der eigene Vater die Wahl verlieren wird - noch dazu gegen jemanden wie diesen René, der noch nicht einmal weiß, wie eine Waschmaschine funktioniert, geschweige denn eine Demokratie?«
  


  
    Ich hatte nicht umsonst vier Jahre lang Prinzessunterricht (okay, mit kleinen Unterbrechungen), in dem ich auf solche Situationen vorbereitet wurde, weshalb ich nur kühl sagte: »Kein Kommentar.«
  


  
    Aber das war wahrscheinlich trotzdem ein Fehler. Am besten reagiert man auf solche Leute überhaupt nicht, sonst lassen sie einen gar nicht mehr in Ruhe. Wir waren zu Fuß unterwegs (das »Blue Ribbon« ist nur zwei Straßen von unserem Loft entfernt, sodass wir nicht mit der Limo gefahren waren), weshalb die Paparazzi uns dicht auf den Fersen blieben bzw. dicht an den acht Zentimeter hohen Absätzen meiner Louboutins, an die ich noch nicht gewöhnt war. Dadurch schwankte ich (ein bisschen) wie Bibo aus der Sesamstraße. So war es für die Reporter kein Problem, uns zu folgen und richtig einzukesseln. Zum Glück kamen sie nicht direkt an mich heran, weil JP und Lars mich in ihre Mitte genommen hatten.
  


  
    »Es muss Sie doch hart treffen, dass Ihr Vater die Wahl verlieren wird«, sagte einer der sogenannten Journalisten. »Vor allem wenn man bedenkt, dass es gar nicht dazu gekommen wäre, wenn Sie damals den Mund gehalten hätten.«
  


  
    Krass, oder? Diese Typen sind echt brutal. Und von Politik haben sie null Komma null Ahnung.
  


  
    »Ich bin nach wie vor der Meinung, dass meine Entscheidung richtig und dem Wohle des Volks von Genovia dienlich war«, sagte ich kühl und gab mir große Mühe, weiterhin höflich zu lächeln, wie Grandmère es mir immer beigebracht 
     hat. »Wenn Sie uns jetzt bitte entschuldigen würden. Wir möchten gern ungestört nach Hause gehen.«
  


  
    Zum Glück war ich nicht allein. »Jetzt lassen Sie die Prinzessin doch endlich in Ruhe!«, rief JP, und Lars öffnete kurz seine Jacke, um seine Pistole aufblitzen zu lassen. Nicht dass die Paparazzi sich davon einschüchtern ließen. Die wissen ganz genau, dass er niemals auf sie schießen würde. (Obwohl er sie manchmal schon ziemlich hart anrempelt, wenn sie zu aufdringlich werden.)
  


  
    »Verschwinden Sie endlich!«, schimpfte JP.
  


  
    »Sie sind doch ihr Freund, oder?«, fragte einer. »Wie hei ßen Sie noch mal mit Nachnamen? Abernathy-Reynolds oder Reynolds-Abernathy?«
  


  
    »Reynolds-Abernathy«, sagte JP. »Und hören Sie gefälligst auf, so zu drängeln.«
  


  
    »Es ist dem Wohle des Volks von Genovia ja wohl kaum dienlich, wenn es in Zukunft Hamburger und frittierte Zwiebelringe mit Dip essen muss«, rief ein anderer Paparazzo. »Oder was sagen Sie dazu, Prinzessin?«
  


  
    »Ich habe ein Spezialtraining absolviert, das es mir ermöglicht, Ihnen mit einem Faustschlag die Nase ins Gehirn zu rammen«, informierte Lars ihn. »Was sagen Sie DAZU?«
  


  
    Ich weiß, dass ich an solche Szenen inzwischen gewöhnt sein müsste und andere Menschen noch viel Schlimmeres durchmachen als ich. Immerhin lassen mich diese Presseleute in relativer Anonymität zur Schule gehen.
  


  
    Trotzdem denke ich manchmal …
  


  
    »Stimmt es, dass Sir Paul McCartney am Montag mit seiner neuen Liebe Denise Richards auf Ihrer Geburtstagsparty erwartet wird?«, rief einer.
  


  
    »Können Sie bestätigen, dass Prinz William auch dort sein wird?«, schrie ein anderer.
  


  
    »Und was ist mit Ihrem Ex?«, brüllte ein dritter. »Jetzt, wo er wieder in...«
  


  
    Genau in diesem Moment stieß Lars mich in ein Taxi, das er herangewinkt hatte, und befahl dem Fahrer, ein paar Runden durch SoHo zu drehen, bis wir alle Reporter abgeschüttelt hatten.
  


  
    (Sie haben es aufgegeben, vor unserem Haus herumzulungern, seit die Mieter - einschließlich meiner Mutter, Mr G und mir selbst - angefangen haben, sie von oben mit Wasserbomben zu beglücken.)
  


  
    Zum Glück ist JP geistig so sehr mit seinem Stück beschäftigt, dass er gar nicht mitbekommen hat, worauf der Reporter in seiner letzten Frage anspielte. Er hat ja nicht mal mehr Zeit, ordentlich zu frühstücken, geschweige denn nach neuen Artikeln über mich (oder Michael) zu googeln. Er kann wirklich an nichts anderes mehr denken.
  


  
    Als wir endlich in unsere Straße einbogen, waren tatsächlich keine Reporter zu sehen (Mom ist aber auch wirklich eine begnadete Wasserbombenwerferin).
  


  
    Und dann fragte JP mich, ob er noch kurz mit zu mir hochkommen könne.
  


  
    Ich wusste natürlich, was er wollte. Ich wusste auch, dass Mom und Mr G schon schlafen würden, weil sie freitags immer so erschossen von der Arbeitswoche sind, dass sie jedes Mal wie tot ins Bett fallen.
  


  
    Nach dem Paparazzi-Terror war ich zwar eigentlich nicht in Kuschelstimmung, aber er hatte mir schon in der Limousine (natürlich so, dass Lars es nicht mitbekam) zugeflüstert, dass es jetzt schon Ewigkeiten her sei, seit wir das letzte Mal ungestört allein gewesen seien, weil er ständig mit seinem Theaterstück beschäftigt sei und ich mit meinen Prinzessinnenverpflichtungen.
  


  
    Also verabschiedete ich mich in der Eingangshalle von Lars und ging mit JP nach oben. Immerhin hat er mich ja wirklich total RITTERLICH gegen die Paparazzi verteidigt.
  


  
    Und er hat mir sogar das letzte Stück knusprig gebratenen Lachs überlassen, obwohl ich weiß, dass er es gern selbst gegessen hätte.
  


  
    Ich schäme mich total, dass ich ihn immer so anlüge. Wirklich.
  


  
    Auszug aus »Geisel der Liebe« von Daphne Delacroix:
  


  
    

  


  
    (…) »Keine Bewegung, sagte ich!«, zischte die Angreiferin, ohne Anstalten zu machen, von Sir Hugos Rücken abzusteigen. Der Ritter bewunderte den anmutig gebogenen Spann ihres Fußes - den einzigen Teil ihres Körpers, den er sehen konnte - und beschloss dann, dass es höchste Zeit sei, sich zu entschuldigen. Die Kleine hatte natürlich alles Recht der Welt, empört zu sein. Sie war in aller Unschuld zum Wasserfall gekommen, um dort ein Bad zu nehmen, und nicht, um sich von einem Mann begaffen zu lassen. Und sosehr er es auch genoss, dass sie ihren zierlichen Mädchenkörper an ihn schmiegte - die Klinge des Messers an seinem Hals fühlte sich weitaus weniger angenehm an. Es war wohl besser, die aufgebrachte junge Frau zu beruhigen und sie dann wohlbehütet zurück nach Stephensgate zu geleiten, wo er dafür sorgen würde, dass sie fortan nicht mehr in die Verlegenheit kam, wildfremde Männer anzuspringen und sich dadurch in Gefahr zu bringen. »Ich ersuche Euch höflichst um Verzeihung, wertes Fräulein«, sagte er in - wie er hoffte - angemessen zerknirschtem Tonfall, obwohl es ihm schwerfiel, sich dabei das Lachen zu verbeißen. »Bitte glaubt mir, dass es nicht in meiner Absicht lag, Euch bei Eurem Bade zu stören...«
  


  
    »Ich hatte Euch zwar für etwas begriffsstutzig gehalten, aber nicht für dumm«, entgegnete das Mädchen zu Hugos Überraschung. Er bemerkte staunend, dass ihre Stimme ebenso belustigt klang wie die seine. »Ich hatte es natürlich darauf angelegt, von Euch beim Bade gestört zu werden«, fuhr sie fort. Blitzschnell ließ sie die Hand mit dem Messer sinken, packte ihn bei den Handgelenken und zog seine Arme auf den Rücken, bevor er überhaupt begriffen hatte, wie ihm geschah. »Nun seid Ihr meine Geisel«, erklärte Finnula Crais zufrieden. »Und wenn Ihr Eure Freiheit wiedererlangen wollt, müsst Ihr hübsch dafür zahlen.« (…)
  

  
  


  
    Samstag, 29. April, 10 Uhr, zu Hause im Loft
  


  
    Seit ich aufgewacht bin, geht mir die ganze Zeit im Kopf herum, was dieser blöde Reporter gesagt hat... dass Dad die Wahl verlieren wird und dass ich daran schuld bin.
  


  
    Dabei stimmt das gar nicht.
  


  
    Falls mein Vater die Wahl tatsächlich verlieren sollte, kann ich nichts dafür.
  


  
    Ich muss auch daran denken, was Grandmère in Dr. G. Stöhrts Wartezimmer angedeutet hat. Dass Dad bei den Wahlen eine größere Chance gegen René hätte, wenn Michael uns einen seiner Roboterarme verkaufen würde. Echt schlimm. So was sollte man noch nicht mal denken, geschweige denn aussprechen. Wenn das Fürstliche Krankenhaus von Genovia einen CardioArm braucht, dann bestimmt nicht, um die Wirtschaft anzukurbeln, Touristen nach Genovia zu locken oder Dad zu helfen, die Wahl zu gewinnen, sondern höchstens aus einem einzigen Grund.
  


  
    Nämlich damit die herzkranken Genovesen dann in Zukunft nicht mehr ins Ausland reisen müssen, sondern in ihrem eigenen Heimatland nach dem neuesten Stand der Medizintechnik operiert werden können, was ihnen viel Zeit und Geld sparen würde. Und außerdem würden sie auch schneller wieder gesund, weil der Eingriff mit dem CardioArm (wie ich seit dem CNN-Artikel weiß) schonender und präziser ist als mit herkömmlichen Methoden.
  


  
    Aber bestimmt nicht, weil die Wähler vielleicht eher für 
     Dad stimmen würden, wenn wir in Genovia so einen Roboterarm hätten.
  


  
    Nein, wenn, dann geht es einzig und allein um das Wohl unseres Volkes. Okay. Je mehr ich darüber nachdenke, desto klarer wird mir, dass es wahrscheinlich wirklich gut wäre, wenn ich mich in meiner Eigenschaft als Prinzessin von Genovia dafür einsetzen würde, so einen CardioArm zu besorgen.
  


  
    Eines möchte ich an dieser Stelle aber klarstellen: Falls ich heute zu dieser Veranstaltung gehe, dann bestimmt nicht, weil ich wieder mit Michael zusammenkommen möchte. Was sowieso absurd wäre, weil er mich ja offensichtlich gar nicht zurückhaben will. Das ist eindeutig daran zu erkennen, dass er jetzt schon seit geraumer Zeit wieder in Manhattan wohnt und nicht bei mir angerufen hat. Geschweige denn mir eine Mail geschrieben hat.
  


  
    Ich gehe nur hin, weil es im Grunde meine heilige Pflicht ist. Eine wahre Prinzessin ist es ihrem Volk nämlich schuldig, dafür zu sorgen, dass das Krankenhaus ihre Landes mit modernster Technik ausgestattet ist.
  


  
    Ich frage mich nur, wie ich Michael dazu bringen soll, uns einen Roboterarm zu verkaufen, ohne wie eine total berechnende Schlampe zu wirken, die ihn nur ausnutzen will. Ich kann ja schlecht sagen: »Hallo, Michael! Äh... ich weiß, dass ich mich dir gegenüber total bescheuert verhalten hab, aber kannst du mir nicht trotzdem einen Gefallen tun - immerhin bin ich ja deine Exfreundin - und mich ganz oben auf die Warteliste setzen, damit wir möglichst bald einen von deinen Roboterarmen bekommen? Hier hast du schon mal einen Scheck.«
  


  
    Aber ich muss mich wohl damit abfinden, dass es anders nicht geht. So ist das nun mal, wenn man eine Prinzessin ist. Manchmal muss man in den sauren Apfel beißen und tun, was für das eigene Volk das Beste ist, so erniedrigend es auch sein mag.
  


  
    Außerdem ist Michael mir wegen der Sache mit Judith Gershner sowieso noch was schuldig. Auch wenn ich mittlerweile weiß, dass er mir nur deshalb nicht erzählt hat, dass er mit ihr geschlafen hat, bevor wir ein Paar wurden, weil er wusste, dass ich damals noch nicht reif und erwachsen genug war, um mit dieser Information umzugehen.
  


  
    Also mit anderen Worten: Er hat sich vollkommen richtig verhalten und ich nicht.
  


  
    Ach verdammt, es ist bestimmt total berechnend und moralisch verwerflich, meine frühere Beziehung zu Michael zu benutzen, um an einen CardioArm heranzukommen - aber hier geht es um GENOVIA!
  


  
    Und es ist meine verdammte Pflicht, alles zu tun, was nötig ist, wenn es dem Wohle meines Landes dient.
  


  
    Ich hab mir die letzten vier Jahre nicht umsonst von den fiesen Zähnen der Kämmchen in meinem Diadem die Kopfhaut zerkratzen lassen. Und anscheinend hab ich von Grandmère doch ein bisschen mehr gelernt, als das richtige Besteck für die Vorspeise zu benutzen.
  


  
    Okay, dann ruf ich jetzt mal bei Tina an.
  

  
  


  
    Samstag, 29. April, 13.45 Uhr, im Medical Center der Columbia University, genauer gesagt: im »Simon und Louise Templeman Patientenpavillon«
  


  
    Das... war... die... dämlichste... Idee..., die... ich... je... hatte! Und zwar mit Abstand.
  


  
    Ich weiß, dass ich heute Morgen beim Aufwachen den hehren Entschluss gefasst habe, meinem Volk zuliebe hierherzukommen.
  


  
    Okay, und vielleicht irgendwo tief in mir drinnen auch meinem Vater zuliebe.
  


  
    Aber jetzt, wo ich hier bin, wird mir klar, was für ein Wahnsinn das ist. Michaels gesamte Familie ist da. Sämtliche Moscovitzens! Sogar seine Großmutter! Ja, kein Witz! Nana Moscovitz ist hier!
  


  
    Ich würde vor Scham am liebsten im Boden versinken. Wenigstens hab ich es geschafft, die anderen zu überreden, dass wir uns in die letzte Reihe setzen. (Die Sicherheitsvorkehrungen sind total lasch. Die haben uns alle reingelassen, obwohl wir nur zwei Presseausweise hatten.) So kann man uns von vorne und von der Bühne aus hoffentlich nicht sehen. Ich hab Lars und Tinas Bodyguard Wahim gebeten, draußen zu warten, weil sie so groß sind, dass sie sofort aufgefallen wären. Die beiden sind stinksauer auf mich. Aber was blieb mir anderes übrig? Ich konnte auf gar keinen Fall riskieren, dass Lilly sie sieht.
  


  
    Ich weiß, dass sich das jetzt idiotisch anhört. Schließlich bin ich ja hergekommen, um Michael zu sehen und mit ihm zu reden.
  


  
    Aber ich konnte doch nicht ahnen, dass Lilly auch hier sein würde! Total dumm von mir, klar. Natürlich hätte ich mir das denken können. Es ist doch selbstverständlich, dass Michaels Familie bei einem so wichtigen Anlass dabei sein möchte, einschließlich seiner Schwester und Kenny -’tschuldigung, Kenneth. (Kenneth trägt übrigens einen ANZUG. Und Lilly ein Kleid! Und sie hat auch alle ihre Piercings rausgenommen! Ich hätte sie fast nicht wiedererkannt!)
  


  
    Aber wie soll ich vor Lillys Augen nach vorne gehen und mit Michael sprechen? Es stimmt zwar, dass wir uns nicht mehr an die Kehle gehen, wenn wir uns begegnen, aber wir sind alles andere als Freundinnen. Es würde mir gerade noch fehlen, dass sie auf die Idee kommt, ichhassemiathermopolis. com zu reaktivieren.
  


  
    Und das würde sie bestimmt tun, wenn sie den Verdacht hätte, ich würde meine Beziehung zu ihrem Bruder ausnutzen, um eben mal einen CardioArm für mein Land zu organisieren.
  


  
    Lana sagt, ich soll kein Theater machen und einfach auf die beiden Dr. Moscovitz zugehen und Guten Tag sagen. Sie hätte zu den Eltern sämtlicher Exfreunde (und so wie ich Lanas Männerverschleiß einschätze, ist das die Hälfte der Bevölkerung der Upper East Side) immer noch eine total gute Beziehung, obwohl sie deren Söhne nur als Sexobjekte und Schlimmeres benutzt hätte. (... Zum Beispiel? Was kann schlimmer sein, als jemanden als Sexobjekt zu benutzen? Ich will es lieber gar nicht wissen. Lana hat mich und Tina letztes Jahr mal in die »Pink Pussycat Boutique« geschleppt, weil sie meinte, dort könnten wir noch was lernen. Ich hab mir nur so ein Hello-Kitty-Schultermassagegerät gekauft - über das, was Lana sich gekauft hat, hülle ich lieber diskret den Mantel des Schweigens.)
  


  
    Aber Lana war noch nie so lang mit einem Jungen zusammen wie ich mit Michael. Und außerdem war sie nicht die 
     beste Freundin der Schwester dieser Jungs oder hat sie so wütend gemacht, wie ich Lilly wütend gemacht habe. Deswegen ist es für Lana gar kein Problem, bei irgendwelchen Veranstaltungen zu den Eltern ihrer Exfreunde zu gehen und lässig »Hallo« zu sagen.
  


  
    Ich kann dagegen auf gar keinen Fall auf die beiden Dr. und Dr. Moscovitz zugehen und sagen: »Ach, hallo, Dr. und Dr. Moscovitz! Wie geht’s? Erinnern Sie sich noch an mich? Ich bin das Mädchen, das sich Ihrem Sohn gegenüber wie die letzte bescheuerte Zicke benommen hat und früher mal die beste Freundin Ihrer Tochter war. Nana Moscovitz! Was für eine Überraschung - Sie sind auch da! Wie schön! Backen Sie eigentlich immer noch diese köstlichen Hörnchen? Mhmm, die waren immer so lecker! Ja, ja, das waren noch Zeiten.«
  


  
    Das geht einfach nicht.
  


  
    Diese Schenkungszeremonie scheint eine Riesenveranstaltung zu sein. (Zum Glück für mich. Dadurch sind Unmengen von Leuten da, hinter denen ich mich verstecken kann.) Sämtliche Zeitschriften - vom World Medical Journal bis hin zu PC World - haben Journalisten geschickt. Es gibt ein Buffet mit kleinen Häppchen, und zwischen den Gästen laufen modelmäßig aussehende Mädchen in engen roten Kleidern rum, die Sektkelche verteilen.
  


  
    Michael hab ich bis jetzt noch nicht gesehen. Wahrscheinlich ruht er irgendwo in so einer Art Künstlergarderobe auf einer Lederliege und wird gerade von einem der Models massiert. So bereiten sich zu Multimilliardären gewordene Roboterarm-Erfinder wahrscheinlich auf öffentliche Auftritte an ihren ehemaligen Universitäten vor, könnte ich mir vorstellen.
  


  
    Tina hat gerade gesagt, ich soll endlich aufhören, Tagebuch zu schreiben und nach vorne schauen, weil es sein könnte, dass Michael gleich auf die Bühne kommt. (Sie glaubt nicht an meine Massage-Theorie.) Außerdem findet sie, dass ich 
     mit der Baskenmütze und der Sonnenbrille total verkleidet aussehe und gerade dadurch noch mehr Aufmerksamkeit auf mich ziehe.
  


  
    Aber was weiß Tina denn schon? Sie war noch nie in einer vergleichbaren Situation. Sie …
  


  
    Oh.
  


  
    O Gott.
  


  
    Michael ist gerade reingekommen …
  


  
    Ich krieg keine Luft mehr.
  

  
  


  
    Samstag, 29. April, 15 Uhr, im Medical Center der Columbia University auf der Damentoilette
  


  
    Okay. Ich hab’s vermasselt.
  


  
    Wirklich so richtig vermasselt.
  


  
    Aber das lag nur daran, dass... Gott, er sieht so unglaublich gut aus!
  


  
    Ich weiß nicht, womit er sich so fit gehalten hat, während er in Japan war. Lana nimmt an, dass er in einem Himalajakloster von Mönchen Ninjutsu gelernt hat wie Christian Bale in »Batman Begins«. Trisha tippt auf Hanteltraining, und Shameeka meint, es könnte eine Mischung aus Fitnessstudio und Ausdauertraining sein.
  


  
    Tina ist sich dagegen sicher, dass ihn »eine Fee mit einem Zauberstab aus hundertprozentig purer Hammermäßigkeit« berührt haben muss.
  


  
    Was auch immer es war: Seine Schultern sind fast so breit wie die von Lars, und das lässt sich sicher nicht darauf zurückführen, dass er ein Pistolenhalfter unter seinem Hugo-Boss-Anzug trägt, wie Lana vermutet.
  


  
    Außerdem hat er einen neuen Kurzhaarschnitt, der ihn total männlich und erwachsen aussehen lässt, und seine Hände sehen komischerweise ganz riesig aus. Er wirkte kein bisschen nervös, als er eben auf die Bühne kam und Dr. Arthur Ward die Hand schüttelte. Er war total entspannt, so als würde er sich jeden Tag auf eine Bühne stellen und vor Hunderten von Menschen sprechen!
  


  
    Was er wahrscheinlich auch tut.
  


  
    Und dabei lächelte er und schaute einzelnen Leuten im Publikum direkt in die Augen, genau wie Grandmère es mir im Prinzessunterricht auch immer einbläut. Er brauchte nicht mal Textkärtchen, um seine Rede zu halten, weil er sie auswendig gelernt hatte (wozu Grandmère mich auch immer zwingen will).
  


  
    Und er war wahnsinnig witzig und scharfsinnig, und irgendwann hab ich mich aufrecht hingesetzt und meine Baskenmütze abgenommen und auch die Sonnenbrille, damit ich ihn besser sehen konnte. Innerlich bin ich dahingeschmolzen, und in dem Moment wusste ich, dass ich niemals hätte herkommen dürfen. Das war der größte - der ALLERGRÖSSTE Fehler, den ich je in meinem Leben begangen habe.
  


  
    Weil mir plötzlich wieder klar wurde, wie sehr ich mir wünschte, wir hätten uns damals nicht getrennt.
  


  
    Damit will ich nicht sagen, dass ich JP nicht liebe.
  


  
    Bloß, dass ich wünsche, ich …
  


  
    Ach, ich weiß selbst nicht, was ich mir wünsche.
  


  
    Oder doch, ich weiß es. Ich wünschte, ich wäre niemals hierhergekommen.
  


  
    Und in dem Moment, als Michael anfing zu sprechen und sich bei allen für die Einladung bedankte und erzählte, warum er seine Firma »Pawlow Surgical« genannt hat (was ich natürlich schon wusste - er hat sie nach seinem Sheltie Pawlow benannt, dem süßesten Hund auf Erden), da wusste ich, dass ich auf gar keinen Fall später zu ihm nach vorn gehen konnte. Nicht einmal dann, wenn seine Eltern und Lilly und Nana Moscovitz nicht da gewesen wären.
  


  
    Nicht einmal dem Volk von Genovia zuliebe.
  


  
    Es ging einfach nicht.
  


  
    Unmöglich.
  


  
    Weil ich nicht weiß, was passieren würde, wenn ich zu ihm gehen und mit ihm sprechen würde. Wer kann mir garantieren, dass ich nicht spontan die Arme um ihn schlinge 
     und meine Lippen auf seine presse wie Finulla es bei Hugo in »Geisel der Liebe« tut?
  


  
    Schrecklich, oder? Und dabei habe ich doch einen Freund! Einen Freund, den ich liebe! Trotz dieser... na ja, dieser einen Sache.
  


  
    Zum Glück saßen wir in der letzten Reihe. Ich beschloss, dass wir uns rausschleichen und ungesehen verschwinden würden, sobald er mit seiner Rede fertig war.
  


  
    Ich war mir wirklich sicher, dass es klappen würde. Lars stand immer noch mit Wahim draußen, obwohl er immer wieder durch den Türspalt in den Saal linste und mir den bösen Blick zuwarf (den er sich von Grandmère abgeschaut hat). Wir hätten sofort unauffällig verschwinden können. Meine einzige Sorge war, dass Lana oder Trisha anfangen könnten, mit einem der um uns herumsitzenden Journalisten wild rumzuflirten, wie es ihre Art ist. Doch selbst dieses Risiko war gering, weil zum Glück keiner darunter war, der ihrem Beuteschema entsprach.
  


  
    Aber dann stellte Michael die Mitglieder seines Teams vor. Keine Ahnung, was das alles für Leute waren. Mitarbeiter, die ihm geholfen hatten, den CardioArm zu erfinden, zu bauen oder eine Marketingstrategie zu entwickeln vielleicht. Jedenfalls war ein total niedliches Mädchen in einem Mikromini dabei, das Midori hieß und Michael ganz fest umarmte, als sie auf die Bühne kam. Und da wusste ich es.
  


  
    Na ja, es war einfach total offensichtlich, dass die beiden ein Paar waren. Plötzlich kam mir das Rosinenmüsli hoch, das ich zum Frühstück gegessen hatte, obwohl es dafür überhaupt keinen Grund gab. Wir sind nicht mehr zusammen und ich habe - wie bereits des Öfteren erwähnt - EINEN FREUND.
  


  
    Als Tina die Umarmung sah, beugte sie sich zu mir rüber und flüsterte: »Die beiden sind bestimmt bloß gute Freunde und Kollegen. Mach dir bitte keine Sorgen, ja?«
  


  
    Ich flüsterte mit vor Ironie triefender Stimme zurück: »Ja klar. Weil Männer Mikromini tragende Frauen ja grundsätzlich nicht als weibliche Wesen wahrnehmen.«
  


  
    Darauf konnte Tina natürlich nichts mehr sagen, weil Midori in ihrem Mikromini einfach supersüß aussah und alle Männer im Saal sie ganz eindeutig als weibliches Wesen wahrnahmen. Und dann präsentierte Michael dem Publikum seinen CardioArm - der viel größer war, als ich erwartet hatte - und alle klatschten und er schaute bescheiden zu Boden und ich war hingerissen.
  


  
    Anschließend überraschte Dr. Arthur Ward ihn, indem er ihm einen Ehrenmagistertitel verlieh. Mal eben nebenbei, wie man das so macht.
  


  
    Daraufhin klatschten alle noch mehr und die beiden Dr. Moscovitz kamen mit Nana und Lilly auf die Bühne. (Kenny - ich meine Kenneth - wollte eigentlich sitzen bleiben und stand erst auf, nachdem Lilly ihm lange aufgeregt Zeichen gemacht und schließlich sogar energisch mit dem Fuß aufgestampft hatte, was total typisch für sie war und alle Leute zum Lachen brachte, sogar die, die sie nicht kannten.) Die ganze Familie umarmte sich, und mir …
  


  
    …na ja, mir kamen die Tränen.
  


  
    Nicht weil Michael jetzt eine neue Freundin hat. So kindisch bin ich nicht.
  


  
    Nein, einfach weil es so rührend war, sie alle da oben auf der Bühne stehen zu sehen, diese Familie, die ich so gut kenne und die so viel durchgemacht hat: die Beinahe-Trennung der Eltern, Lillys anstrengende, psychotische Art, Michaels langen Arbeitsaufenthalt in Japan und …
  


  
    ... sie sahen alle so glücklich aus und das war einfach so … nett. Es war ein Moment voller Stolz und Freude und... keine Ahnung, wie ich es nennen soll... Wunderbarigkeit. Und ich saß wie eine Spionin da und beobachtete sie, weil ich etwas von Michael wollte, das mein Land zwar benötigt, das wir 
     aber in keinster Weise verdient haben. Ich meine, wieso sollten wir nicht genau so wie alle anderen warten, bis wir an der Reihe sind?
  


  
    Ich fühlte mich, als würde ich in ihre Privatsphäre eindringen, als hätte ich gar kein Recht, da zu sein. Hatte ich auch nicht. Ich hatte mich unter einem falschen Vorwand eingeschlichen.
  


  
    Und es war höchste Zeit zu verschwinden.
  


  
    Also sah ich mich nach den anderen um - so gut ich sie hinter dem Tränenschleier noch erkennen konnte - und sagte: »Lasst uns gehen.«
  


  
    »Aber du hast doch noch nicht mal mit ihm gesprochen!«, rief Tina.
  


  
    »Werde ich auch nicht mehr«, sagte ich. Und in dem Moment, als ich es aussprach, wusste ich, dass das genau das war, was eine wahre Prinzessin tun sollte: Michael in Ruhe lassen.
  


  
    Er ist jetzt glücklich. Er braucht keine verrückte, neurotische Zicke wie mich, die sein Leben wieder durcheinanderbringt. Er hat die süße, Mikromini tragende Midori - und wenn nicht sie, dann eine andere. Das Letzte, was er jetzt braucht, ist eine lügnerische, Liebesromane schreibende Prinzessin Mia.
  


  
    Die im Übrigen selbst einen Freund hat.
  


  
    »Los kommt, wir schleichen uns alle nacheinander raus«, zischte ich. »Ich gehe als Erste. Aber vorher muss ich noch mal schnell auf die Toilette, okay?«
  


  
    Ich hatte das Bedürfnis, meine Gefühle zu Papier zu bringen, solange sie noch frisch waren. Außerdem musste ich meine Augen nachschminken, weil ich den ganzen Eyeliner und die Mascara weggeweint hatte. »Wir treffen uns dann draußen vor dem Eingang.«
  


  
    »Das finde ich jetzt echt superkacke«, knurrte Lana, die noch nie Probleme hatte, anderen und sich selbst ehrlich ihre Gefühle einzugestehen.
  


  
    »Die Limo wartet draußen«, sagte ich. »Ich lade euch alle zu Pinkberry ein.«
  


  
    »Scheiß auf Pinkberry«, sagte Lana. »Wenn, dann lädst du uns zu ›Nobu‹ ein.«
  


  
    »Okay«, seufzte ich.
  


  
    Dann schlich ich mich raus und rannte auf dem schnellsten Weg zur Damentoilette, um mein Make-up aufzufrischen und das hier aufzuschreiben.
  


  
    Ganz ehrlich, es ist besser so. Ihn gehen zu lassen, meine ich. Nicht dass ich ihn jemals gehabt hätte oder hätte haben können...
  


  
    So ist es auf jeden Fall viel, viel besser. Grandmère wäre zwar sicher anderer Meinung, aber ich glaube, dass es das ist, was eine wahre Prinzessin tun würde. Die Moscovitzens sahen so glücklich aus. Sogar Lilly. Dabei sieht sie normalerweise nie glücklich aus.
  


  
    Okay, ich geh jetzt raus zu den anderen. Außerdem könnte es gut sein, dass Lars mich erschießt, wenn ich ihn noch länger warten lasse. Ich …
  


  
    Hey, was ist das? Die Schuhe kommen mir irgendwie bekannt vor.
  


  
    Oh nein!
  

  
  


  
    Samstag, 29. April, 16 Uhr, in der Limousine auf dem Heimweg
  


  
    Oh doch.
  


  
    Ja. Es war Lilly.
  


  
    Vor meiner Kabine.
  


  
    Sie hat meine Mary Janes mit den Plateauabsätzen natürlich auch sofort erkannt. Meine neuen von Prada, nicht die von vor zwei Jahren, über die sie auf ihrer Website so gnadenlos abgelästert hat.
  


  
    »Mia?«, fragte sie. »Mia, bist du das da drin? Klar, bist du das. Dann war der Typ, den ich vorhin im Gang gesehen hab, also wirklich Lars...«
  


  
    Was hätte ich machen sollen? Ich konnte ja schlecht so tun, als wäre ich nicht ich. Also stand ich seufzend auf, öffnete die Tür und starrte in ihr völlig verblüfftes Gesicht, das ganz ohne Worte ausdrückte: Hä? Was machst DU denn hier?
  


  
    Zum Glück hatte ich während Michaels Rede genug Zeit gehabt, mir eine überzeugende Begründung einfallen zu lassen, falls mich jemand fragen sollte, was ich hier zu suchen hatte. Mia Thermopolis’ fette Lüge Nummer sechs.
  


  
    »Oh, hallo, Lilly«, sagte ich lässig. Obwohl ich vorher extra bei MAC war, um mich professionell schminken und meine Haare stylen zu lassen, und außerdem mein schönstes Top von Nanette Lepore zu schwarzen Leggings mit Spitzenbesatz anhatte, tat ich so, als wäre ich quasi rein beruflich hier. »Gretchen Weinberger hat es nicht geschafft, herzukommen, deshalb hat sie mir ihren Presseausweis gegeben und gefragt, 
     ob ich den Artikel über Michael schreiben kann.« Als Beweis für meine fette Lüge zog ich Gretchens Presseausweis aus der Tasche. »Du hast hoffentlich nichts dagegen.«
  


  
    Lilly starrte erst den Presseausweis an und sah dann zu mir hoch. (Ihr blieb gar nichts andres übrig, weil ich - vor allem in meinen Plateauschuhen - immer noch ungefähr fünfzehn Zentimeter größer bin als sie, obwohl ihre Schuhe auch Absatz hatten.)
  


  
    Ganz ehrlich, der Blick, mit dem sie mich ansah, gefiel mir gar nicht.
  


  
    Sie sah aus, als würde sie mir nicht glauben.
  


  
    Verdammt! Ich hatte völlig vergessen, dass Lilly es mir immer sofort ansieht, wenn ich lüge (weil meine Nasenflügel dann immer zucken).
  


  
    Allerdings hab ich vor dem Spiegel und vor Grandmère ausdauernd Lügen geübt, um mir dieses Zucken abzugewöhnen, das mir in meinem Prinzessinnenjob absolut im Weg gestanden hätte. In jedem Beruf muss man dann und wann lügen (»Nein, keine Sorge. Sie haben bestimmt noch länger als sechs Monate zu leben«), auch in meinem.
  


  
    Grandmère sagt, ich hätte schon gute Fortschritte gemacht, und JP findet das auch. (Na ja, offensichtlich. Sonst hätte er mir niemals abgenommen, dass ich von allen Universitäten abgelehnt worden bin. Ganz zu schweigen von den multiplen anderen Lügen, die ich ihm schon erzählt hab. Ich könnte Lilly echt dafür umbringen, dass sie ihm damals das mit meinen zuckenden Nasenflügeln verraten hat. Manchmal frage ich mich, was sie ihm noch alles über mich erzählt hat, wovon ich nichts weiß.)
  


  
    Wegen meines Anti-Zuck-Trainings war ich mir eigentlich ziemlich sicher, dass Lilly mir auf keinen Fall anmerken konnte, dass ich sie anlog. Aber um sicherzugehen, fügte ich hinzu: »Hoffentlich macht es dir nichts aus, dass ich hier bin. Ich hab mich extra in die letzte Reihe gesetzt und total im 
     Hintergrund gehalten, weil ich ja weiß, dass das heute ein ganz besonderer Tag für dich und deine Familie ist und ich … ich freue mich echt für Michael.«
  


  
    Das Letzte war nicht gelogen, weswegen ich mir auch keine Sorgen über eventuell zuckende Nasenflügel machen musste. Lilly verengte die Augen, die sie ausnahmsweise mal nicht dick mit schwarzem Kajal umrandet hatte. Ich wusste, dass sie aus Rücksicht auf Nana Moscovitz darauf verzichtet hatte, die Kajal ordinär findet.
  


  
    Ehrlich gesagt rechnete ich damit, dass sie mir gleich eine runterhaut. Echt wahr.
  


  
    »Du bist wirklich hier, um den Artikel für Das Atom zu schreiben?«, fragte sie streng.
  


  
    Ich hab mich noch nie in meinem ganzen Leben so auf meine Nasenflügel konzentriert.
  


  
    »Ja«, sagte ich, was auch nicht gelogen war, weil ich mir im selben Moment vornahm, sofort nach Hause zu fahren und einen Vierhundert-Wörter-Artikel über die Veranstaltung zu schreiben, den ich am Montag sofort in die Redaktion bringen werde.
  


  
    Okay, vorher muss ich mich wahrscheinlich noch ungefähr neunhundertmal übergeben.
  


  
    Aber Lillys Blick sah immer noch genauso böse und gemein aus wie vorher.
  


  
    »Und du meinst das ernst, dass du dich für meinen Bruder freust?«
  


  
    »Natürlich«, sagte ich.
  


  
    Und auch das stimmte.
  


  
    Genau wie ich vermutet hatte, starrte Lilly argwöhnisch auf meine Nase. Als sie sah, dass meine Nasenflügel nicht das kleinste bisschen bebten, schien sie sich etwas zu entspannen.
  


  
    Was sie als Nächste sagte, schockte mich so, dass es mir im ersten Moment die Sprache verschlug.
  


  
    »Echt cool von dir, dass du für Gretchen eingesprungen und hergekommen bist«, sagte sie, und es klang hundertprozentig so, als würde sie das auch so meinen. »Und ich weiß, dass es Michael viel bedeuten würde, wenn er wüsste, dass du da bist. Du musst unbedingt mit ihm reden, bevor du gehst.«
  


  
    Diesmal hätte ich wirklich fast mein Müsli ausgekotzt. Was? »Oh... äh.« Ich ging so schnell rückwärts zur Tür, dass ich beinahe mit einer alten Dame zusammengeprallt wäre, die gerade aus einer der Kabinen kam. »Nein, lieber nicht. Ich hab genug Material für meinen Artikel zusammen. Das ist eine Familienangelegenheit. Ich will euch da nicht stören. Ich muss jetzt leider auch gleich los, meine Limousine wartet.«
  


  
    »Sei nicht bescheuert.« Lilly packte mich am Handgelenk. Aber nicht nett und freundlich auf die Jetzt-stell-dich-nichtan- Art, sondern mit polizistenmäßiger Brutalität à la Sie sind verhaftet, junge Dame, und kommen jetzt sofort mit! Ich muss zugeben, dass ich fast Angst bekam. »Du bist Prinzessin, schon vergessen! Du bist diejenige, die dem Chauffeur sagt, wann er fahren soll. Und ich als deine Chefredakteurin sage dir, dass du noch ein paar O-Töne von Michael für deinen Artikel brauchst. Außerdem würde es ihn kränken, wenn er wüsste, dass du hier gewesen bist und nicht mit ihm geredet hast. Ach so, und noch was...« Sie verstärkte den Griff um mein Handgelenk und schenkte mir einen Blick, der glühende Lava zu Eis hätte erstarren lassen. »Du wirst ihm nicht noch mal so wehtun, Mia! Ist das klar?«
  


  
    Ich ihm wehtun? Hallo? Musste ich sie etwa daran erinnern, dass es ihr Bruder gewesen war, der mit mir Schluss gemacht hatte? Ja, okay, ich hab mich komplett bescheuert verhalten und es voll und ganz verdient - aber das ist trotzdem kein Grund, die Tatsachen (und mein Handgelenk!) so zu verdrehen. Was sollte das Ganze überhaupt? War das so eine 
     Art Fortsetzung der Racheaktion für das (was auch immer es war), was ich ihr vor fast zwei Jahren angetan hatte? Würde sie mich in den Saal zerren und dann irgendwas Schreckliches sagen, um mich vor allen Anwesenden - besonders ihrem Bruder - zu blamieren?
  


  
    Falls das ihr Plan war, blieb mir trotzdem nichts anderes übrig, als mich in den voll besetzten Saal ziehen zu lassen. Ihr Griff war wie ein Schraubstock.
  


  
    Aber... was, wenn es ihr gar nicht um Rache ging? Was, wenn Lilly mir das, was ich ihr angetan und wofür sie mich zwei Jahre lang gehasst hatte, verziehen hatte? Vielleicht sollte ich es riskieren und einfach mit ihr mitgehen …
  


  
    Ich muss nämlich zugeben, dass ich Lilly trotz aller Gemeinheiten - ja, selbst trotz dieser unsäglichen ichhassemiathermopolis. com-Website - als Freundin wirklich vermisst hab. Jedenfalls in den Momenten, in denen sie gerade nicht versucht hat, sich für irgendwelche Dinge zu rächen, die ich ihr angeblich angetan hab.
  


  
    Lars guckte mich erstaunt an, als wir zusammen aus der Damentoilette kamen - er weiß natürlich, dass ich und Lilly aktuell alles andere als Busenfreundinnen sind. Und ihr eiserner Klammergriff verriet ihm, dass ich wahrscheinlich nicht gerade freiwillig mitkam.
  


  
    Trotzdem schüttelte ich unauffällig den Kopf und lächelte verkniffen, damit er nicht auf die Idee kam, seine Elektroschockpistole aus der Tasche zu ziehen, um mich zu retten. Ich hatte mir diese Suppe eingebrockt und ich würde sie auch auslöffeln. Oder es zumindest versuchen.
  


  
    Tina, die am Ausgang wartete, warf mir einen verwunderten Blick zu, von dem Lilly zum Glück nichts mitbekam. Als sie sah, dass Lilly mein Handgelenk umklammerte, was vermutlich nicht gerade liebevoll aussah, klappte ihr die Kinnlade runter. Sie hielt sich ihr Handy ans Ohr und machte mir Zeichen, sie später anzurufen.
  


  
    Oh ja, ich würde sie anrufen, keine Sorge.
  


  
    Und zwar, um ihr gehörig die Meinung zu sagen, weil sie Schuld daran war, dass ich überhaupt hier war. (Obwohl ich selbst vielleicht auch ein bisschen mitverantwortlich bin, weil ich ja unbedingt die heldenhafte Prinzessin spielen musste, die ihrem Land zu einem CardioArm verhilft.)
  


  
    Bevor ich wusste, was passierte, hatte Lilly mich auch schon durch das Menschengewühl zur Bühne gezerrt, wo Michael, ihre Eltern, Nana Moscovitz, Kenny - Kenneth, meine ich - und die Mitarbeiter von »Pawlow Surgical« immer noch zusammenstanden und Sekt tranken.
  


  
    Ich war mir sicher, dass ich gleich tot umfallen würde. Echt wahr.
  


  
    Aber dann fiel mir ein, dass Grandmère mir irgendwann gesagt hat, dass noch nie jemand aus Scham gestorben ist - wirklich noch nie, in der gesamten Menschheitsgeschichte nicht. Wofür ich wahrscheinlich der lebende Beweis bin, wenn man bedenkt, wie oft ich mich ihretwegen schon zu Tode geschämt hab.
  


  
    Also konnte ich zumindest davon ausgehen, dass ich lebendig aus der Sache herauskommen würde.
  


  
    »Michael!«, brüllte Lilly, noch bevor wir die Bühne erreicht hatten. Sie ließ mein Handgelenk los und griff nach meiner Hand - was echt ein komisches Gefühl war. Als Kinder haben Lilly und ich uns immer an den Händen gehalten, wenn wir eine Straße überquert haben, weil unsere Mütter uns das so beigebracht hatten. Wahrscheinlich glaubten sie, das würde uns davor bewahren, vom Bus überfahren zu werden (obwohl es in Wirklichkeit natürlich nur bedeutet hätte, dass wir beide plattgewalzt worden wären). Lillys Hand hatte sich damals immer ein bisschen verschwitzt und von Süßigkeiten verklebt angefühlt.
  


  
    Jetzt fühlte sie sich ganz glatt und trocken an. Wie die Hand einer Erwachsenen. Echt ungewohnt.
  


  
    Michael unterhielt sich gerade mit einer Gruppe von Leuten - auf Japanisch! Lilly musste noch zweimal nach ihm rufen, bis er sich endlich umdrehte und uns sah.
  


  
    Ich wünschte, ich könnte behaupten, ich hätte in dem Moment, als Michaels Blick mich traf, trotz der langen Zeit, die wir uns nicht mehr gesehen hatten, total entspannt und gelassen ausgesehen, fröhlich gelacht und genau die Dinge gesagt, die man in einer solchen Situation sagt, wenn man reif und erwachsen ist. Ich wünschte, ich könnte behaupten, ich hätte das erste Wiedersehen mit Michael nach dem schrecklichen Vorfall von vor fast zwei Jahren, als ich ihm meine Schneeflockenkette vor die Füße geschleudert habe, mit Würde und Anstand hinter mich gebracht.
  


  
    Das wäre aber leider gelogen. Ich spürte, wie mein Gesicht schlagartig heiß wurde, als sein Blick mich traf. Außerdem begannen meine Hände sofort zu schwitzen. Und ich hatte das deutliche Gefühl, dass der Boden unter meinen Füßen schwankte und ich gleich umkippen würde, so schwindelig war mir plötzlich.
  


  
    »Mia«, sagte Michael mit seiner tiefen, vertrauten Stimme, nachdem er sich bei den Leuten, mit denen er gesprochen hatte, entschuldigt und sich mir zugewandt hatte. Dann lächelte er und mein Schwindelgefühl verstärkte sich noch mal ungefähr um das Millionenfache. Ich war mir sicher, dass ich gleich in Ohnmacht fallen würde.
  


  
    »Äh«, stieß ich hervor und erwiderte sein Lächeln (glaube ich jedenfalls. Sicher bin ich mir aber nicht). »Hallo.«
  


  
    »Mia ist als Reporterin für das Atom hier«, erklärte Lilly ihrem Bruder, als ich nichts weiter sagte. Ich konnte nichts sagen. Ich brauchte all meine Kraft, um zu verhindern, dass ich wie ein von einem Biber angeknabberter Baumstamm zu Boden stürzte. »Sie schreibt nämlich einen Artikel über dich, stimmt’s, Mia?«
  


  
    Ich nickte. Artikel? Atom? Wovon redete sie?
  


  
    Ach ja, genau. Von unserer Schülerzeitung.
  


  
    »Wie geht es dir?«, fragte Michael. Er redete mit mir. Und er klang dabei ganz freundlich und kein bisschen so, als wäre er sauer auf mich.
  


  
    Und trotzdem wollten sich in meinem Gehirn einfach keine Wörter bilden, geschweige denn, aus meinem Mund kommen. Ich war stumm wie dieser Typ, den Rob Lowe in der TV-Verfilmung von Stephen Kings »The Stand - Das letzte Gefecht« gespielt hat. Nur dass ich nicht so gut aussah.
  


  
    »Du hast doch bestimmt irgendwelche Fragen an Michael, oder? Für deinen Artikel, meine ich.« Lilly bohrte mir ihren Zeigefinger ins Schulterblatt. Und das tat weh. Richtig gemein weh.
  


  
    »Aua«, sagte ich.
  


  
    Wow! Ein Wort!
  


  
    »Wo hast du Lars gelassen?« Michael lachte. »Im Ernst, Lilly, pass lieber auf. Du weißt doch, dass sie nie ohne ihren bewaffneten Bewacher unterwegs ist.«
  


  
    »Der ist irgendwo draußen«, presste ich hervor.
  


  
    Endlich! Ein ganzer Satz! Begleitet von einem zittrigen Lachen. »Und, danke, mir geht es gut. Wie geht es dir?« Hurra! Es kann sprechen!
  


  
    »Sehr gut«, sagte Michael.
  


  
    In diesem Moment kam seine Mutter. »Schatz, da drüben ist ein Journalist von der New York Times, der dich sprechen möchte. Hättest du vielleicht kurz...« Dann bemerkte sie mich und ihre Augen wurden ganz groß. »Oh. Mia.«
  


  
    Ja, genau. »Oh. Mia«, wie in: Oh. Da ist das Mädchen, das meinen beiden Kindern so lange das Leben schwer gemacht hat. Und ich glaube nicht, dass ich mir das eingebildet habe. Um ihr »Oh. Mia« als: Oh. Da ist das Mädchen, nach dem sich mein Sohn seit zwei Jahren in unglücklicher Liebe verzehrt zu verstehen, hätte man schon Tinas überschäumende Fantasie haben müssen.
  


  
    Außerdem wusste ich ja sowieso, dass dem nicht so war. Ich hatte schließlich Mikromini-Midori gesehen. Ich wusste, was los war.
  


  
    »Hallo, Mrs Moscovitz«, begrüßte ich sie mit der kleinlautesten Stimme der Welt. »Wie geht es Ihnen?«
  


  
    »Sehr gut, Liebes.« Ms Moscovitz lächelte und beugte sich vor, um mir einen Kuss auf die Wange zu drücken. »Ich habe dich so lange nicht mehr gesehen. Wie schön, dass du auch gekommen bist.«
  


  
    »Ich schreibe einen Artikel über die Veranstaltung in unserer Schülerzeitung«, erklärte ich hastig und wusste sofort, als ich es aussprach, wie unglaublich bescheuert sich das anhörte. Aber ich wollte nicht, dass sie auf die Idee kam, ich wäre aus dem Grund gekommen, aus dem ich wirklich da war. »Aber ich weiß natürlich, dass er sehr beschäftigt ist. Michael, du kannst ruhig mit dem Journalisten von der Times...«
  


  
    »Nein«, sagte Michael. »Das ist jetzt nicht so wichtig. Mit dem kann ich später noch reden.«
  


  
    »Nicht so wichtig? Machst du Witze?« Am liebsten hätte ich ihn eigenhändig in Richtung des Journalisten geschoben, aber wir sind ja nicht mehr zusammen, deshalb darf ich ihn nicht mehr anfassen. Obwohl ich ehrlich gesagt sehr gern meine Hand auf seinen Anzug gelegt und getestet hätte, wie sich der Körper darunter anfühlte. Ja, das ist leider die Wahrheit und schockiert mich selbst, weil ich ja schließlich einen Freund hab. »Der Typ ist von der Times!«
  


  
    »Vielleicht könntet ihr euch ja morgen auf einen Kaffee treffen«, sagte Lilly in dem Moment, in dem Kenneth (ha! Auf Anhieb richtig gemacht!) auf uns zuschlenderte. »Dann könntest du ein kleines Interview mit ihm machen.«
  


  
    Was redete sie da? Hatte Lilly etwa plötzlich vergessen, wie sehr sie mich hasste? Oder war die böse Hexe Lilly, als gerade mal keiner hinguckte, plötzlich durch die gute Fee Lilly ersetzt worden?
  


  
    »Hey.« Michael strahlte mich an. »Das ist doch eine gute Idee. Was sagst du dazu, Mia? Hast du morgen Zeit? Sollen wir uns im Caffe Dante treffen... sagen wir … so um eins?«
  


  
    Bevor ich wusste, was ich tat, hatte ich schon - wie das offenbar alle von mir zu erwarten schienen - genickt und gesagt: »Ja, klar. Morgen um eins ist gut. Okay, dann also bis morgen.«
  


  
    Michael ging davon … drehte sich aber im letzten Moment noch mal um und sagte: »Dann kannst du ja auch gleich die Arbeit mitbringen, die du als Abschlussprojekt geschrieben hast. Ich würde sie wirklich gern lesen!«
  


  
    Gnade!
  


  
    Es hätte nicht viel gefehlt und ich hätte direkt auf Kenneths blankpolierte Schuhe gekotzt.
  


  
    Lilly muss es mitgekriegt haben, weil sie mich noch einmal ins Schulterblatt piekste (auch diesmal nicht sonderlich sanft) und fragte: »Mia? Alles okay?«
  


  
    Inzwischen war Michael schon außer Hörweite und unterhielt sich mit dem Journalisten von der Times. Ms Moscovitz hatte sich wieder zu ihrem Mann und Nana Moscovitz gestellt. Ich sah Lilly nur unglücklich an und sagte das Erste, was mir in den Kopf kam, nämlich: »Wieso bist du auf einmal so nett zu mir?«
  


  
    Lilly öffnete den Mund und wollte etwas antworten, aber da legte Kenneth einen Arm um sie, blitzte mich wütend an und fragte: »Bist du immer noch mit diesem JP zusammen?«
  


  
    Ich blinzelte ihn verwirrt an. »Ja, klar.«
  


  
    »Dann vergiss es«, fauchte Kenneth und zog Lilly mit sich davon, als wäre er sauer auf mich.
  


  
    Und sie ließ sich von ihm fortziehen.
  


  
    Merkwürdig. Lilly ist nämlich eigentlich kein Mädchen, das sich von Männern Vorschriften machen lässt. Noch nicht mal von Kenneth, den sie echt mag. Wahrscheinlich sogar mehr als mag.
  


  
    Tja, so verlief also das erste große Wiedersehen zwischen Michael und mir nach fast zwei Jahren. Ich stieg so würdevoll wie möglich die kleine Treppe von der Bühne runter. (In solchen Momenten ist es ganz gut, wenn man einen Bodyguard hat, der einen stützen kann - Lars hatte mich inzwischen im Gewühl gefunden.) Dann gingen wir zur Limousine hinaus, wo die Mädchen warteten und eine detaillierte Beschreibung der Ereignisse verlangten. (Natürlich ließ ich ein paar der Dinge aus, die ich hier aufgeschrieben hab.) Jetzt muss ich mein Versprechen einlösen und sie ins »Nobu« einladen, wo sie alle Sushisorten durchprobieren wollen, die auf der Karte stehen.
  


  
    Aber ich weiß nicht, ob ich gleich in der Lage bin, die feinen Geschmacksnuancen der von Sushimeister Mr Matsuhisa eigenhändig zubereiteten Köstlichkeiten zu würdigen, wenn ich die ganze Zeit darüber nachdenken muss, WAS ICH VERDAMMT NOCH MAL MORGEN SAGEN SOLL, WENN MICHAEL FRAGT, OB ICH IHM MEINE ARBEIT MITGEBRACHT HAB???
  


  
    Ich will ja nicht vulgär werden, wie Grandmère sagen würde, aber... ich sitze ganz schön in der Scheiße.
  


  
    Ich kann Michael nicht mein Buch geben. Er hat einen Roboterarm erfunden, der Menschenleben rettet. Ich hab einen Liebesroman geschrieben. Toll. Das eine lässt sich nicht mit dem anderen vergleichen.
  


  
    Außerdem will ich nicht, dass ein Mensch, der von der Columbia University gerade einen Ehrenmagister verliehen bekommen hat (und der bei zahllosen Gelegenheiten seine Hand in meiner Bluse hatte), die von mir geschriebenen Sexszenen liest.
  


  
    Peinlich ist gar kein Ausdruck!
  

  
  


  
    Samstag, 29. April, 19 Uhr, zu Hause im Loft
  


  
    Dr. G. Stöhrt hat völlig recht.
  


  
    Ich muss wirklich endlich mit dieser ewigen Lügerei aufhören. Morgen werde ich Michael meinen Roman geben, wenn ich mich mit ihm zu dem Interview für die Schülerzeitung treffe (und das muss ich, wenn Lilly mir wirklich glauben soll, ich wäre heute da gewesen, um den Artikel zu schreiben, weil auf gar keinen Fall jemals ans Licht kommen darf, dass ich in Wirklichkeit da war, um Michael zu überreden, uns einen CardioArm zu verkaufen... oder um ihm zusammen mit meinen albern kichernden Freundinnen hinterherzuspionieren!).
  


  
    Mir bleibt nichts anderes übrig. Er hat sich tatsächlich daran erinnert, auch wenn ich nicht verstehe, wieso er noch daran gedacht hat, weil er zweifellos der meistbeschäftigte Mann des gesamten Universums ist.
  


  
    Aber wenn ich meinem Exfreund die Wahrheit über mein Abschlussprojekt sage, muss ich den Menschen, die mir noch näher stehen als er, ja wohl erst recht die Wahrheit sagen. Zum Beispiel meiner besten Freundin und meinem Freund. Alles andere wäre unfair. Ich meine, ich kann Michael unmöglich von »Geisel der Liebe« erzählen und Tina und JP weiter anlügen.
  


  
    Also bleibt mir nichts anderes übrig, als über meinen Schatten zu springen und ALLEN reinen Wein einzuschenken. Und zwar noch dieses Wochenende. Am besten jetzt 
     gleich. So. Tina hab ich die Datei eben gemailt. Ich hatte sowieso nichts anderes zu tun, weil JP wieder sein Stück probt und ich auf Rocky aufpassen muss, während Mom und Mr G auf dem Treffen einer Bürgerinitiative sind. Dort besprechen sie, was sie gegen die New York University unternehmen können, die immer mehr Grundstücke in Greenwich Village aufkauft, um den Campus zu vergrößern und neue Studentenheime zu bauen. Wenn das so weitergeht, wohnen hier bald nur noch zwanzigjährige Filmstudenten mit superreichen Eltern, weil es sich sonst niemand mehr leisten kann.
  


  
    Okay. Hier die Mail, die ich Tina geschrieben hab:
  


  
    

  


  
    Liebe T,
  


  
    

  


  
    hoffentlich bist du nicht sauer auf mich, wenn du das liest. Ich muss dir nämlich was gestehen. Ich hab dir erzählt, dass mein Abschlussprojekt eine Arbeit über Methoden zur Herstellung von Olivenöl in Genovia zwischen 1254 und 1650 ist, aber das war gelogen. In Wirklichkeit habe ich einen vierhundertseitigen Liebesroman geschrieben, der 1291 im mittelalterlichen England spielt und von einem Mädchen namens Finulla handelt, das einen jungen, gerade von den Kreuzzügen zurückgekehrten Ritter entführt und von ihm Lösegeld fordert, damit ihre schwangere Schwester Hopfen und Gerste zum Bierbrauen kaufen kann. Das war in der damaligen Zeit anscheinend gang und gäbe. Solche Entführungen, meine ich.
  


  
    Finulla ahnt nicht, dass der Ritter in Wirklichkeit der Graf ist, dem ihr Dorf gehört. Und sie selbst hat auch ein paar Geheimnisse, von denen der Graf nichts weiß.
  


  
    Ich hänge die Datei von »Geisel der Liebe« an diese Mail an. Bitte denk jetzt nicht, dass du mein Buch lesen musst (aber du kannst es natürlich lesen, wenn du Lust hast). Hoffentlich kannst du mir verzeihen, dass ich dich so angelogen hab. Ich komme mir jetzt ziemlich doof vor. Ich weiß selbst nicht, warum ich es dir nicht gleich erzählt hab - ich hatte einfach Angst, du
     könntest mein Buch schlecht finden. Und außerdem sind ziemlich viele Sexszenen drin.
  


  
    

  


  
    Jetzt kann ich nur hoffen, dass du auch weiterhin meine Freundin bleibst.
  


  
    

  


  
    Alles Liebe,

    Mia
  


  
    

  


  
    

  


  
    Bis jetzt hab ich noch nichts von ihr gehört, aber die Hakim Babas essen um diese Zeit immer zu Abend, und Tina darf bei Tisch keine Mails abrufen, weil ihr Vater sich darüber immer so aufregt und der Arzt ihm wegen seines hohen Blutdrucks jede Aufregung verboten hat.
  


  
    Mir ist irgendwie schlecht - mir ist schlecht und gleichzeitig bin ich total aufgeregt. Ich hab keine Ahnung, was sie zu »Geisel der Liebe« sagen oder ob sie sauer sein wird, weil ich sie angelogen hab. Vielleicht findet sie mein Buch ja auch toll. Immerhin liebt sie Liebesromane über alles. Wobei sie lieber welche liest, die in der heutigen Zeit spielen und in denen arabische Scheichs vorkommen. Aber es könnte trotzdem sein, dass ihr meiner gefällt. Ich hab absichtlich viele Stellen eingebaut, die etwas mit Wüste zu tun haben.
  


  
    Aber ehrlich gesagt bin ich fast noch gespannter, wie JP darauf reagieren wird. Okay, er hat immer gewusst, wie gerne ich schreibe und dass ich eines Tages Schriftstellerin werden will …
  


  
    ... aber ich hab ihm nie gesagt, dass ich vielleicht Liebesromane schreiben werde.
  


  
    Ich glaub, ich schick ihm auch gleich eine Mail mit der Datei. Wozu noch warten?
  


  
    Wobei ich nicht weiß, wann er Zeit hat, das Buch zu lesen. Die Proben dauern meistens bis Mitternacht.
  


  
    Rocky bettelt mich schon die ganze Zeit an, dass ich »Dora« mit ihm schaue. Ich hab ja Verständnis dafür, dass 
     Millionen von Kleinkindern Dora und ihre kleinen Freunde - den Affen und den Fuchs - lieben, und ich kann mir sogar vorstellen, dass sie durch die Serie lesen lernen oder sonst irgendwas Nützliches. Trotzdem hätte ich nichts dagegen, wenn Dora bei einem ihrer Abenteuer von der Klippe stürzen und ihre kleinen pelzigen Freunde mit sich in die Tiefe reißen würde.
  

  
  


  
    Samstag, 29. April, 20.30 Uhr
  


  
    Gerade kam eine SMS von Tina!
  


  
    

  


  
    OMEINGOTT! ICH FASSE ES NICHT! DU HAST EINEN LIEBESROMAN GESCHRIEBEN UND MIR NICHTS DAVON ERZÄHLT!!!!!! DU BIST SO DER HAMMER!!!!!! ICH LIEBE DICH!!!!!! LIEBESROMANE SIND DAS GRÖÖÖÖÖÖSSSTE ÜBERHAUPT!!!!! ICH HAB GERADE REINGELE-SEN UND ES FÄNGT SCHON SOOOO SüSS AN!!!!!!!! DU MUSST UNBEDINGT EINEN VERLAG DAFÜR FINDEN!!!! ICH KANN ES IMMER NOCH NICHT GLAUBEN - DU HAST ECHT EIN BUCH GESCHRIEBEN!!!!!!!
  


  
    TINA (TOTAL GEPLÄTTET)
  


  
    PS: Ich muss übrigens dringend mit dir reden. Es geht um etwas, das ich nicht per SMS schreiben kann. Nichts Schlimmes. Nur so ein Gedanke, der mir gekommen ist. RUF AN, SOBALD DU KANNST!!!!!
  


  
    

  


  
    Noch während ich ihre SMS las, klingelte mein Handy, und JPs Name blinkte auf dem Display. Als ich dranging, kam ich nicht mal dazu, »Hallo« zu sagen, weil er sofort fragte: »Ist das wahr? Du hast einen Liebesroman geschrieben?« Er lachte, aber es klang nicht fies, sondern liebevoll, so als könne er es bloß nicht glauben.
  


  
    Und ich musste automatisch mitlachen.
  


  
    »Ja«, sagte ich. »Erinnerst du dich noch an mein Abschlussprojekt?«
  


  
    »Du meinst diese Arbeit über die Methoden zur Herstellung von Olivenöl in Genovia zwischen 1254 und 1650?« JPs Stimme klang ungläubig. »Klar erinnere ich mich.«
  


  
    »Na ja«, sagte ich. »Ehrlich gesagt... war das... gelogen.« O du lieber Gott im Himmel, betete ich, bitte mach, dass er mich jetzt nicht hasst, weil ich ihn angelogen hab. »In Wirklichkeit hab ich einen Roman geschrieben. Und zwar den, den ich dir vorhin als Datei mitgeschickt hab. Er spielt im Mittelalter, genauer gesagt 1291, in England. Hasst du mich jetzt?«
  


  
    »Dich hassen?« JP lachte wieder. »Natürlich hasse ich dich nicht. Ich könnte dich niemals hassen. Aber... ein Liebesroman? Wirklich?« Er lachte immer noch. »So einen von der Art, die Tina ständig liest?«
  


  
    »Ja«, sagte ich etwas irritiert. Wieso fand er das so merkwürdig? »Na ja, nicht ganz genau so. Aber so ähnlich. Ich bin auf die Idee gekommen, weil Dr. G. Stöhrt gesagt hat, es sei zwar eine tolle Leistung, ein Land demokratisiert zu haben, aber ich solle jetzt auch mal was für mich machen und nicht nur für das genovesische Volk. Und weil ich gerne schreibe, dachte ich - und Dr. G. Stöhrt fand die Idee auch gut -, dass ich doch einen Roman schreiben könnte. Ich will ja sowieso Schriftstellerin werden und hab ständig Tagebuch geschrieben. Auf den Gedanken mit dem Liebesroman bin ich gekommen, weil ich die selbst gern lese... Liebesgeschichten haben immer so ein befriedigendes Ende und sind ideal, um runterzukommen, wenn man gestresst ist. Wusstest du, dass viele von den Frauen bei Domina Rei, die alle total erfolgreiche Geschäftsfrauen und Politikerinnen sind, zur Entspannung Liebesromane lesen? Ich hab mal ein bisschen recherchiert und herausgefunden, dass fünfundzwanzig Prozent aller verkauften Bücher Liebesromane sind. Das heißt, dass man - statistisch gesehen - für einen Liebesroman viel einfacher einen Verlag findet als für Bücher anderer Genres. Na ja, und deswegen dachte ich, ich versuch’s mal selbst.«
  


  
    Ich war durch seine Reaktion so verunsichert, dass ich einfach drauflosfaselte und sagte, was mir gerade in den Kopf 
     kam. Hatte ich gerade eben wirklich gesagt, fünfundzwanzig Prozent aller verkauften Bücher seien Liebesromane? Kein Wunder, dass er verstummt war.
  


  
    »Du hast echt einen Liebesroman geschrieben?«, sagte er nach einer Weile. Zum dritten Mal.
  


  
    Komischerweise schien er die Tatsache, dass ich einen Liebesroman geschrieben hatte, problematischer zu finden, als dass ich ihn angelogen hatte.
  


  
    »Äh, ja.« Ich versuchte, mich nicht davon irritieren zu lassen, dass er so klang, als könne er es immer noch nicht glauben. »Ich hab erst total viel über das Mittelalter recherchiert, über die Zeit, in der Fürstin Amelie gelebt hat. Und danach hab ich einfach drauflosgeschrieben. Und jetzt suche ich einen Verlag...«
  


  
    »Wie? Du willst das Buch veröffentlichen?«, rief JP, und seine Stimme schnappte fast über, als er veröffentlichen sagte.
  


  
    »Ja, klar«, sagte ich. Ich war etwas überrascht darüber, dass er so überrascht war. Was sollte die Frage? Ist es nicht ganz normal, dass man ein Buch, das man geschrieben hat, veröffentlichen möchte? JP hat ein Theaterstück geschrieben und will doch bestimmt auch, dass es eines Tages in einem richtigen Theater aufgeführt wird. »Aber bis jetzt war ich nicht besonders erfolgreich. Von den Verlagen, die ich angeschrieben hab, hat keiner Interesse. Nur einer. Der will allerdings Geld von mir dafür, dass es veröffentlicht wird. Aber das ist normal. Glaub ich wenigstens. J. K. Rowling hat für ›Harry Potter‹ am Anfang auch nur Absagen bekommen, bis …«
  


  
    »Wissen die Verlage denn, dass das Buch von dir ist?«, unterbrach JP mich. »Von der Prinzessin von Genovia, meine ich?«
  


  
    »Nein, natürlich nicht«, sagte ich. »Ich hab es unter einem Pseudonym eingeschickt. Wenn ich denen gesagt hätte, dass es von mir ist, hätten sie es bestimmt nicht abgelehnt. Aber 
     dann würde ich niemals erfahren, ob es ihnen wirklich gefallen hat oder ob sie es nur rausbringen wollen, weil es von der Prinzessin von Genovia geschrieben wurde. Verstehst du, worum es mir geht? Ich will kein Buch veröffentlichen, das nur angenommen wurde, weil es von einer Prinzessin geschrieben wurde. Ich möchte ausprobieren, ob ich es auch so schaffe. Ich will einen Verlag finden, der mein Buch nimmt, weil es gut ist - vielleicht nicht genial, aber wenigstens gut genug, um bei WalMart verkauft zu werden.«
  


  
    JP seufzte.
  


  
    »Mia«, sagte er. »Warum tust du das?«
  


  
    Ich blinzelte erstaunt. »Was? Was tue ich denn?«
  


  
    »Wieso verkaufst du dich unter Wert? Wieso schreibst du kommerzielle Unterhaltungsliteratur? Im Grund genommen ist das nichts weiter als Fantasy, erfundene Geschichten ohne jede reale Grundlage.«
  


  
    Ich muss zugeben, dass ich echt nicht kapierte, was er meinte. Wovon redete er? Wieso verkaufte ich mich »unter Wert«? Und was meinte er mit »kommerzieller Unterhaltungsliteratur«? Wieso ohne reale Grundlage? Welche Form von Literatur sollte ich denn sonst schreiben? Etwa keine erfundenen Geschichten, sondern Bücher über reale Menschen? Das hab ich mal probiert... vor langer Zeit. Ich hab mal eine Kurzgeschichte über einen echten Menschen geschrieben, genauer gesagt über JP - bevor ich ihn richtig kennenlernte.
  


  
    Die Figur, die ich nach ihm gestaltet hatte, brachte sich am Schluss um, indem sie sich vor eine U-Bahn warf! GOTT SEI DANK wurde mir in letzter Minute - kurz bevor die Geschichte in Lillys Literaturzeitschrift in der ganzen Schule verteilt worden wäre - klar, dass man so was einfach nicht tun kann. Man darf keine Geschichten schreiben, die von Leuten handeln, die wirklich existieren, und sie dann am Schluss Selbstmord begehen lassen.
  


  
    Weil man nämlich ihre Gefühle verletzt, wenn sie die Geschichte
     zufällig lesen und sich darin wiedererkennen. Und ich will niemanden verletzen!
  


  
    Aber das konnte ich JP schlecht sagen. Ich hab ihm nie von der Kurzgeschichte erzählt, die ich über ihn geschrieben hab. Dieses Geheimnis hab ich die ganze Zeit über, die wir jetzt schon zusammen sind, gut behütet.
  


  
    Deswegen beantworte ich seine Frage, wieso ich kommerzielle Unterhaltungsliteratur schreibe, mit: »Na ja, weil... es mir das Spaß macht. Ich mag Unterhaltungsliteratur.«
  


  
    »Aber dazu bist du eine viel zu gute Schriftstellerin, Mia«, sagte er.
  


  
    Ich muss zugeben, dass mich das getroffen hat. Das war, als würde er sagen, dass mein Buch - das Buch, an dem ich fast zwei Jahre lang gearbeitet hab und das er noch nicht einmal gelesen hat - nichts wert sei.
  


  
    Hammerhart. Das war nicht die Reaktion, die ich von ihm erwartet hatte.
  


  
    »Vielleicht solltest du es erst mal lesen«, sagte ich und musste mich schwer zusammenreißen, damit die Tränen, die mir plötzlich in die Augen stiegen - keine Ahnung, wo die auf einmal herkamen -, mir nicht über die Wangen liefen, »bevor du dein Urteil fällst.«
  


  
    JP klang sofort zerknirscht.
  


  
    »Natürlich«, sagte er. »Du hast vollkommen recht. Tut mir leid. Du... ich muss zur Probe zurück. Können wir morgen noch mal darüber sprechen?«
  


  
    »Klar«, sagte ich. »Ruf mich an.«
  


  
    »Mach ich«, sagte er. »Ich liebe dich.«
  


  
    »Ich dich auch«, sagte ich und legte auf.
  


  
    Ich finde es nicht schlimm, dass er so reagiert hat. Echt nicht. Wenn er »Geisel der Liebe« erst mal gelesen hat, findet er es bestimmt gut. Ganz sicher. So wie ich »Der lange Weg zum Thron« gut finden werde, wenn ich mir nächste Woche die Uraufführung anschaue.
  


  
    Natürlich wird JP die eine oder andere kritische Anmerkung zu meinem Buch machen. Kein Buch ist perfekt. Aber das ist total okay, das ist bei allen Künstlerpaaren so. Stephen King und seine Frau Tabitha lektorieren sich auch gegenseitig. Ich freue mich über konstruktive Kritik! Wahrscheinlich werde ich auch ein paar Sachen entdecken, die ich an »Der lange Weg zum Thron« nicht ganz gelungen finde. Vielleicht hat JP ja Lust, sich morgen mit mir zu treffen, und dann können wir darüber diskutieren, was er an meinem Buch anders machen...
  


  
    O GOTT, MORGEN TREFFE ICH MICH MIT MICHAEL ZUM KAFFEETRINKEN!!!!!!!!
  


  
    Wie soll ich es denn jetzt jemals schaffen, einzuschlafen????????
  

  
  


  
    Sonntag, 30. April, 3 Uhr nachts, zu Hause
  


  
    Liste von Fragen, die ich Michael stellen könnte, um den Artikel für Das Atom zu schreiben:

    
      1. Was hat dich dazu inspiriert, den CardioArm zu erfinden?
    


    
      2. Wie war es, einundzwanzig Monate in Japan zu leben? (Ich nehme mal an, dass du die ganze Zeit ohne Unterbrechung dort warst und nicht immer mal wieder zurückgekommen bist, ohne mich anzurufen - was aber auch total okay gewesen wäre, weil wir ja nicht mehr zusammen sind.)
    


    
      3. Was hast du an Amerika am meisten vermisst?
    

  


  
    (Das kann ich ihn unmöglich fragen! Was, wenn die Antwort darauf lautet: Mikromini-Midori! Das könnte ich auf gar keinen Fall in die Schülerzeitung schreiben! Oder soll ich ihn doch fragen? Vielleicht sagt er ja auch: Sushi...)
  


  
    4. Was hat dir an Japan am besten gefallen? (BITTE SAG JETZT NICHT MIKROMINI-MIDORI!!!!!)
  


  
    Das geht nicht. Das ist viel zu plump! Wenn ich ihn so frage, denkt er doch sofort, dass wir in Genovia Interesse an einem 
     CardioArm haben und ich wissen will, wie lange es dauern würde, bis wir einen bekommen …
  


  
    
      5. Angenommen - rein hypothetisch natürlich -, ein sehr kleines Land würde bei dir einen CardioArm für das örtliche Krankenhaus bestellen (und wäre bereit, bar dafür zu bezahlen), wie sähe der Bezahlvorgang aus? Akzeptiert »Pawlow Surgical« Schecks oder vielleicht sogar American-Express-Kreditkarten, und wenn ja, könnte ich jetzt gleich dafür bezahlen?
    


    
      6. Wenn du ein Tier wärst, was wärst du dann für eins und warum? (Gott, das ist echt eine ultralahme Frage, aber das werde ich auch immer gefragt. Vielleicht gehört das einfach zu einem ordentlichen Interview dazu.)
    


    
      7. Wie lange wirst du in New York bleiben? Hast du vor, wieder ganz in den USA zu leben oder willst du nach Japan zurück? Oder ziehst du vielleicht nach Silicon Valley in Kalifornien, wo heutzutage alle jungen Computertitanen wohnen wie zum Beispiel auch die Gründer von Google und Facebook?
    


    
      8. Du warst ja früher selbst an der Albert-Einstein-Schule. Was ist deine schönste Erinnerung an deine Schulzeit? (Der Jahresendzeitball. Bitte sag, dass es der Jahresendzeitball war.)
    


    
      9. Möchtest du der diesjährigen Abschlussklasse noch irgendwelche weisen Worte mit auf den Weg ins Leben geben?
    

  


  
    AHHHHHHHHHHHHHHHHHH, das sind ja wohl die alleroberdämlichsten Fragen, die man sich überhaupt nur ausdenken kann!!!!!
  

  
  


  
    Sonntag, 30. April, 12 Uhr, zu Hause im Loft
  


  
    Okay, mir sind immer noch keine besseren Fragen für das Interview mit Michael eingefallen, aber seit JPs »Du hast echt einen Liebesroman geschrieben?« ist mein Kopf wie leergefegt. Dazu kommt, dass Tina mich in der Zwischenzeit mit ungefähr neunhundert SMS bombardiert hat, in denen sie schreibt, sie müsse dringend »unter vier Augen« mit mir reden. Was kann denn bitte so wichtig sein, dass wir es nicht am Telefon besprechen könnten?
  


  
    Aber Tina ist überzeugt davon, dass René heimlich mein Telefon abhören lässt (so wie Prinz Charles und Camilla damals bei ihrer berühmt-berüchtigten »Tampon-Affäre« belauscht wurden). Sie weigert sich, allzu heikle Themen per Telefon oder SMS zu besprechen.
  


  
    Das bringt mich auf den Gedanken, dass ich vielleicht gar nicht hören will, was sie mir zu sagen hat.
  


  
    Dass ich nicht in der Lage bin, mir bessere Fragen für Michael auszudenken, hat vielleicht auch etwas damit zu tun, dass ich heute Morgen von Rocky geweckt wurde, der mir mit beiden Fäustchen aufs Gesicht hämmerte und brüllte:
  


  
    »Übewaaaaschung!«
  


  
    Die »Übewaaaaschung« war ihm wahrlich geglückt. Am meisten überraschte mich, dass er in meinem Zimmer war, das er nicht betreten darf - und eigentlich auch gar nicht betreten kann, weil ich die Klinke extra senkrecht angeschraubt hab, sodass sie nur von Erwachsenen geöffnet werden kann. 
    


  
    Aber dann stellte sich heraus, dass ein Erwachsener sie ihm geöffnet hatte. Oder besser gesagt eine Erwachsene, die breit grinsend vor mir stand und auf mich herablächelte. »Hallo, Schlafmütze!! Wie geht’s?«
  


  
    O Gott. Es war Mamma. Und Pappa stand direkt neben ihr. In meinem SCHLAFZIMMER!!
  


  
    Mir reicht es endgültig. Ich ziehe aus. Und zwar, sobald ich entschieden hab, auf welche Uni ich gehen soll. Wofür mir weniger als eine Woche Zeit bleibt.
  


  
    »Alles Gute schon mal zum Geburtstag, auch wenn du erst morgen hast«, brüllte Mamma. »Was liegst du denn um die Zeit noch in den Federn, du Faultier? Es ist schon zehn Uhr! Für was hältst du dich? Für’ne Prinzessin, oder was?!«
  


  
    Mamma und Pappa wieherten vor Lachen über ihren eigenen Witz. Ich zog mir die Decke über den Kopf und schrie: »Mooooo-oooo-om!«
  


  
    »Mamma!«, hörte ich meine Mutter kurz darauf sagen, als sie ins Zimmer kam. »Mia freut sich sicher sehr, dass ihr zu Besuch seid, aber ihr müsst sie doch nicht so überfallen. Gebt ihr Zeit, sich anzuziehen und euch richtig zu begrüßen. Ihr habt noch mehr als genug Gelegenheit, euch zu sehen.«
  


  
    »Ach ja? Wann denn bitte?«, fragte Mamma missmutig. »So wie ihr uns die nächsten Tage durch Museen scheucht und dann auch noch die ganzen Besichtigungstouren, da bleibt uns doch keine Zeit für gar nichts.«
  


  
    »Ich bin mir sicher, dass Mia euch liebend gern auf die eine oder andere Besichtigungstour begleiten wird«, hörte ich Mom sagen.
  


  
    Ich zog mir die Decke vom Gesicht und warf ihr hasserfüllte Blicke zu. Mom starrte nur hasserfüllt zurück. Tja, so wie es aussieht, darf ich Mamma und Pappa nachher in den Zoo im Central Park begleiten.
  


  
    Mir ist schon klar, dass es das Mindeste ist, was ich als ihre einzige Enkelin für sie tun kann. Trotzdem nervt es. Es
     ist weiß Gott nicht so, als hätte ich nicht genug andere Dinge zu tun.
  


  
    Zum Beispiel, mich für das Interview mit Michael fertig zu machen. Ich bin immer noch damit beschäftigt, mich zu schminken, was verdammt schwierig ist, weil meine Hände so zittern, dass ich ständig mit dem Eyeliner abrutsche.
  


  
    Außerdem wäre ich Lana echt dankbar, wenn sie mir nicht ständig SMSe schreiben würde, in denen sie fragt, was ich anziehe, was mich nur noch nervöser macht.
  


  
    Ich kann ihre Tipps sowieso nicht gebrauchen, weil ich schon entschieden hab, was ich anziehe: meine Jeans von 7 for all Mankind, dazu die neuen Stiefeletten von Christian Louboutin, das schulterfreie Top von Sweet Robin Alexander, alle meine Armreifen, meine Lavastein-Kette von Subversive und meine Chandelier-Ohrringe. Also ein ganz schlichter und eher alltäglicher Look. Ich will ja nicht, dass Michael mich sexy findet oder so was in der Art. Wir sind einfach nur gute alte Freunde.
  


  
    Trotzdem putze ich mir sicherheitshalber ein zweites Mal die Zähne.
  


  
    Mr G und Rocky geben gerade ein Schlagzeugkonzert für Mamma und Pappa.
  


  
    Hoffentlich komme ich hier raus, bevor ich von dem Lärm einen Migräneanfall bekomme.
  

  
  


  
    Sonntag, 30. April, 12.55 Uhr, im Caffe Dante in der MacDougal Street
  


  
    Meine Hände sind total nassgeschwitzt. Ich finde es echt schlimm, dass man mir meine Nervosität immer so anmerkt, vor allem wenn man bedenkt, dass ich dem Geschlecht der Renaldos entstamme, das nur starke Frauen hervorgebracht hat. Wir sind alle Feministinnen. Sogar Dad. Doch, echt. Der Nationale Frauenrat von Genovia, bei dem sogar Grandmère Mitglied ist, hat öffentlich verkündet, dass sie ihn bei den Wahlen unterstützen werden.
  


  
    Apropos Grandmère - sie hat mir heute schon VIER Mails geschickt, in denen es um die Party bzw. die Wahlen in Genovia geht. Ich hab sie alle ungelesen gelöscht. Ich hab jetzt wirklich keine Zeit für ihre wahnsinnigen Mails! Und wieso lernt sie nicht endlich mal ordentlich tippen? Mir ist schon klar, dass sie vierhundert Jahre alt ist, und ich weiß auch, dass man seine Großeltern ehren soll (wobei sie es wahrlich kein bisschen verdient hat, geehrt zu werden). Trotzdem könnte sie sich angewöhnen, die Buchstabentasten loszulassen, nachdem sie sie gedrückt hat.
  


  
    Wo STECKT Michael bloß? Lars und ich sind jedenfalls pünktlich. Ja, okay, wir sind extra etwas früher gekommen, weil ich die Paparazzi verscheuchen wollte, aber komischerweise waren gar keine da. Außerdem wollte ich uns einen günstigen Tisch suchen, wo mir das Licht schmeichelt. Lana hat mir beigebracht, dass das eine der wichtigsten Vorkehrungen bei Verabredungen mit Jungen ist - auch wenn es 
     bloß gute alte Freunde sind. Lars sitzt an einem Tisch in der Nähe, aber nicht so nahe, dass er uns zu sehr auf der Pelle hockt. (Das ist nichts gegen Sie persönlich, Lars, falls Sie gerade über meine Schulter mitlesen, wie Sie es - lügen Sie nicht! - immer machen, wenn der Akku Ihres Handys den Geist aufgegeben hat.) Jetzt fehlt nur noch …
  


  
    O Gott, da ist er! Er sucht uns.
  


  
    Er sieht so gut aus. Sogar noch besser als gestern, weil er heute eine Jeans anhat, die an all den Stellen, auf die es ankommt, PERFEKT sitzt.
  


  
    Wow. Langsam bin ich schon so wie Lana.
  


  
    Und er hat ein total süßes, kurzärmliges schwarzes Poloshirt an. Man kann deutlich erkennen, dass alles, was wir gestern unter seinem Jackett vermutet haben, tatsächlich vorhanden ist. Damit meine ich: Muskeln. Und zwar richtig gute, keine eklig aufgepumpten Steroid-Klumpen.
  


  
    Lana lag mit ihrer Christian-Bale-als-Batman-Einschätzung gar nicht so daneben.
  


  
    Ja, ja, ich weiß, dass ich einen Freund hab. Aber ich bin schließlich als Journalistin hier - das sind alles nur objektive Beobachtungen.
  


  
    !!!!!
  


  
    Er hat mich entdeckt!!!! Er kommt zu mir rüber!!!!
  


  
    Ich muss jetzt leider sterben. Adieu!
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Interview von Mia Thermopolis mit Michael Moscovitz für Das Atom, aufgenommen am 30. April (mit Hilfe eines iPhones)
  


  
    

  


  
    Mia:
  


  
    Ist es okay, wenn ich unser Gespräch aufzeichne?
  


  
    

  


  
    Michael (lacht):
  


  
    Klar, hab ich doch gerade eben schon gesagt.
  


  
    

  


  
    Mia:
  


  
    Ja, aber es muss auf der Audiodatei zu hören sein, dass du offiziell einverstanden bist. Bescheuert, aber das sind die Vorschriften.
  


  
    

  


  
    Michael (lacht wieder):
  


  
    Es ist nicht bescheuert, bloß ein bisschen ungewohnt. Ich meine, dass ich jetzt hier sitze und von dir interviewt werde. Erstens, weil du es bist, und zweitens... na ja, früher warst du immer die Berühmte von uns beiden.
  


  
    

  


  
    Mia:
  


  
    Tja, jetzt bist du eben auch mal dran. Und noch mal: Danke, dass du gekommen bist. Ich weiß, dass du zurzeit wahnsinnig viel zu tun hast, und finde es echt nett, dass du dir die Zeit genommen hast, dich mit mir zu treffen.
  


  
    

  


  
    Michael:
  


  
    Hey, Mia... das ist doch wohl selbstverständlich.
  


  
    

  


  
    Mia:
  


  
    Okay, erste Frage: Was hat dich dazu inspiriert, den CardioArm zu erfinden?
  


  
    

  


  
    Michael:
  


  
    Na ja, ich wusste, dass in der Herzchirurgie Bedarf für einen Roboterarm bestand und hatte mir während meines Studiums ein ausreichend großes technisches Wissen angeeignet, um mir zuzutrauen, ihn zu entwickeln. Es hat in der Vergangenheit zwar mehrere Versuche gegeben, ein solches Gerät zu bauen, aber meines ist das erste, das Robotik mit modernster 3-D-Bildwiedergabetechnologie verbindet. Ich kann dir die technischen Feinheiten gern näher erläutern, wenn du das möchtest, aber ich glaube, dafür reicht der Platz nicht. Soweit ich mich erinnere, sind die Artikel im Atom immer eher kurz.
  


  
    

  


  
    Mia (lacht):
  


  
    Nicht nötig... äh... ich glaub, das reicht als Antwort schon.
  


  
    

  


  
    Michael:
  


  
    Und dann natürlich du.
  


  
    

  


  
    Mia:
  


  
    Was?
  


  
    

  


  
    Michael:
  


  
    Du hast gefragt, was mich dazu inspiriert hat, den CardioArm zu erfinden. Und du hattest auch etwas damit zu tun. Erinnerst du dich noch daran, wie ich damals, bevor ich nach Japan gegangen bin, zu dir gesagt hab, dass ich etwas leisten möchte, um der Welt zu beweisen, dass ich einer Prinzessin würdig bin? Ich weiß, dass sich das jetzt kindisch anhört, aber... damals war das für mich schon eine wichtige Motivation.
  


  
    

  


  
    Mia:
  


  
    Verstehe... damals.
  


  
    

  


  
    Michael:
  


  
    Das musst du ja nicht in deinen Artikel reinschreiben, wenn es dir unangenehm ist. Ich kann mir vorstellen, dass du nicht willst, dass dein neuer Freund so was liest.
  


  
    

  


  
    Mia:
  


  
    JP? Nein... nein, der hätte kein Problem damit. Wie kommst du darauf? Nein, im Ernst, der weiß das doch alles. Wir sagen uns alles.
  


  
    

  


  
    Michael:
  


  
    Natürlich. Dann weiß er bestimmt auch, dass wir uns heute hier treffen, oder?
  


  
    

  


  
    Mia:
  


  
    Na klar! Äh... wo war ich stehen geblieben? Ach ja. Wie war es für dich, so lange in Japan zu leben?
  


  
    

  


  
    Michael:
  


  
    Toll! Japan ist cool! Kann ich jedem nur empfehlen.
  


  
    

  


  
    Mia:
  


  
    Wirklich? Heißt das, dass du... Oh, die Frage kommt ja erst später … tut mir leid. Meine Großmutter hat mich heute total früh aus dem Bett gescheucht, und ich hatte keine Zeit mehr, meine Unterlagen zu ordnen.
  


  
    

  


  
    Michael:
  


  
    Wie geht es der Fürstinmutter?
  


  
    

  


  
    Mia:
  


  
    Wie? Ach so, nein. Nicht Grandmère, die andere. Mamma. Sie und Pappa sind wegen meiner Geburtstagsparty hier.
  


  
    

  


  
    Michael:
  


  
    Ach ja, das hätte ich fast vergessen. Vielen Dank für die Einladungen zu deiner Party.
  


  
    

  


  
    Mia:
  


  
    ... Die Einladungen zu meiner Party?
  


  
    

  


  
    Michael:
  


  
    Ja, meine lag heute Morgen im Briefkasten. Meine Eltern und Lilly haben ihre schon gestern Abend bekommen. Das finde ich echt sehr nett von dir, dass du uns alle eingeladen hast und Lilly verziehen hast. Sie und Kenny wollen auf jeden Fall kommen, meine Eltern auch. Und ich versuche natürlich auch, da zu sein.
  


  
    

  


  
    Mia (flüstert):
  


  
    Grandmère!
  


  
    

  


  
    Michael:
  


  
    Wie bitte?
  


  
    

  


  
    Mia:
  


  
    Nichts. Okay, nächste Frage: Was hast du an Amerika am meisten vermisst, während du weg warst?
  


  
    

  


  
    Michael:
  


  
    Hm... Dich?
  


  
    

  


  
    Mia:
  


  
    Oh. (Lacht). Nein, jetzt sei mal ernst.
  


  
    

  


  
    Michael:
  


  
    Okay, entschuldige. Dann meinen Hund.
  


  
    

  


  
    Mia:
  


  
    Was hat dir an Japan am besten gefallen?
  


  
    

  


  
    Michael:
  


  
    Wahrscheinlich die Menschen. Ich habe wirklich viele tolle Leute kennengelernt, von denen ich einige - diejenigen, die ich nicht als Mitarbeiter meines Teams mit nach Amerika nehmen konnte - sehr vermissen werde.
  


  
    

  


  
    Mia:
  


  
    Ach, echt? Ich meine... heißt das, dass du jetzt wieder ganz in den USA wohnen wirst?
  


  
    

  


  
    Michael:
  


  
    Ja. Ich habe mir hier in Manhattan eine Wohnung gemietet und suche noch Büroräume für »Pawlow Surgical«. Produziert werden die Roboterarme allerdings in Palo Alto in Kalifornien.
  


  
    

  


  
    Mia:
  


  
    Ach, dann …
  


  
    

  


  
    Michael:
  


  
    Kann ich dir auch eine Frage stellen?
  


  
    

  


  
    Mia:
  


  
    Äh... ja klar.
  


  
    

  


  
    Michael:
  


  
    Wann darf ich die Arbeit lesen, die du für dein Abschlussprojekt geschrieben hast?
  


  
    

  


  
    Mia:
  


  
    Ich wusste, dass du mich das fragen wirst …
  


  
    

  


  
    Michael:
  


  
    Wenn du es wusstest, wieso hast du sie dann nicht mitgebracht?
  


  
    

  


  
    Mia:
  


  
    Ich muss dir was sagen.
  


  
    

  


  
    Michael:
  


  
    Oh, oh, den Blick kenne ich.
  


  
    

  


  
    Mia:
  


  
    Tja, also. In meiner Arbeit geht es nicht um die Methoden zur Herstellung von Olivenöl in Genovia zwischen 1254 und 1650.
  


  
    

  


  
    Michael:
  


  
    Nicht?
  


  
    

  


  
    Mia:
  


  
    Nein. In Wirklichkeit ist es ein vierhundert Seiten langer Liebesroman, der im Mittelalter spielt.
  


  
    

  


  
    Michael:
  


  
    Echt? Das ist ja süß. Her damit.
  


  
    

  


  
    Mia:
  


  
    Ich weiß, dass du nur nett sein willst, Michael, aber du musst ihn nicht lesen. Wirklich nicht.
  


  
    

  


  
    Michael:
  


  
    Müssen? Wer redet denn hier von müssen? Hör mal, Mia, wenn du wirklich glaubst, dass ich einen von dir geschriebenen Roman nicht sofort lesen will, dann musst du komplett unter Drogen stehen. Hast du vielleicht heimlich eine von den Gitanes von deiner Grandmère geraucht? Mir ist nämlich mal allein vom Passivrauchen ziemlich schwummerig geworden.
  


  
    

  


  
    Mia:
  


  
    Sie musste aufhören zu rauchen. Okay … wenn du mir versprichst, ihn erst zu lesen, wenn ich weg bin, schick ich dir die Datei auf dein Handy.
  


  
    

  


  
    Michael:
  


  
    Wie? Jetzt? Hier und sofort? Auf mein Handy? Okay, ich verspreche hoch und heilig, dass ich ihn nicht gleich lesen werde.
  


  
    

  


  
    Mia:
  


  
    Na gut, okay. Schon erledigt.
  


  
    

  


  
    Michael:
  


  
    Hammer! (Öffnet Datei.) Warte mal? Wer ist Daphne Delacroix?
  


  
    

  


  
    Mia:
  


  
    Du hast versprochen, ihn nicht gleich zu lesen!
  


  
    

  


  
    Michael:
  


  
    Oh Mann, du solltest mal dein Gesicht sehen. Das hat genau dieselbe Farbe wie meine Chucks.
  


  
    

  


  
    Mia:
  


  
    Danke für den Hinweis. Übrigens hab ich meine Meinung geändert. Ich will doch nicht, dass du ihn liest. Gib mir mal dein Handy, ich lösche die Datei.
  


  
    

  


  
    Michael:
  


  
    Was? Auf gar keinen Fall. Ich lese ihn heute Abend. Hey - lass los! Hilfe, Lars, sie tut mir weh!
  


  
    

  


  
    Lars:
  


  
    Ich bin nur befugt einzugreifen, wenn der Prinzessin wehgetan wird, nicht wenn die Prinzessin selbst jemandem wehtut.
  


  
    

  


  
    Mia:
  


  
    Gib es sofort her!
  


  
    

  


  
    Michael:
  


  
    Nein...
  


  
    

  


  
    Bedienung:
  


  
    Gibt es hier irgendein Problem?
  


  
    

  


  
    Michael:
  


  
    Nein.
  


  
    

  


  
    Mia:
  


  
    Nein.
  


  
    

  


  
    Lars:
  


  
    Nein. Bitte entschuldigen Sie. Zu viel Koffein.
  


  
    

  


  
    Mia:
  


  
    Oh, verdammt! Tut mir leid, Michael. Ich zahle natürlich die Reinigung...
  


  
    

  


  
    Michael:
  


  
    Nicht so schlimm... Sag mal, nimmst du das alles etwa immer noch auf?
  


  
    

  


  
    (Ende der Aufnahme.)
  

  
  


  
    Sonntag, 30. April, 14.30 Uhr, auf einer Bank im Washington Square Park
  


  
    Tja, das ist wohl nicht ganz so gelaufen, wie ich es geplant hatte.
  


  
    Und es kam noch schlimmer. Nachdem ich erfolglos versucht hatte, Michael sein iPhone aus den Fingern zu winden und die Datei zu löschen, die ich ihm dummerweise geschickt hatte, wollte ich mich mit einem Handschlag von ihm verabschieden. Aber er schaute kopfschüttelnd auf meine Hand hinunter und fragte: »Seit wann sind wir denn so förmlich?« Er breitete die Arme aus, um mich zu umarmen - ganz freundschaftlich natürlich, weil wir ja jetzt gute alte Freunde sind -, und ich sagte lachend: »Okay. Du hast ja recht.«
  


  
    Und dann umarmte ich ihn.
  


  
    Und atmete aus Versehen seinen Geruch ein.
  


  
    Es riss mir fast den Boden unter den Füßen weg, weil ich mich schlagartig wieder an alles erinnerte. Wie warm und geborgen ich mich in seinen Armen immer gefühlt hatte - so sehr, dass ich ihn am liebsten nie mehr losgelassen hätte. Vorhin im Caffe Dante - obwohl wir uns zum Interview für Das Atom getroffen hatten und nicht zu einem romantischen Date - hätte ich ihn am liebsten auch nicht mehr losgelassen. Echt bescheuert. Und total schrecklich. Aber als ich seinen tröstlichen Michael-Geruch einatmete, den ich so lange nicht mehr gerochen hatte, musste ich mich geradezu zwingen, ihn loszulassen.
  


  
    Was ist nur los mit mir?
  


  
    Und jetzt schaffe ich es nicht, nach Hause zu gehen, weil ich einfach nicht die Kraft hab, mich auch noch mit den diversen Mitgliedern meiner Familie auseinanderzusetzen, die aus Indiana (bzw. Genovia) angereist sind und möglicherweise dort rumhocken. Mir bleibt nichts anders übrig, als hier im Park zu sitzen und zu versuchen zu vergessen, dass ich mich gerade eben komplett lächerlich gemacht hab. (Lars steht Wache, um mich vor den Dealern abzuschirmen, die mir die ganze Zeit zuzischen: »Gras? Shit?«, und vor den »Haste mal fünf Dollar?«-Obdachlosen und den Horden frisch gebackener NYU-Studentinnen, die ihren Eltern die Stadt zeigen und kreischen: »O mein Gott! Ist das nicht...? Doch, das ist sie! Das ist Prinzessin Mia von Genovia!«) Ich kann jetzt nur warten, bis ich mich irgendwann wieder beruhige und meine Finger nicht mehr zittern und mein Herz aufhört, Michael Mi-chael Mi-chael zu klopfen, als wäre ich plötzlich wieder eine kleine, unreife Neuntklässlerin. Gott, hoffentlich gehen die Kakaoflecken aus seiner Jeans wieder raus!
  


  
    Außerdem würde ich die Götter - oder wer auch immer mir gerade zuhört - gern was fragen: Warum kann ich mich in Gegenwart eines Jungen, mit dem ich früher mal zusammen war, über den ich jetzt aber hundertprozentig hinweg bin, nicht wie ein normaler erwachsener Mensch verhalten?
  


  
    Es war total... komisch, ihm plötzlich wieder so nah gegenüber zu sitzen. Schon bevor ich ihn gerochen hab. Dabei weiß ich doch, dass wir nur gute alte Freunde sind. Ich hab jetzt einen anderen festen Freund und er eine Freundin (höchstwahrscheinlich jedenfalls - ich konnte ihn ja schlecht fragen).
  


  
    Aber er ist so... ich weiß auch nicht! Ich kann es nicht erklären! Er strahlt so was aus, das... keine Ahnung... so was... irgendwie hatte ich das totale Bedürfnis, ihn anzufassen, ihn zu spüren.
  


  
    Natürlich wusste ich, dass das nicht geht. (Bis er mich quasi dazu AUFGEFORDERT hat. Aber er konnte ja nicht 
     wissen, was diese Umarmung in mir auslösen würde. Oder doch? Nein, das kann er nicht gewusst haben. Er ist kein Sadist. Ganz im Gegensatz zu seiner Schwester.)
  


  
    Als ich ihm im Café gegenübersaß, war das so... na ja, so als wäre gar keine Zeit vergangen. Als hätte sich nichts verändert. Wobei sich natürlich verdammt viel verändert hat und das meine ich jetzt im positiven Sinn. Zum Beispiel hab ich mich während des Interviews, auch wenn ich mich auf der Aufnahme wahrscheinlich total dämlich anhöre (ich hab sie mir gerade noch mal angehört: Gott, klinge ich bescheuert!), nicht dämlich gefühlt - nicht so wie ich mich früher oft gefühlt hab, wenn wir uns unterhalten haben... als ich noch jünger war. Ich glaub, das liegt daran, dass... na ja, es ist ziemlich viel passiert, seit ich Michael das letzte Mal gesehen hab. Ich bin einfach in vieler Hinsicht selbstbewusster geworden (okay, hauptsächlich... Jungs gegenüber) als früher. Aktuelle, durch spontane Umarmungen ausgelöste emotionale Rückfälle mal ausgenommen.
  


  
    Und noch was: Beim Anhören der Aufnahme eben hab ich gemerkt, dass Michael sogar fast mit mir geflirtet hat! Doch echt... das bilde ich mir nicht ein.
  


  
    Aber ich kann nicht sagen, dass mich das gestört hat. Im Gegenteil, es hat mich alles andere als gestört.
  


  
    (Oh nein, wie bin ich denn drauf? Hab ich das gerade eben wirklich hingeschrieben?)
  


  
    Wobei das sowieso keine Rolle spielt, weil er sicher glaubt, ich hätte mich nur wegen des Interviews für Das Atom mit ihm getroffen. (Als Reporterin habe ich allerdings total versagt. Ich bin gar nicht mehr dazu gekommen, ihm alle meine Fragen zu stellen, weil wir zum Schluss nur noch um sein Handy gekämpft haben.)
  


  
    Ich hab mir einen Ringkampf mit ihm geliefert! In einem Café! Wie eine Siebenjährige! Toll, echt. Wann werde ich endlich lernen, mich wie eine Erwachsene zu benehmen? Ich 
     dachte wirklich, ich hätte einen Punkt erreicht, an dem es mir gelingen würde, in der Öffentlichkeit halbwegs Haltung zu bewahren.
  


  
    Und dann stürze ich mich in einem Café auf meinen Exfreund, um ihm sein iPhone abzunehmen! Und verschütte auch noch meinen Kakao über seine Jeans!
  


  
    Und schnuppere an seinem Hals.
  


  
    Außerdem habe ich dabei auch noch einen von meinen Ohrringen verloren.
  


  
    Zum Glück waren keine Paparazzi da. Es hätte mir gerade noch gefehlt, dass Fotos von unserem Ringkampf in der Presse verbreitet worden wären.
  


  
    Eigentlich komisch, oder? Dass keiner von den üblichen Verdächtigen da war, meine ich. Dabei lungern die doch sonst immer überall rum, wo ich hingehe.
  


  
    Na ja, nicht so wichtig.
  


  
    Jedenfalls war er voll... süß. Ich meine, wie er reagiert hat, als ich ihm erzählt hab, dass ich einen Liebesroman geschrieben hab. Auch wenn ich es jetzt total bereue, ihm die Datei geschickt zu haben.
  


  
    Er hat gesagt, dass er ihn lesen wird! Heute Abend!
  


  
    Okay, das hat JP natürlich auch gesagt. Aber JP hat auch gesagt, dass ich mich nicht unter Wert verkaufen soll. Mi chael hat nichts in der Richtung geäußert.
  


  
    Andererseits bin ich mit Michael nicht zusammen, weshalb es ihm egal sein kann, wie ich mich verkaufe. Es ist klar, dass JP als mein Freund nur mein Bestes will.
  


  
    Ich war echt gerührt, als er gesagt hat, er hätte den Cardioarm auch meinetwegen erfunden. Auch wenn das schon eine Ewigkeit her ist und wir nicht mehr zusammen sind. Und dann hat er noch gesagt, dass er es nett von mir findet, dass ich Lilly verziehen hab. Anscheinend weiß er nicht, dass nicht ich auf Lilly sauer war, sondern sie …
  


  
    Oh nein, gerade ruft Grandmère an. Aber das ist mir eigentlich
     ganz recht, weil es ein paar Sachen gibt, die ich ihr zu sagen hab.
  


  
    »Amelia?« Sie hört sich an, als wäre sie in einem Tunnel. Aber das kenne ich schon, so klingt es immer, wenn sie beim Frisör sitzt. »Wo steckst du? Wieso hast du auf keine einzige meiner E-Mails reagiert?«
  


  
    »Ich hab auch eine Frage an dich, Grandmère. Wieso hast du meinen Exfreund und seine gesamte Familie zu meiner Geburtstagsparty eingeladen? Und jetzt sag bitte nicht, du hättest es getan, weil du ihn fragen willst, ob er uns einen CardioArm verkauft, sonst...«
  


  
    »Aber natürlich habe ich ihn deswegen eingeladen, warum auch sonst?«, sagte Grandmère. Ich höre ein lautes Klatschen, und dann keift sie: »Schluss jetzt, Paolo! Ich habe gesagt, nicht so viel Haarspray!« Dann sagt sie mit lauterer Stimme zu mir: »Amelia? Bist du noch dran?«
  


  
    Eigentlich dürfte mich nichts von dem, was sie sagt oder tut, überraschen. Trotzdem gelingt es ihr immer wieder.
  


  
    »Grandmère«, sage ich. Ich bin sauer. Richtig sauer. Hier geht es nicht um irgendeinen x-beliebigen Exfreund. Es geht um Michael. »Das kannst du nicht machen. Du kannst Menschen nicht einfach so für deine Zwecke benutzen.«
  


  
    »Sei nicht albern, Kind. Du willst doch auch, dass dein Vater die Wahl gewinnt, oder? Ich dachte, ich hätte dir überzeugend dargelegt, weshalb wir dringend einen dieser Apparate benötigen. Wenn du gleich auf mich gehört und den Jungen gefragt hättest, hätte ich ihm und seiner unerträglichen Schwester keine Einladung schicken müssen, und du wärst nicht in die zugegebenermaßen unangenehme Situation gekommen, morgen Abend auf deiner Geburtstagsparty vor den Augen deines aktuellen Liebhabers höfliche Konversation mit deinem abgelegten Liebhaber machen zu müssen.«
  


  
    »Abgelegter...?!« Ich bin total sauer. Ein Rudel pubertierender Jungs rollt auf Skateboards an mir vorbei. Ich beobachte,
     wie einer von ihnen auf einer Betonschwelle, die genau zu diesem Zweck in den Weg eingelassen wurde, vom Brett geschleudert wird und hinknallt. Ich weiß genau, wie er sich fühlt. »Grandmère, Michael war niemals mein Liebhaber. Dieser Begriff erweckt fälschlicherweise den Eindruck, wir hätten miteinander...«
  


  
    »Paolo! Was habe ich gesagt? Nicht so viel Haarspray! Wollen Sie mich vergiften? Sehen Sie sich den armen Rommel an, er hyperventiliert schon fast. So ein Hund hat doch viel kleinere Lungen als ein Mensch!« Grandmères Stimme wird mal leiser, dann wieder lauter. »Aber der eigentliche Grund meines Anrufs ist ein anderer, Amelia. Es geht um dein Kleid für morgen Abend. Chanel wird es morgen früh liefern. Sei so gut und sag deiner Mutter, sie soll zu Hause sein und es entgegennehmen. Das bedeutet, dass sie ausnahmsweise mal nicht in ihr kleines Kunstatelier kann. Meinst du, das schafft sie, oder ist das zu viel Verantwortung für sie? Nein, sag nichts, ich kenne die Antwort …«
  


  
    Es tutet in meinem Handy. Das ist Tina!
  


  
    »Grandmère. Die Sache ist noch nicht geklärt«, informiere ich sie. »Wir reden da später noch mal drüber, aber jetzt muss ich Schluss machen...«
  


  
    »Wage es nicht, jetzt aufzulegen, junge Dame. Wir haben noch nicht besprochen, wie wir uns verhalten sollen, wenn die Damen von Domina Rei dir morgen eine Mitgliedschaft in ihrem Netzwerk anbieten, was sie - wie du weißt - höchstwahrscheinlich tun werden. Du...«
  


  
    Ich weiß, dass es unhöflich ist, aber ich habe die Schnauze voll. Dreißig Sekunden mit Grandmère reichen mir vollkommen aus.
  


  
    »Bis dann, Grandmère«, sage ich und schalte zu Tina rüber. Mit Grandmères Zorn setze ich mich ein anderes Mal auseinander.
  


  
    »Mia!!«, kreischt Tina, als ich drangehe. »Wo steckst du?« 
    


  
    »Im Washington Square Park«, sage ich. »Ich sitze auf einer Bank, nachdem ich mich gerade mit Michael getroffen und ihm heißen Kakao über seine Jeans geschüttet hab. Wir haben uns zum Abschied umarmt. Ich habe an ihm gerochen.«
  


  
    »Du hast ihm heißen Kakao über die Jeans geschüttet?«, Tina klingt verwirrt. »Du hast an ihm gerochen?«
  


  
    »Ja.« Die Skateboarder versuchen, sich mit ihren Sprüngen zu überbieten, landen dabei aber meistens auf der Fresse. Lars beobachtet sie mit einem leichten Lächeln. Hoffentlich kommt er nicht auf die Idee, sie zu fragen, ob sie ihm mal kurz ein Brett borgen, damit er ihnen zeigen kann, wie es richtig geht. »Und er hat sehr, sehr gut gerochen.«
  


  
    Tina braucht ein paar Sekunden, um diese Information zu verarbeiten.
  


  
    »Mia?«, fragt sie dann. »Hat Michael etwa besser gerochen als JP?«
  


  
    »Ja«, sage ich kleinlaut. »Aber ich fand immer schon, dass er besser riecht. JP riecht nach Waschmittel.«
  


  
    »Ich dachte, du hättest ihm ein Eau de Cologne gekauft?«
  


  
    »Hab ich auch. Es hat nichts genützt.«
  


  
    »Ich muss mit dir reden«, sagt Tina. »Am besten kommst du gleich zu mir.«
  


  
    »Ich kann nicht«, sage ich. »Ich muss mit meinen Großeltern in den Zoo im Central Park.«
  


  
    »Dann treffen wir uns dort«, beschließt Tina. »Ich komme in den Zoo.«
  


  
    »Tina?«, frage ich. »Was ist los? Was kann denn so wichtig sein, dass du es mir nicht übers Telefon sagen kannst?«
  


  
    »Du weißt, worum es geht«, sagt sie verschwörerisch.
  


  
    Sie irrt sich. Ich habe keine Ahnung!
  


  
    Aber es muss etwas ziemlich Schlimmes sein, wenn sie solche Angst davor hat, es könnte durch eine Abhöraktion an die Presse gelangen und dazu führen, dass mein Vater in den Meinungsumfragen noch schlechter dasteht als jetzt.
  


  
    »Ich warte um Viertel nach vier im Pinguinhaus auf dich«, raunt sie und klingt original wie Kim Possible. Falls Kim Possible sich jemals mit jemandem im Pinguinhaus verabreden würde.
  


  
    Aber mich überrascht ihre Wahl des Treffpunkts nicht. Aus irgendeinem Grund scheine ich in den dunkelsten Stunden meines Lebens immer im Pinguinhaus zu landen.
  


  
    »Kannst du mir vielleicht einen groben Anhaltspunkt geben?«, frage ich. »Um wen geht es? Um Boris? Michael? JP?«
  


  
    »Um deinen Roman«, sagt Tina und legt auf.
  


  
    Um meinen Roman? Warum veranstaltet sie so ein Theater, nur um über meinen Roman zu reden? Es sei denn …
  


  
    Kann es sein, dass sie ihn so schlecht findet?
  


  
    Toll. Jetzt habe ich ihn schon JP und Michael gegeben, und die beiden sind wahrscheinlich genau JETZT IN DIESEM MOMENT dabei, ihn zu lesen.
  


  
    Allein beim Gedanken daran wird mir schlecht.
  


  
    Wieso gehe ich nicht einfach los, kaufe mir eine Perücke und wandere aus? Ich bin praktisch volljährig und habe nichts mehr zu verlieren. Ich habe mich auf jede nur erdenkliche Weise lächerlich gemacht, es gibt keinen Grund, nicht sofort einen Bus Richtung Kanada zu besteigen.
  


  
    Wenn ich nur wüsste, wie ich meinen Bodyguard loswerden soll …
  

  
  


  
    Sonntag, 30. April, 16 Uhr, im Pinguinhaus im Zoo im Central Park
  


  
    Wahnsinn.
  


  
    Ich glaube, noch katastrophaler hätten die letzten vierundzwanzig Stunden meines Lebens gar nicht verlaufen können: Erst erklärt mir mein Freund, ich würde mich unter Wert verkaufen, nur weil ich Liebesromane schreibe. Dann verschütte ich heißen Kakao auf der Jeans meines Exfreundes (der - JETZT IN DIESER SEKUNDE! - meinen Roman liest). Und dann ruft auch noch meine beste Freundin an und sagt mir, dass sie mich dringend treffen muss, weil es anscheinend irgendein Problem mit meinem Roman gibt - dem Roman, an dem ich einundzwanzig Monate lang gearbeitet habe!
  


  
    Und zu allem Überfluss muss ich auch noch mit meiner Mutter, meinem Stiefvater, meinem kleinen Bruder, meinen Großeltern und meinem Bodyguard in den Zoo.
  


  
    Anscheinend bin ich vor siebzehn Jahren und dreihundertvierundsechzig Tagen unter einem ganz besonders Glück bringenden Stern geboren worden.
  


  
    Natürlich ist der Zoo am allerersten wirklich strahlend sonnigen Sonntagnachmittag des Jahres kein bisschen voll, weshalb wir auch überhaupt keine Probleme haben, Rockys absurd großen Buggy durch die Menschenmassen zu navigieren. (Haha!)
  


  
    Und natürlich fällt mein hünenhafter Bodyguard mit seinem schwarzen Anzug, dem schwarzen Hemd, der schwarzen Krawatte und der Sonnenbrille inmitten der fröhlich 
     bunt gekleideten Familien auch überhaupt nicht auf. (Noch mal: Haha!) Und Mamma erregt in ihrem knallpinken XXL-Jogginganzug, der aussehen soll, als wäre er von Juicy-Couture, obwohl er nur ein billiger Abklatsch ist, natürlich auch überhaupt kein Aufsehen. (Statt »juicy« steht hinten auf der Hose »spicy« - und das ist ein Wort, das ich mir im Zusammenhang mit dem Hinterteil meiner Großmutter lieber nicht genauer vorstellen will. Genauso wenig wie »juicy« übrigens.)
  


  
    Pappa hat auch keine Lust, sich dem New Yorker Modediktat zu unterwerfen und beharrt darauf, seine speckige grüngelbe Baseballkappe des Traktorhersteller »John Deere« zu tragen. Eigentlich kann man darüber fast froh sein. Mamma hat ihm nämlich eine neue gekauft: knallrosa mit dem Schriftzug »Natürlich Blond - Das Musical«. Ich bin bereit, bares Geld zu zahlen, wenn er sich die aufsetzt.
  


  
    Unser erster Gang führte uns zu den Eisbären und zu den Affen - Rockys Lieblingstieren. Wobei ich zugeben muss, dass mein kleiner Bruder echt niedlich aussieht, wenn er einen auf Affe macht und sich unter den Achseln kratzt. (Ein Talent, das er offensichtlich von seinem Vater geerbt hat. Nichts für ungut, Mr G.)
  


  
    Mamma scheint sich wirklich richtig darüber zu freuen, Zeit mit mir (und nicht nur mit ihrem kleinen Enkel) zu verbringen. Und das Beste ist, dass diese schöne Zeit mit unserem Zoobesuch noch nicht zu Ende sein wird. Wir gehen nämlich anschließend alle zusammen essen, und zwar in einem Restaurant ihrer eigenen Wahl - tataaaaa: Applebee’s.
  


  
    Kein Witz! Anscheinend gibt es am Times Square ein Applebee’s und genau da wollen meine Großeltern mit uns hin. Als ich das hörte, drehte ich mich diskret zu Lars um und bat ihn flüsternd: »Bitte schießen Sie mir eine Kugel in den Kopf«, was er aber leider nicht tat.
  


  
    Dafür schoss Mom mir wütende Blicke zu.
  


  
    Dabei habe ich doch recht, oder? Ich meine, ausgerechnet
     ... Applebee’s? In Manhattan gibt es Tausende von Restaurants. Wieso müssen sie unbedingt in ein Kettenrestaurant, von dem es in so gut wie JEDER amerikanischen Stadt einen Ableger gibt?
  


  
    Ich zückte meine schwarze American-Express-Karte und bot Mamma an, sie in jedes beliebige andere Restaurant einzuladen, falls Geld das Problem sei. Aber Mamma sagte, es läge an Pappa. Er würde ungern Sachen essen, die er nicht kennt, und deshalb nur in Restaurants gehen, wo er genau weiß, was ihn erwartet.
  


  
    Dabei ist das Schöne am Essengehen doch gerade, dass man neue Gerichte probieren kann!
  


  
    Tja, nicht für Pappa.
  


  
    Ich bete zu jedem einzelnen Gott im Himmel - Jahwe, Allah, Vishnu und wie sie alle heißen -, dass nachher keine Paparazzi rumschwirren, die in dieser entscheidenden Phase des Wahlkampfs ein Foto davon machen, wie die Prinzessin von Genovia aus einem Applebee’s Restaurant kommt.
  


  
    Mamma hat mich vorhin zur Seite genommen, um mit mir darüber zu reden, was ich nach dem Schulabschluss mache. (Willkommen im Club!) Ihrer Meinung nach soll ich Krankenschwester werden, das sei ein absolut krisensicherer Job. Da die Bevölkerung immer älter werde, würde auch die Nachfrage nach guten Krankenschwestern steigen.
  


  
    Ich hab Mamma gesagt, dass Krankenschwester ein sehr ehrbarer Beruf sei, ich aber kaum Krankenschwester werden könne, da ich ja schon Prinzessin sei und mir deshalb einen Beruf suchen müsse, bei dem ich einen Großteil meiner Zeit in Genovia verbringen könne, um meinen Pflichten nachzukommen - Schiffe taufen, Benefizgalas organisieren und solche Sachen.
  


  
    Als Krankenschwester hätte ich dafür wohl kaum Zeit. Als Schriftstellerin dagegen schon, schreiben kann ich nämlich auch im Palast.
  


  
    Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, dass jemand, der meine Mathenoten kennt, sich von mir gern die Tabletten abzählen lassen würde. Wahrscheinlich würde ich mehr Menschen umbringen, als gesund machen.
  


  
    Zum Glück gibt es Leute wie Tina, die gut in Mathe sind und sich viel besser dazu eignen, einen medizinischen Beruf zu ergreifen als ich.
  


  
    Apropos Tina: Ich hab mich gerade ins Pinguinhaus geschlichen, um hier auf sie zu warten. Mom und die anderen besorgen Rocky inzwischen irgendein Eis, das er bei einem anderen Kind gesehen hat, worauf er prompt einen dieser für Fast-Dreijährige typischen, hysterischen Neid-Brüllanfälle bekam.
  


  
    Anscheinend wurde das Pinguinhaus renoviert, seit ich das letzte Mal hier war. Es stinkt längst nicht mehr so penetrant, und die Scheiben sind auch geputzt, sodass die Lichtverhältnisse viel besser sind und ich sehen kann, was ich schreibe. Es sind erstaunlich viele Leute hier! Ich fürchte, New York mutiert zu so einer Art Disneyland der Ostküste. Ich glaube sogar, gerade eben hat jemand gefragt, wo das Gehege von Mickey Maus ist. Aber das war vielleicht nur ein Witz.
  


  
    Wie soll ich es jemals übers Herz bringen, zum Studieren in eine andere Stadt zu ziehen? Wie??? Ich liebe New York so sehr!!!
  


  
    Oh, da kommt Tina. Sie sieht... besorgt aus. Weiß sie etwa, wo ich heute zu Abend esse?
  


  
    Kleiner Witz …
  

  
  


  
    Sonntag, 30. April, 18.30 Uhr, auf der Damentoilette des Applebee’s am Times Square
  


  
    AHHHHHHHRGGGG… ICH KRIEG GLEICH EINEN NERVENZUSAMMENBRUCH:
  


  
    Okay. Ich schreibe jetzt einfach auf, was im Pinguinhaus passiert ist, und versuche die vor mir auf dem Boden liegenden, zerquetschten Pommes zu ignorieren. (WER MACHT SO WAS? Wer isst auf der Toilette Pommes????? Entschuldigung, aber das ist einfach widerlich!) Ich hocke hier bei Applebee’s in der Damentoilette, weil das der einzige Ort ist, an dem ich vor meinen Großeltern Ruhe habe.
  


  
    Tina kam auf mich zu und sagte als Erstes: »Mia, ich bin so froh, dass du kommen konntest. Wir müssen unbedingt reden.«
  


  
    »Wieso, was ist denn, Tina?«, fragte ich. »Fandst du mein Buch so schlimm, oder was?«
  


  
    Ich weiß ja selbst, dass mein Buch nicht genial ist - wenn es genial wäre, hätte ich inzwischen bestimmt einen Verlag gefunden.
  


  
    Aber ich hätte nicht gedacht, dass es so schlecht ist, dass Tina sich gezwungen sehen würde, sich im Pinguinhaus im Zoo im Central Park mit mir zu verabreden, um es mir schonend beizubringen.
  


  
    Außerdem sah sie trotz ihres Kajals und des Lippenstifts ziemlich blass aus. Vielleicht lag das aber auch an dem bläulichen Licht vom Pinguinbecken.
  


  
    »O Gott, Mia, nein!« Tina packte mich erschrocken am 
     Arm. »Ich liebe dein Buch! Die Liebesgeschichte ist total süß! Und ich fand es witzig, dass du das mit dem Bier reingeschrieben hast. Ich musste total lachen, weil du doch damals in der zehnten Klasse mal versucht hast, eine Partyprinzessin zu sein und erst Bier getrunken und danach vor Michaels Augen mit JP ziemlich sexy getanzt hast.«
  


  
    Ich schaute sie böse an. »Ich dachte, wir hätten ausgemacht, dass über diesen Tanz für alle Zeiten der Mantel des Schweigens gebreitet wird?«
  


  
    Sie biss sich auf die Unterlippe. »Tut mir leid«, sagte sie zerknirscht. »Ich fand das bloß so süß. Aber darum geht es auch gar nicht. Als ich gesagt hab, dass wir über dein Buch reden müssen, meinte ich...«
  


  
    Sie warf Lars einen vielsagenden Blick zu. Lars gehorchte sofort und stellte sich mit Tinas Bodyguard Wahim vor das Becken, in dem die Pinguine lustig ihre Runden drehten. So konnten sie uns im Auge behalten, aber nicht hören, worüber wir sprachen.
  


  
    Mir wurde heiß und kalt, weil mir plötzlich ein schrecklicher Gedanke kam: Okay, ich hab in meinem Roman Bier erwähnt. Hält Tina mich jetzt etwa für eine heimliche Alkoholikerin? Ist sie hier, um mich davor zu retten, mich zu Tode zu trinken?
  


  
    Es gibt da nämlich so eine Sendung im Fernsehen, die »Intervention« heißt und in der suchtkranke Jugendliche von Angehörigen und Freunden mit ihrer Situation konfrontiert werden. Die Jugendlichen haben dann die Möglichkeit, sofort freiwillig in eine Entzugsklinik zu gehen. Wenn sie dazu nicht bereit sind, brechen ihre Angehörigen und Freunde sofort jeglichen Kontakt zu ihnen ab.
  


  
    Ich sah mich verstohlen nach dem Kamerateam um, das sicher schon irgendwo lauerte, und fragte mich panisch, wie ich jemals wieder aus der Suchtklinik rauskommen sollte. Und dabei mag ich Bier noch nicht mal!
  


  
    Aber dann sah Tina mich an und stellte mir die Frage, die 
     mich auch jetzt noch bis ins Mark erschüttert. Okay, sie lächelte dabei zwar und ihre Augen glänzten, aber sie hatte plötzlich so einen total ernsten Ausdruck im Gesicht. Ich kann es immer noch nicht glauben. Ich meine, Tina! TINA HAKIM BABA! Ausgerechnet Tina.
  


  
    Nicht dass ich sie deswegen verurteilen würde. Ich hätte es nur niemals von ihr erwartet.
  


  
    Oder auch nur den leisesten Verdacht gehabt.
  


  
    Ich meine... TINA!
  


  
    Jedenfalls sah sie mich mit großen Augen an und sagte: »Mia, ich muss dich das einfach fragen... ich meine, ich hab dein Buch gelesen und... Versteh mich nicht falsch, ich finde es wirklich total gut... aber... Ich hab mich gefragt … Ich weiß natürlich, dass mich das eigentlich nichts angeht … aber... Hast du mit JP geschlafen?«
  


  
    Ich konnte sie nur stumm anstarren. Was sie sagte, war so weit entfernt von allem, was ich zu hören erwartet hatte - und dann auch noch mitten im Pinguinhaus, in Sichtweite unserer Bodyguards und inmitten von Kindern, die »Guck mal, Mommy! Genau wie in ›Happy Feet‹!« kreischten -, dass ich ein paar Sekunden lang einfach zu geschockt war, um etwas zu sagen.
  


  
    »Versteh mich nicht falsch«, sagte Tina hastig, als sie sah, dass ich vor Schock verstummt war. »Ich frage nur, weil die Sexszenen in deinem Buch so unglaublich realistisch sind. Deswegen bin ich auf den Gedanken gekommen, dass du vielleicht inzwischen mit JP... du weißt schon... geschlafen hast. Ich will dir nur sagen, dass ich nicht sauer bin, weil du nicht bis zum Abschlussball gewartet hast, wie wir es ausgemacht hatten. Ich versteh das. Ehrlich gesagt verstehe ich es sogar viel besser, als du vielleicht denkst, Mia. Ich wollte es dir schon lange sagen, aber... Boris und ich... na ja, wir haben auch schon miteinander geschlafen.«
  


  
    !!!!!!!!
  


  
    »Das erste Mal in den Sommerferien letztes Jahr«, erzählte sie, nachdem ich sie weiterhin nur anstarrte und wieder meine Version des von Rob Lowe gespielten stummen Jungen in »The Stand« zum Besten gab. »In dem Ferienhaus, das meine Eltern auf Martha’s Vineyard gemietet hatten. Boris ist doch zwei Wochen bei uns zu Besuch gewesen. Na ja, und dort ist es zum ersten Mal passiert. Ich hab wirklich versucht, zu warten, Mia. Ganz ehrlich. Aber ich hab ihn jeden Tag in seiner Badehose gesehen und irgendwann konnte ich nicht mehr widerstehen. Es ist plötzlich... na ja, wir haben es getan. Meine Eltern waren schon ins Bett gegangen. Und seitdem schlafen wir regelmäßig miteinander... immer wenn seine Eltern nicht zu Hause sind.«
  


  
    Wahrscheinlich sahen meine Augen aus, als würden sie gleich aus den Höhlen platzen, Tina rüttelte nämlich besorgt an meinem Arm und sagte. »Mia? Alles okay?«
  


  
    »Du?«, würgte ich schließlich hervor. »Und Boris?« Ich wusste nicht, ob ich mich übergeben oder in Ohnmacht fallen sollte. Oder beides.
  


  
    Nicht so sehr deswegen, weil Tina - ausgerechnet TINA - ihren Traum aufgegeben hat, ihre Unschuld in der Nacht des Abschlussballs zu verlieren.
  


  
    Nein, es lag eher an ihrer Erklärung, der Anblick von Boris in Badehose sei so verführerisch gewesen, dass sie nicht widerstehen konnte. Es tut mir sehr leid, aber... urgh. Es stimmt zwar, dass Boris in den letzten Jahren eine erstaunliche Verwandlung von einer tauben Nuss zum Superschuss durchgemacht hat (und jetzt sogar kreischende Geiger-Groupies hat, die ihn auf Schritt und Tritt verfolgen und Autogramme erbetteln, sobald er irgendwo auftritt), aber DAS kann ich trotzdem nicht nachvollziehen.
  


  
    Wenn ich ihn nicht schon gekannt hätte, als er noch seine riesige Zahnspange trug, seinen Pulli in die Hose stopfte und mit Lilly zusammen war, dann vielleicht...
  


  
    Aber wenn ich ihn anschaue, dann sehe ich einfach nicht den großen, muskulösen Sexgott, der er heute vielleicht ist. Ich seh ihn einfach nicht!
  


  
    Boris ist... keine Ahnung... so was wie ein Bruder für mich. Tina interpretierte meinen Ekelanfall natürlich ganz falsch. »Mach dir keine Sorgen wegen AIDS, Mia.« Sie griff nach meiner Hand und sah mir ernst in die Augen. »Es kann nichts passieren. Du weißt ja, dass es für uns beide das erste Mal war. Und schwanger kann ich auch nicht werden. Ich nehme wegen meiner Menstruationsschmerzen, seit ich vierzehn bin, die Pille.«
  


  
    Ich blinzelte sie nur verstört an. Ach ja, genau. Tina und ihre starken Menstruationsschmerzen, wegen denen sie einmal im Monat vom Sport befreit ist. Die Glückliche.
  


  
    Tina sah mich unsicher an. »Mia... hältst du mich jetzt für eine Schlampe, weil ich nicht bis zum Abschlussball gewartet hab?«
  


  
    Mir klappte die Kinnlade runter. »Wie bitte? Nein, natürlich nicht! Tina!«
  


  
    »Na ja.« Tina sah verlegen zu Boden. »Ich... ich wusste nicht, was du dazu sagen würdest. Ich hätte es dir ja schon längst erzählt, hatte aber ein bisschen Angst vor deiner Reaktion. Weil wir doch besprochen hatten, dass wir beide bis zur Abschlussballnacht warten und... und jetzt hab ich uns alles kaputt gemacht, bloß weil ich nicht warten konnte.« Plötzlich hob sie den Kopf und strahlte mich an. »Ich hab am Anfang gar nicht verstanden, wieso du den Abschlussball auf einmal lahm findest und wieso JP dich nicht mal gefragt hat, ob ihr zusammen hingeht... Aber dann hab ich deinen Roman gelesen, und da wurde mir alles klar: Ihr habt auch schon miteinander geschlafen, oder?« Sie holte tief Luft. »Ich mach mir nur ein bisschen Sorgen, weil du jetzt doch mit Michael …«
  


  
    Ich sah mich panisch im Pinguinhaus um. Überall standen 
     Leute! Die meisten davon waren gerade mal fünf Jahre alt. Und Tina und ich führten diese total intime Unterhaltung! Über Sex!
  


  
    »Weil ich mit Michael... was?«, unterbrach ich sie. »Zwischen Michael und mir läuft nichts, Tina. Das hab ich doch gesagt. Ich hab ihm bloß heißen Kakao über die Jeans geschüttet, mehr ist da nicht gewesen!«
  


  
    »Aber du hast an ihm gerochen«, sagte Tina, und auf ihrer Stirn bildeten sich nachdenkliche Falten.
  


  
    »Ja, ich hab an ihm gerochen«, räumte ich ein. »Aber mehr auch nicht.«
  


  
    »Und du hast gesagt, dass er besser riecht als JP.« Tina sah immer noch besorgt aus.
  


  
    »Stimmt«, gab ich zu und begann allmählich, Panik zu bekommen. Dieses Pinguinhaus war viel zu klein und viel zu eng. Um uns herum waren viel zu viele Leute, und das Gekreische der Kinder mit ihren verklebten Händen hallte so laut von den Wänden wider, dass mir schwindelig wurde, was möglicherweise auch an dem Pinguingestank lag. »Aber das hat nichts zu bedeuten! Das heißt nicht, dass auch nur die geringste Chance besteht, dass wir jemals wieder zusammenkommen könnten. Oder dass ich das wollen würde. Wir sind einfach nur gute alte Freunde!«
  


  
    »Mia?« Tina sah mich ernst an. »Vergiss nicht, dass ich dein Buch gelesen hab.«
  


  
    »Mein Buch?« Mir wurde schlagartig heiß, obwohl das Pinguinhaus auf arktische Temperaturen runtergekühlt war. »Was hat mein Buch damit zu tun?«
  


  
    »Ein gut aussehender Ritter, der lange Zeit von zu Hause weg war, kehrt plötzlich zurück...«, sagte Tina mit bedeutungsschwangerer Stimme. »Im Grunde genommen hast du damit doch Michael beschrieben.«
  


  
    »Nein!«, rief ich. O mein Gott! Würde etwa jeder, der das Buch las, auf diesen Gedanken kommen? Auch JP? Oder 
     Michael? OH NEIN, MICHAEL WAR GERADE DABEI, ES ZU LESEN!!!!!!
  


  
    Womöglich las er es sogar zusammen mit Mikromini-Midori UND DIE BEIDEN LACHTEN SICH TOT!!!!!!
  


  
    »Und dann dieses Mädchen, das sich verpflichtet fühlt, ihrer Familie zu helfen?«, fuhr Tina fort. »Im Grunde genommen beschreibst du dich damit doch selbst, oder? Und die Familie ist das Volk von Genovia.«
  


  
    »Nein!«, rief ich mit überschnappender Stimme. Einige der Eltern, die ihre kleineren Kinder über die Begrenzungsmauer des Beckens hielten, um ihnen die Pinguine zu zeigen, warfen uns neugierige Blicke zu. Wahrscheinlich fragten sie sich, was diese beiden Mädchen in der dunklen Ecke zu bereden hatten.
  


  
    Wenn sie es gewusst hätten, wären sie wahrscheinlich laut schreiend aus dem Zoo gerannt. Wahrscheinlich hätten sie die Wärter gebeten, uns zu erschießen.
  


  
    »Nicht?«,Tina sah enttäuscht aus. »Tja, dann... mir kam es so vor. Ich hatte das Gefühl, dass du indirekt beschreibst, wie du und Michael... wie ihr wieder zusammenkommt.«
  


  
    »Hab ich aber nicht.« Ich spürte, wie ich Atembeklemmungen bekam. »Wirklich nicht. Ich schwöre.«
  


  
    »Na gut. Aber was...«, Tina sah mir im blau schimmernden Licht des Pinguinhauses forschend in die Augen, »... ist mit JP? Ihr habt schon miteinander geschlafen, oder?«
  


  
    Ich weiß nicht, wie das, was als Nächstes passierte, passieren konnte - welchem Gott ich dieses rettende Wunder zu verdanken habe -, aber exakt in diesem Moment betraten Mamma und Pappa mit Rocky im Schlepptau das Pinguinhaus und brüllten meinen Namen. Das heißt, Rocky brüllte ihn.
  


  
    Und kurz darauf machte der Zoo zu, und wir mussten gehen, was der Diskussion über Tinas - und mein - Sexualleben ein jähes Ende setzte. GOTT (welchem auch immer) sei Dank!
  


  
    Und jetzt sitze ich hier bei Applebee’s. Auf dem Klo.
  


  
    Tina und Boris schlafen also regelmäßig miteinander. Puh. Ich glaube nicht, dass ich mich von diesem Schock jemals wieder erholen werde.
  


  
    Dabei hätte ich es mir denken können. Seit Beginn des Schuljahrs hab ich die beiden kaum noch rumknutschen, Händchen halten oder sich befummeln sehen, was natürlich ein deutliches Anzeichen dafür ist, dass sie ihr Zärtlichkeitsbedürfnis auf andere Art und Weise befriedigen. Zum Beispiel beim ausgiebigen Matratzensport, wenn Mr und Mrs Pelkowski nicht zu Hause sind.
  


  
    Gott, ich war so blind!
  


  
    Oh nein - jetzt klingelt auch noch mein Handy. Es ist JP! Bestimmt ruft er an, um mir zu sagen, wie er »Geisel der Liebe« findet.
  


  
    Ich nehme das Gespräch an, obwohl ich hier auf der Damentoilette sitze und neben mir die ganze Zeit Klospülungen rauschen. Ehrlich gesagt finde ich es ziemlich eklig, wenn ich bei jemandem anrufe und derjenige ist gerade auf dem Klo und geht trotzdem ran, aber ich hab den ganzen Tag noch nichts von JP gehört, obwohl ich ihm schon vor ein paar Stunden auf die Mailbox gesprochen hab. Es interessiert mich schon sehr, was er von meinem Roman hält. Nicht dass ich die ganze Zeit verzweifelt darauf gewartet hätte, dass er sich endlich meldet, aber es wäre schon nett gewesen, wenn er ein bisschen früher angerufen hätte, um mir zu sagen, ob er ihm gefällt. Was mache ich nur, wenn er auch denkt, es wäre die verkappte Geschichte von Michael und mir?
  


  
    

  


  
    Etwas später:
  


  
    Wie sich herausgestellt hat, hätte ich mir keine Sorgen machen müssen. Er hatte noch keine Zeit reinzuschauen, weil er den ganzen Tag proben musste, und hat nur angerufen, um zu fragen, ob ich Lust hab, mit ihm irgendwo zu Abend zu 
     essen. Ich hab ihm gesagt, dass ich mit Mamma, Pappa, meiner Mutter, Mr G und Rocky bei Applebee’s sitze und mich freuen (sogar UNENDLICH freuen) würde, wenn er herkommen und uns Gesellschaft leisten würde.
  


  
    Darauf lachte JP nur und sagte: »Och nö. Lieber nicht.«
  


  
    Ich glaube nicht, dass ihm der Ernst der Lage wirklich bewusst war, deshalb hakte ich noch mal nach: »Nein, du verstehst nicht. Du MUSST kommen.«
  


  
    In dem Moment wurde mir nämlich klar, dass ich ihn nach dem Tag, der hinter mir lag, wirklich dringend sehen musste... ich meine, nachdem ich Michael wiedergerochen und von der Sache mit Boris und Tina erfahren hab.
  


  
    Aber JP sagte nur: »Äh, Mia... Ihr seid bei Applebee’s.«
  


  
    Ich war wirklich ein bisschen verzweifelt (okay, sehr). »Ich weiß, dass wir bei Applebee’s sind. Aber meine Familie wollte nun mal hierher. Also, ein Teil meiner Familie jedenfalls. Und ich kann nicht weg. Es würde mir echt total guttun, wenn du vorbeikommen würdest. Und Mamma würde dich sehr gern kennenlernen. Sie fragt schon den ganzen Tag nach dir.«
  


  
    Was komplett gelogen war. Aber bei meinem Lügenpensum kommt es auf eine Lüge mehr oder weniger auch nicht an.
  


  
    Mamma hat JP mit keinem Wort erwähnt. Sie hat nur gefragt, wieso ich mich nicht mal mit dem »niedlichen Kerl aus diesem Highschool-Musicalfilm« treffe. »Immerhin bist du eine echte Prinzessin. Der Bursche hätte sicher nichts dagegen, mal mit dir einen draufzumachen.« (Äh... toller Vorschlag, Mamma, aber ich steh nicht so auf Jungs, die sich stärker schminken als ich.)
  


  
    »Außerdem«, sagte ich zu JP, »vermisse ich dich. Ich hab das Gefühl, dass wir uns in letzter Zeit kaum noch sehen, weil du die ganze Zeit dein Stück probst.«
  


  
    »Schon, aber so ist das nun mal bei Paaren, wo beide Partner
     kreativ sind«, sagte JP. »Überleg doch mal, wie beschäftigt du die ganze Zeit warst, als du an deinem Liebesroman gearbeitet hast.« Sein Unwillen, auch nur einen Fuß in dieses Höllenloch alias Applebee’s am Time Square zu setzen, war fast körperlich spürbar. Und - wie ich hinzufügen möchte - absolut verständlich (auch wenn ich finde, dass er trotzdem hätte kommen können). »Wir sehen uns doch morgen früh in der Schule. Und auf deiner Party haben wir den ganzen Abend für uns. Ich bin echt erschöpft von der Probe. Findest du das sehr schlimm?«
  


  
    Ich betrachtete die zerquetschte Fritte unter meiner Schuhsohle.
  


  
    »Nein«, sagte ich. Was hätte ich auch sonst sagen sollen? Außerdem - gibt es etwas Erbärmlicheres, als eine fast Achtzehnjährige, die in einer Klokabine hockt und ihren Freund anbettelt, doch bitte zu Applebee’s zu kommen, um mit ihren Eltern und Großeltern zu Abend zu essen?
  


  
    Wohl kaum.
  


  
    Also sagte ich: »Okay, dann bis morgen«, und legte auf. Ich könnte heulen. Echt wahr. Mir ist hundeelend zumute, wenn ich mir vorstelle, dass mein Exfreund vielleicht - wahrscheinlich - jetzt in diesem Moment meinen Roman liest und womöglich denkt, er würde von ihm und mir handeln …
  


  
    Mein aktueller Freund dagegen hat nicht mal Zeit gehabt, ihn zu lesen... tja …
  


  
    Und dabei hab ich morgen Geburtstag. Oh Mann, ich glaub, ich bin das bedauernswerteste Bald-Geburtstagskind ganz Manhattans. Möglicherweise sogar der ganzen Ostküste. Oder ganz Nordamerikas.
  


  
    Vielleicht sogar der ganzen Welt.
  


  
    Auszug aus »Geisel der Liebe« von Daphne Delacroix:
  


  
    

  


  
    (…) Sie zwang ihn, sich bäuchlings auf den Boden zu legen, und kniete sich auf ihn.
  


  
    Der junge Kreuzritter grinste in sich hinein. Er war in seinem Leben schon von zahllosen Frauen umworben worden - Frauen, die schöner gewesen waren als Finulla Crais, gebildeter, kultivierter und weltläufiger.
  


  
    Doch keine von ihnen hatte ihn schon bei der ersten Begegnung buchstäblich »umgehauen«. Er war hingerissen von der Kühnheit, mit der sie verkündet hatte, sie sei lediglich auf sein Geld aus und habe nicht die Absicht, auf irgendwelche Verführungskünste oder Kniffe zurückzugreifen, um es sich von ihm zu holen. Kein Zweifel, es handelte sich hier um eine waschechte Entführung, und Hugo war darüber so belustigt, dass er beinahe laut aufgelacht hätte.
  


  
    Alle anderen Frauen, die er je gekannt hatte - unter ihnen viele, mit denen er auch die Bettstatt geteilt hatte -, hatten nur ein Ziel im Sinn gehabt: rechtmäßige Herrin von Stephensgate Manor zu werden. Hugo hatte grundsätzlich nichts gegen die Ehe einzuwenden, nur war ihm die Frau, mit der er den Rest seines Lebens verbringen mochte, bisher noch nicht über den Weg gelaufen. Und jetzt war auf einmal dieses Mädchen aufgetaucht, das kein Hehl daraus machte, dass es nichts als sein schnödes Geld wollte. Sie wirkte so belebend auf ihn wie eine Brise frischer englischer Landluft und schaffte es beinahe, seinen Glauben an die Frauenwelt wiederherzustellen.
  


  
    »Nun gut, dann bin ich also Eure Geisel«, sagte Hugo zu den Kieseln im Gras. »Und was macht Euch so sicher, dass ich in der Lage bin, das von Euch geforderte Lösegeld zu zahlen?«
  


  
    »Haltet Ihr mich für so einfältig? Ich sah die Münze, die Ihr Simon im ›Fuchs und Hasen‹ zuwarft. Ihr solltet Euren Reichtum nicht so offen zur Schau stellen, mein Herr. Ihr habt Glück, dass ich Euch gefangen genommen habe. Andernfalls wärt Ihr auf dem Heimweg vermutlich einem von Dicks und Timmys Kumpanen in die Hände gefallen. Und die wären gewiss nicht so sanft mit Euch umgegangen wie ich.«
  


  
    Hugo lachte leise auf. Er hatte sich Sorgen gemacht, dem Mädchen könne auf dem Weg nach Stephansgate etwas zustoßen, aber allem Anschein nach sorgte sie sich ebenso um seine Sicherheit.
  


  
    »He, was gibt es da zu lachen?«, fuhr das Mädchen ihn an. Sie erhob sich zu seinem großen Bedauern von seinem Rücken und stieß ihn mit dem großen Zeh unsanft in die Seite. »Setzt Euch hin und hört gefälligst auf, so zu grinsen. Ihr seid soeben von mir entführt worden und habt wahrscheinlich nichts zu lachen. Ich weiß wohl, dass meine Erscheinung nicht sonderlich furchterregend ist, aber ich denke, ich habe im ›Fuchs und Hasen‹ vorhin zur Genüge bewiesen, dass ich meisterhaft mit Pfeil und Bogen umzugehen weiß, oder zweifelt Ihr etwa daran?«
  


  
    Hugo setzte sich auf, was mit den auf dem Rücken gefesselten Händen gar nicht so einfach war. Zumindest bestand kein Zweifel an ihren Fähigkeiten im Knotenknüpfen. Die Fessel war nicht so eng, dass es ihm das Blut abgeschnürt hätte, saß jedoch fest genug, dass er sich unmöglich daraus befreien konnte.
  


  
    Als er den Blick hob, bemerkte er, dass seine hübsche Entführerin einige Schritte von ihm entfernt im Gras kniete. Um ihr blasses, elfengleiches Gesicht ringelten sich wild gelockte rote Haare, die so lang waren, dass die Spitzen die Blütenblätter der Veilchen kitzelten, zwischen denen sie saß. Ihre Haut war vom Baden immer noch so feucht, dass das Leinenhemd daran klebte, und durch den dünnen Stoff zeichneten sich deutlich die rosafarbenen Spitzen ihrer Brüste ab.
  


  
    Hugo zog überrascht die Augenbrauen hoch. Ganz offensichtlich ahnte die junge Frau nicht, welch verheerende Wirkung ihr Anblick auf ihn hatte. In ihrem verführerisch halbverhüllten Zustand entzündete sie seine Fantasie weitaus mehr, als wenn sie gänzlich nackt gewesen wäre. (…)
  

  
  


  
    Montag, 1. Mai, 7.45 Uhr, in der Limousine auf dem Weg zur Schule
  


  
    Ich hab heute Nacht keine einzige SEKUNDE geschlafen, weil ich mich die ganze Zeit gefragt hab, ob Michael wohl meinen Roman gelesen hat. Schlimm, ICH WEISS!!!!! Die ganze Nacht ging mir im Kopf herum: »Ob er ihn jetzt schon fertig gelesen hat? Jetzt vielleicht? Aber jetzt ist er bestimmt fertig damit.« Ich hab immer wieder versucht, mich zusammenzureißen: »Was kümmert es mich, ob mein Exfreund meinen Roman gelesen hat? Was ER davon hält, ist doch wohl völlig egal. Das Einzige was zählt, ist, was mein aktueller Freund dazu sagt!« Aber dann fing ich natürlich an, mir über JP Gedanken zu machen. »Hat ER ihn inzwischen gelesen? Wie findet ER ihn wohl? Hat er IHM gefallen? Was mache ich, wenn ER ihn albern findet?«
  


  
    Als der Wecker klingelte, schubste ich Fat Louie von mir herunter und wankte ins Bad, um mich zu duschen und mir die Zähne zu putzen. Und als ich in den Spiegel schaute (und bemerkte, dass meine Haare wieder total komisch abstanden - zum Glück hab ich endlich Anti-Frizz-Spray besorgt), traf es mich wie ein Blitz.
  


  
    Ich bin achtzehn.
  


  
    Und volljährig.
  


  
    Und Prinzessin (natürlich).
  


  
    Und dank der Info, die ich gestern von Tina bekommen habe, weiß ich jetzt, dass ich außerdem mit ziemlicher Sicherheit die letzte Jungfrau im Abschlussjahrgang der Albert-Einstein-Schule bin.
  


  
    Ja, es ist wahr.
  


  
    Die Rechnung ist ganz einfach: Tina und Boris - haben sich in den Sommerferien gegenseitig entjungfert.
  


  
    Lilly und Kenneth? Die beiden haben ganz offensichtlich schon seit Ewigkeiten Sex, daran besteht kein Zweifel. Man muss sich nur mal anschauen, wie sie sich in der Schule zwischen den Stunden im Gang immer befummeln. (Danke, übrigens. Das ist genau das, was ich auf dem Weg in den Mathekurs sehen will.)
  


  
    Lana? Soll das ein Witz sein? Die ist schon seit den Tagen von Mr Josh Richter keine Jungfrau mehr.
  


  
    Trisha? Dito. Allerdings nicht mit Josh. Jedenfalls gehe ich mal davon aus - es sei denn, er ist noch ein viel schlimmerer Aufreißer, als wir alle je geglaubt haben (was gut sein könnte).
  


  
    Shameeka? Ihr Vater wacht zwar mit solchen Argusaugen über sie, als wäre sie wertvoller als sämtliche Goldvorräte in Fort Knox zusammengenommen, aber letztes Jahr hat sie mir anvertraut, dass sie schon seit der Zehnten keine Jungfrau mehr ist (und niemand hat’s gemerkt!). Sie hat mit einem aus der Zwölften geschlafen, mit dem sie damals zusammen war und dessen Namen ich längst vergessen hab.
  


  
    Perin und Ling Su? Kein Kommentar.
  


  
    Tja, und dann wäre da noch mein Freund JP, der sagt, er habe sein ganzes Leben lang darauf gewartet, die Richtige zu treffen, und wüsste, dass ich es sei. Er würde bis in alle Ewigkeit auf mich warten, wenn es sein muss. Ich soll ihm sagen, wenn ich dazu bereit sei.
  


  
    Tja, und wer bleibt dann noch übrig?
  


  
    Ach ja, genau: ich.
  


  
    Und Gott weiß, dass ich es noch nicht getan hab, egal was alle (okay, Tina) anscheinend denken.
  


  
    Wieso nicht? Es ist irgendwie nie Thema gewesen. Zwischen JP und mir, meine ich. Okay, er hat mir versichert, dass 
     er bereit ist, bis in alle Ewigkeit zu warten, bis ich das Gefühl habe, dass der richtige Zeitpunkt gekommen ist (übrigens eine erfrischende Abwechslung zu meinem letzten Freund, der ziemlich gedrängelt hat). Aber JP ist einfach von Kopf bis Fuß ein wahrer Gentleman. In der Beziehung ist er ganz anders als Michael. Er hat noch kein einziges Mal versucht, auch nur seine Hand unter mein T-Shirt zu schieben, wenn wir uns geküsst haben.
  


  
    Ehrlich gesagt würde ich mir ja fast Sorgen machen, ob er mich überhaupt attraktiv findet, wenn er mir nicht gesagt hätte, dass er mich respektiert und nichts tun möchte, was ich noch nicht tun möchte.
  


  
    Was ja sehr rücksichtsvoll von ihm ist.
  


  
    Das Blöde ist nur, dass ich irgendwie gar nicht weiß, ob ich es tun möchte oder nicht. Ich bin ja noch nicht mal annähernd in die Situation gekommen, darüber nachdenken zu müssen. Mit JP jedenfalls nicht.
  


  
    Mit Michael, da... keine Ahnung... lief es irgendwie ganz anders. Der hat mich nie gefragt, ob ich zu irgendwas bereit bin. Er hat es einfach versucht, und wenn ich etwas dagegen hatte, musste ich es eben sagen. Oder seine Hand wegschieben. Was ich auch gemacht hab. Oft sogar. Aber nicht weil mir das, was er gemacht hat, nicht gefallen hätte, sondern weil sein Mitbewohner oder seine Eltern - oder meine - reinkamen.
  


  
    Mit Michael war es so, dass ich in den Momenten, in denen es richtig... äh, heftig zur Sache ging, oft gar nichts sagen - oder seine Hand wegschieben - wollte, weil sich das, was er gemacht hat, so gut angefühlt hat.
  


  
    Und genau das ist mein Problem - die andere Sache, mein furchtbares Geheimnis, über das ich mit niemandem sprechen kann, noch nicht mal mit Dr. G. Stöhrt.
  


  
    Mit JP fühlt es sich nie so gut an. Okay, das liegt teilweise bestimmt daran, dass wir nie besonders weit kommen, aber auch... na ja.
  


  
    Wahrscheinlich könnte ich es so machen, wie Tina es anscheinend mit Boris gemacht hat, und mich einfach auf ihn stürzen. Ich hab JP schon oft genug in Badehose gesehen (er hat mich ja auch schon in Genovia besucht), bin aber nie auf den Gedanken gekommen, mich auf ihn zu stürzen. Das hat nichts damit zu tun, dass er nicht gut aussehen würde. Er trainiert ziemlich viel im Fitnessstudio. Lana hat sogar mal gesagt, dass Matt Damon (in den »Bourne«-Filmen) im Vergleich zu JP wie Oliver aus »Hannah Montana« aussehen würde.
  


  
    Ich weiß selbst nicht, was mit mir los ist! Es liegt auf jeden Fall nicht daran, dass ich plötzlich keinen Sexualtrieb mehr hätte. Den hab ich nämlich gestern, als ich mit Michael um sein iPhone gekämpft und ihn zum Abschied umarmt hab, ganz deutlich gespürt.
  


  
    Nur bei JP scheint er nicht da zu sein. Und das ist die andere Sache.
  


  
    Aber darüber will ich mir an meinem Geburtstag keine Gedanken machen. Es hat mir schon gereicht, morgens aufzuwachen, in den Spiegel zu sehen und zu begreifen: Ich bin achtzehn, ich bin eine Prinzessin und ich bin Jungfrau. Halleluja.
  


  
    Aber, hey, was soll’s? Dann bin ich eben so was wie das letzte lebende Exemplar meiner Art auf dieser Welt. Genau, ich bin ein Einhorn!
  


  
    Schmerzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, kann ich da nur sagen!
  


  
    Aber der Tag fing nicht nur schlimm an. Mom, Mr G und Rocky haben mich mit selbstgebackenen Waffeln in Herzform am Frühstückstisch erwartet, was echt total süß von ihnen war. Sie konnten ja nicht ahnen, dass ich mittlerweile herausgefunden hab, dass ich ein Einhorn bin.
  


  
    Während wir die Waffeln aßen, rief Dad aus Genovia an, um mir alles Gute zu wünschen und mich daran zu erinnern, 
     dass ich ab heute eine fürstliche Apanage erhalte. (Sie reicht zwar nicht, um mir auf der Park Avenue ein eigenes Penthouse zu kaufen, aber immerhin könnte ich mir eins mieten, falls ich das wollte.) Ich soll sie aber nicht gleich auf einmal ausgeben (anscheinend hat er meinen Großeinkauf bei Henri Bendel und die anschließende Spende an Amnesty International nicht vergessen), weil ich das Geld nur einmal jährlich bekomme.
  


  
    Seine Stimme zitterte etwas, als er sagte, er hätte damals vor vier Jahren, als er sich mit mir im Plaza verabredet hatte, um mir zu eröffnen, dass ich seine Thronerbin sei (worauf ich vor Schock einen Schluckauf bekam), niemals zu hoffen gewagt, dass ich mich so gut entwickeln würde. (Tja, wenn man das denn als »gut« bezeichnen will.) Meine eigene Stimme zitterte auch ein bisschen, als ich ihm sagte, ich hoffte, dass er mir die Sache mit der Demokratisierung von Genovia nicht weiter übel nähme, zumal wir ja den Fürstentitel auch weiterhin führen und auch den Thron, den Palast, die Kronen, die Juwelen und den Privatjet behalten dürfen.
  


  
    Als er mit rauer Stimme antwortete, ich solle nicht albern sein, wusste ich, dass er gleich vor lauter Rührung in Tränen ausbrechen würde. Dann legte er schnell auf.
  


  
    Armer Dad. Es würde ihm so guttun, eine nette Frau zu finden und vielleicht sogar zu heiraten (nur bitte keine modelnde Chansonsängerin wie die vom französischen Präsidenten... auch wenn ich mal davon ausgehe, dass sie eine sehr nette modelnde Chansonsängerin ist). Allerdings sucht er meiner Meinung leider an den falschen Orten nach der großen Liebe (nämlich in Dessous- und Bademode-Katalogen). Na ja, wenigstens ist er klug genug, sich während des Wahlkampfs nicht auf eine Beziehung einzulassen.
  


  
    Die Rührung ging weiter, als Mom mir ihr Geschenk überreichte - sie hat mir eine Collage gemacht, in die sie lauter Erinnerungsstücke an unser gemeinsames Leben eingearbeitet
     hat: Zugtickets von unseren Fahrten nach Washington, wo wir mehrmals auf Demos waren, um für das Recht auf Abtreibung zu kämpfen. Ein Stück von der Latzhose, die ich als Sechsjährige immer trug, Bilder von Rocky als Säugling und von Mom und mir, als wir damals das Loft gestrichen haben, das alte Halsband von Fat Louie, als er noch ein kleines Kätzchen war, Schnappschüsse von mir an Halloween als Jeanne d’Arc verkleidet...
  


  
    Mom hat gesagt, dass ich die Collage in meinem Zimmer im Studentenheim aufhängen kann, um mich zu trösten, falls ich Heimweh bekomme.
  


  
    Das war so süß von ihr, dass mir sofort die Tränen kamen... die aber schlagartig versiegten, als sie mich daran erinnerte, dass ich bald entscheiden muss, wo ich studieren will.
  


  
    Ja, ja, ja! Warum werft ihr mich eigentlich nicht gleich aus der Wohnung?
  


  
    Ich weiß schon, dass sie und Dad und Mr G es nur gut meinen, aber so eine Entscheidung will wohlüberlegt sein, und ich hab gerade eine Menge anderer Dinge im Kopf, über die ich nachdenken muss. Erst gestern hat mir meine beste Freundin eröffnet, dass sie regelmäßig Sex mit ihrem Freund hat, ohne mir je etwas davon gesagt zu haben. Kurz davor hab ich meinem Exfreund meinen Roman zu lesen gegeben, was ich inzwischen bitter bereue. Außerdem muss ich über diesen Exfreund auch noch einen Artikel schreiben, den ich seiner Schwester geben muss, die mich hasst. Und zu allem Überfluss muss ich heute Abend auch noch mit dreihundert angeblichen Freunden auf einer Jacht meinen Geburtstag feiern, von denen ich die meisten nicht einmal kenne, weil es irgendwelche Promis sind, die meine Großmutter eingeladen hat, die zufälligerweise die Fürstinmutter eines kleinen europäischen Landes ist.
  


  
    Ach ja, und es ist jetzt schon über vierundzwanzig Stunden
     her, dass ich meinem Freund meinen Roman geschickt habe, und er hat ihn immer noch nicht gelesen und war auch nicht bereit, mit mir bei Applebee’s zu Abend zu essen.
  


  
    Krieg ich vielleicht auch mal einen Moment Zeit, um Luft zu schnappen?
  


  
    Das Leben ist für Einhörner nämlich nicht so leicht, okay? Wir sind am Aussterben.
  

  
  


  
    Montag, 1. Mai, Schule
  


  
    Ich komme gerade aus der Redaktion des Atom. Puh. Ich zittere immer noch ein bisschen.
  


  
    Als ich reinkam, war bloß Lilly im Raum. Ich setzte ein breites künstliches Lächeln auf (wie immer, wenn ich meine Ex-beste-Freundin sehe) und sagte: »Hi, Lilly. Hier ist der Artikel über deinen Bruder.« Dann drückte ich ihr einen Ausdruck in die Hand. (Ich saß gestern noch bis ein Uhr nachts am Computer. Frage: Wie schafft man es, vierhundert Wörter über seinen Exfreund zu schreiben und dabei so etwas wie journalistische Objektivität zu wahren? Antwort. Es geht nicht. Ich hätte vor lauter Anspannung fast einen Hirnschlag bekommen. Aber zumindest merkt man dem Artikel, glaub ich, nicht an, dass ich erst heißen Kakao über die Jeans meines Interviewpartners geschüttet und danach an ihm gerochen hab.)
  


  
    Lilly sah vom Computer auf, wo sie gerade irgendwas eintippte. (Ich musste daran denken, wie sie mal auf die Idee kam, die Namen von verschiedenen Gottheiten zusammen mit perversen Wörtern bei Google einzutippen und zu schauen, was für Ergebnisse angezeigt werden. Was haben wir gelacht! Irgendwie vermisse ich die alten Zeiten.) Sie sagte: »Oh. Hallo, Mia. Danke.«
  


  
    Und dann fügte sie nach einer kurzen Pause hinzu: »Alles Gute zum Geburtstag.«
  


  
    !!!!! Sie hat daran gedacht!!!!!
  


  
    Na gut, das kann natürlich auch daran liegen, dass Grandmère ihr eine Einladung zu meiner Geburtstagsparty geschickt hat. Ich sagte überrascht: »Äh... danke«, und wollte gerade aus dem Raum gehen, weil ich dachte, unser Gespräch sei damit beendet, als sie mir nachrief: »Ich hoffe, du findest es nicht irgendwie komisch, wenn Kenneth und ich heute Abend auch kommen. Zu deiner Party, meine ich.«
  


  
    Ich blieb stehen. »Nein, gar nicht«, behauptete ich. Mia Thermopolis’ fette Lüge Nummer sieben. »Ich freu mich, wenn ihr beide kommt.«
  


  
    Was nur mal wieder beweist, wie sehr sich der jahrelange Prinzessunterricht gelohnt hat. In Wirklichkeit dachte ich nämlich: O mein Gott. Sie hat echt vor, zu meiner Party zu kommen??? Wieso??? Das kann nur bedeuten, dass sie irgendwas ganz Schreckliches ausgeheckt hat, um sich an mir zu rächen. Vielleicht wollen sie und Kenny die Jacht entführen und in internationale Gewässer steuern, wo sie uns alle auf die Rettungsboote verfrachten und das Boot dann im Namen der freien Liebe in die Luft sprengen. Oder so was in der Art. Nur gut, dass Vigo Grandmère empfohlen hat, zusätzliches Sicherheitspersonal anzuheuern, falls Jennifer Aniston kommt und sieht, dass Brad und Angelina auch da sind.
  


  
    »Gott sei Dank«, sagte Lilly. »Ich hab nämlich eine Idee für ein Geschenk für dich, aber dazu muss ich auf deine Jachtparty kommen.«
  


  
    Sie hat ein Geschenk für mich, das sie mir aber nur an Bord der Fürstenjacht geben kann? Toll! Damit hat sich meine Entführungstheorie bestätigt.
  


  
    »Äh...«, stammelte ich. »Du m-musst mir nichts schenken, Lilly.«
  


  
    Das war offenbar die falsche Reaktion, weil Lilly mich mit zusammengekniffenen Augen ansah und knurrte: »Ich weiß, dass du alles besitzt, was man sich nur wünschen kann, Mia, aber ich glaube trotzdem, dass ich dir etwas schenken kann, was dir sonst keiner schenken kann.«
  


  
    Ich wurde supernervös (nicht dass ich nicht schon vorher supernervös gewesen wäre) und sagte: »So hab ich das nicht gemeint. Ich wollte nur...«
  


  
    »Hey.« Lilly bereute offenbar ihren bissigen Ton. »Ich doch auch nicht. Echt, Mia, ich will mich nicht mehr streiten.«
  


  
    Wow. Das war seit zwei Jahren das erste Mal, dass Lilly die Tatsache, dass wir früher befreundet waren und uns zerstritten haben, offen ansprach. Das überraschte mich so sehr, dass ich im ersten Moment nicht wusste, was ich dazu sagen sollte. Mir ist nie der Gedanke gekommen, dass wir ja aufhören könnten zu streiten. Aus irgendeinem Grund bin ich immer davon ausgegangen, dass wir nur eins tun können. Und zwar das, was wir in den letzten Monaten getan haben: uns ignorieren.
  


  
    »Ich will auch nicht mehr streiten«, sagte ich, und das kam ehrlich von Herzen.
  


  
    Aber wenn sie nicht mehr streiten will, was will sie DANN? Ja wohl kaum wieder meine Freundin sein. Ich bin ihr nicht cool genug. Ich habe kein einziges Piercing. Ich bin Prinzessin. Ich gehe mit Lana Weinberger shoppen. Ich trage manchmal rosa Ballkleider. Ich besitze eine Pradatasche. Ich bin Jungfrau und - ach ja - sie denkt, ich hätte ihr irgendwas Unverzeihliches angetan.
  


  
    »Ach so, noch was.« Lilly griff in ihren Rucksack, der über und über mit Buttons mit koreanischen Schriftzeichen verziert war... wahrscheinlich Promo für ihre Fernsehsendung. »Hier. Von meinem Bruder. Das soll ich dir geben.«
  


  
    Sie hielt mir einen Umschlag hin. Es war ein weißer Umschlag, auf dem in Blau »Pawlow Surgical« aufgedruckt war, und darunter prangte ein kleines Logo, das Michaels Sheltie Pawlow zeigte. Der Umschlag fühlte sich irgendwie dick an, so als wäre nicht bloß ein Brief drin, sondern noch was anderes.
  


  
    Wie immer, wenn es um Michael geht, wurde ich sofort rot. Wahrscheinlich wieder so rot wie seine Chucks. Toll.
  


  
    »Danke.«
  


  
    »Gern geschehen«, sagte Lilly.
  


  
    GOTT SEI DANK läutete es in diesem Moment das erste Mal, sodass ich »Okay, dann bis nachher« sagen und fliehen konnte.
  


  
    Das war ja wohl voll... KOMISCH. Wieso ist Lilly auf einmal so NETT zu mir? Jetzt bin ich mir sicher, dass sie sich für heute Abend irgendeine fiese Aktion ausgedacht hat. Sie und Kenneth. Die beiden machen bestimmt irgendwas, um meine Party zu sabotieren.
  


  
    Obwohl - vielleicht ja doch nicht. Mir ist gerade eingefallen, dass ihre Eltern und Michael auch da sein werden. Lilly würde niemals irgendwas tun, was ihre Familie in Verlegenheit bringen könnte. Ich hab am Samstag in der Columbia University mitbekommen, wie sehr sie ihre Familie liebt - au ßerdem weiß ich es auch aus eigener Erfahrung, weil ich sie immerhin schon mein ganzes Leben lang kenne, auch wenn wir zwei Jahre kaum mehr miteinander gesprochen haben.
  


  
    Ich hab überall nach Tina oder Lana oder Shameeka oder jemand anderem gesucht, weil ich gern mit jemandem über das gesprochen hätte, was ich gerade mit Lilly erlebt hab. Aber ich konnte niemanden finden. Was echt komisch ist, weil ich ja immerhin Geburtstag hab. Man sollte meinen, dass die nach mir Ausschau halten würden, um mir zu gratulieren. Aber sie sind wie vom Erdboden verschluckt.
  


  
    Ich konnte nicht verhindern, dass mir der Gedanke kam (wahrscheinlich ein Symptom für eine sich entwickelnde Paranoia), sie würden mir vielleicht absichtlich aus dem Weg gehen, weil Tina ihnen von meinem Liebesroman erzählt hat. Ja, okay, sie hat mir zwar gesagt, dass sie ihn süß findet, aber vielleicht hat sie sich bloß nicht getraut, mir die Wahrheit ins Gesicht zu sagen. Vielleicht findet sie ihn eigentlich total schlimm und peinlich und hat ihn allen anderen geschickt, und die finden ihn genau so schrecklich und gratulieren mir 
     nur deswegen nicht zum Geburtstag, weil sie Angst haben, sich das Lachen nicht verkneifen zu können, wenn sie mich sehen.
  


  
    Oder sie sitzen gerade alle zusammen und planen, wie sie mich auf schnellstem Wege in die Psychiatrie einweisen lassen können.
  


  
    Möglich wäre es.
  


  
    !!!!!!
  


  
    Ich hyperventiliere gerade total, weil ich den Umschlag aufgemacht hab und das hier darin gefunden hab. Eine von Michael handgeschriebene Geburtstagskarte:
  


  
    

  


  
    Liebe Mia,
  


  
    

  


  
    was soll ich sagen? Ich kenne mich mit Liebesromanen nicht so aus, aber ich könnte mir vorstellen, dass du mal so eine Art Stephen King der Liebesromanwelt wirst. Dein Roman ist toll. Danke, dass ich ihn lesen durfte. Jeder Verlag, der ihn ablehnt, ist selbst schuld.
  


  
    Weil ich weiß, dass du deine Dateien nie sicherst, hab ich dir ein kleines Geburtstagsgeschenk gebastelt. Es wäre nämlich echt tragisch, wenn »Geisel der Liebe« im Cyberspace verloren gehen würde, ohne jemals das Tageslicht erblickt zu haben, bloß weil deine Festplatte abstürzt. Ich sehe dich heute Abend.
  


  
    

  


  
    Alles Liebe

    Michael
  


  
    

  


  
    In dem Umschlag lag eine kleine Prinzessin-Leia-Action-Figur, die er aufgebohrt hat, um einen USB-Stick reinzustecken, auf dem ich meinen Roman sichern kann. Er hat recht, ich mache wirklich nie Sicherungskopien.
  


  
    Mir kamen die Tränen, als ich Prinzessin Leia sah (in den Sachen, die sie in der Eiswüste von Hoth trug - meiner Lieblingsszene! Dass er sich daran noch erinnert hat!).
  


  
    Er findet meinen Roman gut!
  


  
    Er nennt mich einen Stephen King der Liebesromanwelt!
  


  
    Er hat mir einen eigenhändig gebastelten USB-Stick geschenkt, auf dem ich meinen Roman speichern kann, damit er niemals verloren gehen kann!
  


  
    Kann ein Junge einem Mädchen ein größeres Kompliment machen?
  


  
    Ich glaube nicht.
  


  
    Ich glaube auch nicht, dass es jemals ein Geburtstagsgeschenk gab, über das ich mich mehr gefreut hätte.
  


  
    Okay, mit Ausnahme von Fat Louie.
  


  
    Und er hat »Alles Liebe« daruntergeschrieben.
  


  
    Alles Liebe, Michael.
  


  
    Das hat natürlich nichts zu bedeuten. Viele Leute unterschreiben ihre Briefe mit »Alles Liebe«. Das heißt nicht, dass sie einen wirklich lieben, also auf die Art lieben, meine ich. Mom schreibt auch immer »alles Liebe, deine Mom«, und sogar Mr G schreibt »Alles Liebe, Frank«. (Iiiihhhh!!!)
  


  
    Aber trotzdem. Allein schon, dass er im Zusammenhang mit mir dieses Wort benutzt hat.
  


  
    Liebe. Liebe.
  


  
    O mein Gott, ich weiß: absolut erbärmlich.
  


  
    Ich bin ein erbärmliches Einhorn.
  

  
  


  
    Montag, 1. Mai, Geschichte
  


  
    Eben hab ich JP im Gang getroffen. Er hat mich umarmt, mir einen Kuss gegeben, mir alles Gute zum Geburtstag gewünscht und behauptet, ich würde wunderschön aussehen.
  


  
    (Zufälligerweise weiß ich, dass ich kein bisschen wunderschön aussehe. In Wirklichkeit sehe ich schrecklich aus. Immerhin war ich die halbe Nacht wach, um den Artikel über Michael zu schreiben. Und die andere Hälfte der Nacht hab ich mir Gedanken über Tinas Enthüllung gemacht und mich gefragt, wie Michael und JP meinen Roman wohl finden. Ich hab zwar versucht, meine schwarzen Augenringe mit Abdeckstift zu kaschieren - aber so ein Abdeckstift ist nun mal kein Zauberstaub.)
  


  
    Vielleicht findet JP mich wunderschön, weil ich seine Freundin bin. JP liebt mich einfach zu sehr, um zu bemerken, dass ich ein Einhorn bin. (Allerdings keins von diesen schönen mit langer seidiger Mähne aus den Märchen, sondern so eins wie das, mit dem Rockys Freundin Emma aus der Kita immer spielt, ein abgerocktes Plastikeinhorn mit kahlen Stellen und einem von Tausenden von Kindermündern abgelutschten Kopf.)
  


  
    Ich hab darauf gewartet, dass JP mir sagen würde, dass er mein Buch gelesen und wie es ihm gefallen hat, aber er sagte es nicht.
  


  
    Genauer gesagt hat er mein Buch sogar mit keinem einzigen Wort erwähnt.
  


  
    Wahrscheinlich ist er immer noch nicht dazu gekommen, es zu lesen. Kein Wunder, es musste ja die ganze Zeit das Stück proben, weil er es schon bald (am Mittwoch) vor dem Prüfungskomitee aufführen muss.
  


  
    Trotzdem hätte er irgendwas sagen können.
  


  
    Er hat aber bloß gesagt, ich soll mich nicht wundern, dass er mir sein Geschenk noch nicht gibt. Er würde es mir heute Abend geben und sei sich sicher, dass ich überwältigt sein werde. Und das mit der Einladung zum Abschlussball hätte er auch nicht vergessen.
  


  
    Das Komische ist, dass ich es vergessen hatte.
  


  
    Von Tina, Lana, Shameeka und Trisha fehlt nach wie vor jede Spur, aber ich hab immerhin Perin und Ling Su getroffen, die mir beide zum Geburtstag gratuliert haben. Danach sind sie hysterisch kichernd davongerannt, was sie sonst nie machen. Damit ist die Sache für mich klar: Die haben eindeutig meinen Roman gelesen und finden ihn schrecklich. Wahrscheinlich werde ich während der Mittagspause in der Cafeteria von den Männern in den weißen Kitteln abgeholt. Ich fasse es nicht, dass Tina so was tut - dass sie meinen Roman, ohne mich zu fragen, einfach an die anderen weitergeschickt hat.
  


  
    Okay, für die Schüler der Abschlussklasse ist heute zwar offiziell »Lesetag«, aber der ist eigentlich dazu gedacht, sich auf die Prüfungen vorzubereiten und nicht, um Raubkopien meines Romans zu lesen!
  


  
    Vielleicht sollte ich einfach versuchen, in allen Fächern durchzufallen (in Mathe wäre das ein Klacks für mich), dann würde mir gar nichts anderes übrig bleiben, als an der Université de Genovia zu studieren.
  


  
    Hm. Lieber doch nicht. Ich will nicht so weit von Rocky wegziehen.
  


  
    Halt! Was war das?! Gerade kam eine Durchsage! Ich soll wegen eines familiären Notfalls sofort zu Mrs Gupta ins Büro!
  

  
  


  
    Montag, 1. Mai, im »Red Door«-Kosmetiksalon von Elizabeth Arden
  


  
    Das war ja klar.
  


  
    Natürlich war es kein familiärer Notfall. Grandmère hat wie üblich bloß einen vorgetäuscht, damit ich schulfrei bekomme, um mich mit ihr zusammen hier in ihrem Lieblingssalon nach allen Regeln der Kosmetikerkunst für meine große Geburtstagsparty heute Abend verschönern zu lassen.
  


  
    Zum Glück bin ich nicht mit ihr allein. Ausnahmsweise hat sie nicht nur Leute dazugeladen, mit denen sie mich gern sehen würde - wie z. B. meine fürstlichen Cousins und Cousinen aus Monaco oder die Windsors oder was weiß ich wen -, sondern tatsächliche, echte Freundinnen von mir. Okay, ein paar von ihnen (Perin und Ling Su, um genau zu sein) waren vernünftig genug, die Einladung abzulehnen und in der Schule zu bleiben, um für die Abschlussprüfung zu lernen. Aber immerhin sitzen Tina, Shameeka, Lana und Trisha hier neben mir und lassen sich die Füße pflegen, während Grandmère im Nebenraum ein hässlich eingewachsener Zehennagel gekürzt wird. Ich bin sehr froh, dass ich das nicht mitansehen muss, weil ich wahrscheinlich kotzen müsste. Es ist schon abstoßend genug, sich Grandmères Zehennägel au naturel anschauen zu müssen, aber auch noch mit gelblicher Hornhaut verwachsen? Lieber nicht.
  


  
    Irgendwie rührt es mich, dass Grandmère nach all den 
     Jahren anscheinend endlich mal was verstanden hat. Ich meine, dass ich Freundinnen habe, an denen mir etwas liegt, und dass sie mich nicht dazu zwingen kann, meine Freizeit mit Menschen zu verbringen, die sie für die passende Gesellschaft hält. (Die Mehrheit der Gäste heute Abend sind Freunde von ihr... oder Mitglieder von Domina Rei.)
  


  
    Manchmal kann Grandmère doch ganz okay sein.
  


  
    Obwohl ich froh bin, dass sie im Moment nicht hier im Raum ist, weil unsere Unterhaltung sich nicht gerade um Themen dreht, die man vor seiner Großmutter besprechen möchte. Zum Beispiel eben, als Trisha auf eine Frage von Shameeka antwortete: »Im Waldorf-Astoria«, während die vor ihr kniende Kosmetikerin ihre Waden mit groben Salzkristallen abrubbelte. »Brad und ich haben uns ein Zimmer reserviert.«
  


  
    »Echt? Als ich angerufen hab, hatten sie keine Zimmer mehr frei«, sagte Shameeka und schob enttäuscht die Unterlippe vor.
  


  
    »Ging mir genauso«, sagte Lana, die Gurkenscheiben auf den Augen liegen hatte. »Also, normale Zimmer hatten sie schon noch, aber keine Suite mehr. Derek und ich haben uns jetzt eine im Four Seasons genommen.«
  


  
    »Aber das ist doch am anderen Ende der Stadt!«, rief Trisha entsetzt.
  


  
    »Ist mir egal«, sagte Lana. »Ich übernachte auf keinen Fall in einem Zimmer, in dem es nur ein einziges Bad gibt. Ich teile mein Bad nicht mit irgendeinem Typen.«
  


  
    »Immerhin hast du Sex mit ihm«, gab Trisha zu bedenken.
  


  
    »Das ist was anderes«, sagte Lana. »Ich will aber ins Bad gehen können, wann ich will, und nicht darauf warten müssen, bis jemand anderes fertig ist. Keiner kann von mir verlangen, dass ich mein Bad teile.«
  


  
    Hallo? WER ist hier denn bitte die Prinzessin?
  


  
    »Wie ist das mit euch, Mia? Wo übernachtest du mit JP 
     nach dem Abschlussball?«, wechselte Shameeka taktvoll das Thema.
  


  
    »Er hat sie immer noch nicht eingeladen«, verkündete Tina trocken. »Also kann es gut sein, dass sie auch ins Four Seasons ausweichen müssen wie du, Lana... Aber es gibt Neuigkeiten, die viel interessanter sind.« Sie sah mich an. »Oh... darf ich es ihnen erzählen, Mia?«
  


  
    Shameeka richtete sich sofort kerzengerade auf. »Was denn erzählen?«
  


  
    »Dass du … na, du weißt schon.« Tina sah mich mit gespannt hochgezogenen Brauen an.
  


  
    Panik stieg in mir auf. Ich war mir sicher, dass sie auf unser gestriges Gespräch im Pinguinhaus anspielte, auf meine Verabredung mit Michael und dass ich an ihm gerochen hatte. Und dann hatte ich ja auch gerade den Brief - Alles Liebe, Michael - von ihm bekommen, in dem er meinen Roman lobt, und den von ihm selbst gebastelten Prinzessin-Leia-USB-Stick, den ich in der Tasche spürte. Dadurch war ich vielleicht ein bisschen... keine Ahnung, wie ich es nennen soll... gaga ist wahrscheinlich das richtige Wort. Falls Einhörner gaga sein können.
  


  
    Außerdem nagte es ziemlich an meinem Selbstbewusstsein, dass sie alle über ihre Freunde redeten und die Nacht nach dem Abschlussball planten, während mein eigener Freund mich noch nicht einmal offiziell eingeladen hat, ganz davon zu schweigen dass er mich noch kein einziges Mal auch nur annähernd unzüchtig berührt hat …
  


  
    Na ja, es kann sein, dass ich ein bisschen überreagiert hab. Während die Frau, die meine Füße pedikürte, die Hornhaut an meiner Ferse abschmirgelte (die sich gebildet hat, weil ich in meiner Funktion als Prinzessin bei viel zu vielen Benefizveranstaltungen in viel zu hohen Schuhen herumstehen muss), hörte ich mich nämlich plötzlich selbst mit unnötig lauter Stimme sagen: »Ja, okay, es stimmt. Ich hatte noch nie im Leben Sex. JP und ich haben es noch nicht getan. Na 
     und? Verklagt mich doch! Ich bin achtzehn und Prinzessin und Jungfrau. Hat jemand was dagegen? Oder soll ich lieber runtergehen und in der Limo warten, bis ihr eure Sexgespräche beendet habt?«
  


  
    Eine Sekunde lang starrten mich alle vier (na ja, neun, wenn man die zu unseren Füßen knienden Kosmetikerinnen mitzählt) nur stumm an. Schließlich wurde das Schweigen von Tina gebrochen: »Mia - ich wollte doch bloß fragen, ob es okay ist, wenn ich ihnen erzähle, dass du einen Liebesroman geschrieben hast?«
  


  
    »Du hast einen Liebesroman geschrieben?« Lana sah geschockt aus. »Wie jetzt? Ein Buch? Das du selbst... getippt hast?«
  


  
    »Wahnsinn, Mia!« Shameeka tauschte mit den anderen nervöse Blicke aus. »Es ist toll, dass du ein Buch geschrieben hast. G-Ganz ehrlich. Herzlichen Glückwunsch!«
  


  
    Es dauerte einen Moment, bis mir klar wurde, dass es sie anscheinend mehr schockte, dass ich ein Buch geschrieben hatte, als dass ich noch Jungfrau war. Tatsächlich schien ihnen meine Jungfräulichkeit völlig egal zu sein - sie waren nur darauf fixiert, dass ich ein Buch geschrieben hatte.
  


  
    Was ich, ehrlich gesagt... na ja, etwas beleidigend fand.
  


  
    »Aber die Sexszenen in deinem Buch«, sagte Tina, die genauso schockiert aussah wie die anderen im Raum. »Die waren so...«
  


  
    »Ich hab dir doch erzählt«, ich spürte, dass ich so rot wurde wie die Tür, nach der Elizabeth Arden ihren Kosmetiksalon benannt hat, »dass ich zur Recherche eine Menge Liebesromane gelesen hab.«
  


  
    »Ist das ein richtiges, echtes Buch?«, wollte Lana wissen. »Oder eins von diesen Büchern, die man im Internet bestellen kann, wo die dann den eigenen Namen reindrucken? So eins hab ich nämlich auch mal geschrieben, als ich sieben war. Es handelt davon, dass LANA in den Zirkus geht, wo 
     LANA mit den Trapezkünstlern und den Kunstreitern auftritt, weil LANA genauso hübsch und talentiert ist wie...«
  


  
    »Ja, es ist ein richtiges Buch«, sagte Tina und warf LANA einen genervten Blick zu. »Mia hat es selbst geschrieben und es ist...«
  


  
    »HALLO!«, brüllte ich. »Ich hab euch gerade eröffnet, dass ich noch nie in meinem Leben Sex gehabt hab. Und ihr redet bloß darüber, dass ich ein Buch geschrieben hab. Können wir uns bitte mal auf das WESENTLICHE konzentrieren? Ich hab noch nie mit einem Jungen geschlafen! Habt ihr dazu überhaupt nichts zu sagen?«
  


  
    »Das mit dem Buch finde ich, ehrlich gesagt, interessanter«, sagte Shameeka. »Ich sehe nicht ganz, wo dein Problem liegt, Mia. Okay, wir haben es alle schon hinter uns, aber das ist doch kein Grund, dich komisch zu fühlen, weil du gewartet hast. An der Uni von Genovia gibt es bestimmt haufenweise Mädchen, die auch noch nie Sex hatten. Dort wirst du keine Außenseiterin sein, falls du davor Angst hast.«
  


  
    »Genau«, bekräftigte Tina. »Und es ist ja wohl voll lieb von JP, dass er dich nie unter Druck gesetzt hat.«
  


  
    »Das ist nicht lieb«, sagte Lana trocken. »Das ist merkwürdig.«
  


  
    Tina warf ihr wieder einen bösen Blick zu, aber Lana ließ sich davon nicht einschüchtern. »ES ist extrem merkwürdig! Jungs sind nun mal so. Es liegt quasi in ihrer Natur, dass sie versuchen, das Mädchen rumzukriegen, mit ihnen zu schlafen.«
  


  
    »JP ist selbst auch noch Jungfrau«, informierte ich sie. »Er hat immer auf die Richtige gewartet. Und er sagt, er hätte sie gefunden. In mir. Und er ist bereit zu warten, bis ich es will.«
  


  
    Als ich das sagte, sahen sich alle im Raum an und seufzten verträumt.
  


  
    Alle außer Lana, die schnaubte: »Eigentlich gibt es ja jetzt 
     für ihn keinen Grund mehr zu warten. Bist du sicher, dass er nicht schwul ist?«
  


  
    »Lana!«, brüllte Tina. »Kannst du vielleicht mal für eine Sekunde ernst sein?«
  


  
    Gleichzeitig sagte Shameeka: »Mia, wenn JP bereit ist zu warten, wo liegt dann das Problem?«
  


  
    Ich blinzelte sie an. »Es gibt kein Problem«, sagte ich. »Alles ist wunderbar.«
  


  
    Mia Thermopolis’ fette Lüge Nummer acht.
  


  
    Die Tina sofort auffliegen ließ.
  


  
    »Na ja, ein Problem gibt es doch«, sagte sie. »Du weißt schon... die Sache, von der du mir gestern erzählt hast.«
  


  
    Ich sah sie mit extra weit aufgerissenen Augen an. Ich wusste genau, was sie sagen wollte, und wollte nicht, dass sie es sagt. Nicht vor Lana und den anderen.
  


  
    »Nein«, sagte ich fest. »Nein, es gibt ganz und gar kein Problem. Ich war immer schon eine Spätzünderin...«
  


  
    »Das kannst du laut sagen«, schnaubte Lana. »Freak.«
  


  
    Aber Tina bemerkte meinen subtilen Wink mit dem Zaunpfahl nicht.
  


  
    »Die Frage ist doch: Willst du überhaupt mit JP schlafen, Mia?«
  


  
    Alles Liebe, Michael. Wieso schoss mir das gerade jetzt durch den Kopf?
  


  
    »Na klar!«, rief ich. »Warum auch nicht? JP ist ein echt geiles Stück!« Den Ausdruck hatte ich einem Klospruch über Lana entliehen (den sie über sich selbst an die Wand des Mädchenklos geschrieben hat), fand aber, dass er auch auf JP gut passte.
  


  
    »Aber…« Tina rang offensichtlich nach Worten. »Gestern hast du zu mir gesagt, du findest, dass Michael besser riecht.«
  


  
    Ich sah, wie Lana und Trisha Blicke austauschten. Dann verdrehte Lana die Augen.
  


  
    »Nicht schon wieder die alte Geschichte mit Michaels wohlriechendem Hals«, stöhnte sie. »Wie oft hab ich dir gesagt, dass du JP ein Parfüm schenken sollst?«
  


  
    »Hab ich doch auch«, sagte ich. »Außerdem hat das eine mit dem anderen nichts zu tun. Vergesst die Sache bitte, okay? Ihr habt sowieso nur noch Sex im Kopf, dabei besteht eine Beziehung aus so viel mehr als nur aus Sex.«
  


  
    Die zu unseren Füßen kauernden Kosmetikerinnen brachen in hysterisches Kichern aus.
  


  
    »Was denn?«, sagte ich zu ihnen. »Stimmt das etwa nicht?«
  


  
    »Doch, doch selbstverständlich, Eure Hoheit«, versicherten sie mir eilig.
  


  
    Wieso hatte ich den Eindruck, dass sie sich über mich lustig machten? Dass ALLE sich über mich lustig machten? Dank meiner ausgiebigen Lektüre von Liebesromanen weiß ich, dass Sex Spaß macht, aber eben AUCH, dass es Dinge gibt, die wichtiger sind als Sex.
  


  
    ALLES LIEBE, MICHAEL.
  


  
    »Und noch was«, fügte ich leicht verzweifelt hinzu. »Bloß weil ich finde, dass Michael besser riecht als JP, heißt das noch lange nicht, dass ich ihn immer noch liebe.«
  


  
    »Alles klar. Wie du meinst«, sagte Lana. Dann senkte sie ihre Stimme zu einem Flüstern und zischte: »Bloß dass es gar nichts anderes heißen kann.«
  


  
    »O mein Gott, wie romantisch - eine Dreiecksbeziehung!«, kreischte Trisha.
  


  
    Die beiden lachten sich halbtot und trampelten so sehr mit den Füßen, dass das Wasser aus den Bassins spritzte und die Kosmetikerinnen sie bitten mussten, sich ein bisschen zusammenzureißen.
  


  
    In diesem Moment kam Grandmère im Bademantel und Flip-Flops, völlig ungeschminkt und mit fettglänzendem Gesicht in den Raum gehumpelt. Im ersten Moment kriegte ich 
     einen Schreck, weil sie so entsetzt aussah, aber nicht (wie sich zu meiner großen Erleichterung) herausstellte, weil sie uns belauscht hatte …
  


  
    ... sondern nur, weil ihr noch niemand neue Augenbrauen aufgemalt hatte.
  

  
  


  
    Montag, 1. Mai, 19 Uhr, im Hauptschlafzimmer der Fürstenjacht »Clarisse 3«.
  


  
    Ich hab noch nie in meinem Leben eine derartige Prä-Party-Hysterie erlebt wie hier und heute. Und dabei war ich weiß Gott schon auf vielen Partys.
  


  
    Es fing schon mal damit an, dass der Florist die falsche Blumendeko brachte: weiße Rosen und violette Lilien statt der bestellten rosafarbenen. Und dann wurden die Meeresfrüchte-Frühlingsröllchen auch noch mit Erdnusssoße geliefert, statt wie vorgesehen mit Orangensoße (was mir persönlich egal ist, aber anscheinend hat Prinzessin Aiko von Japan eine Erdnussallergie).
  


  
    Grandmère und Vigo hatten deswegen schon ein paar Beinahe-Herzinfarkte. Sie machten so ein Drama draus, als hätte jemand vergessen, das Silber zu polieren!
  


  
    Und als ich vorschlug, den Hubschrauberlandeplatz in eine zweite Tanzfläche umzufunktionieren, hätten die beiden fast ein Aneurysma gekriegt.
  


  
    Was ist an der Idee so schlecht? Es ist ja nicht so, als würde heute jemand im Hubschrauber bei uns landen!
  


  
    Wenigstens ist mein Kleid wohlbehalten angekommen. Ich hab mich schon reingezwängt. (Es ist silbern, glitzert und … na ja... sagen wir mal so: Es ist mir auf den Leib geschneidert worden und das sieht man auch. Es lässt der Fantasie des Betrachters nicht mehr viel Spielraum.) Meine Haare sind auch schon eingedreht und mit meinem Diadem zu einer sehr schicken Hochfrisur gesteckt worden. Man hat mir gesagt, 
     ich soll mich hier hinsetzen, wo ich niemandem im Weg bin, und ruhig abwarten, bis alle Gäste eingetroffen sind und ich meinen großen Auftritt habe.
  


  
    Nicht dass ich sonderlich große Lust hätte, irgendwen zu sehen, nachdem ich weiß, dass mir gleich eine doppelte Überraschung blüht - die von JP und dann noch die von Lilly. Dabei ist meine Nervosität wahrscheinlich völlig unbegründet. JPs Geschenk wird bestimmt schön. Er liebt mich und macht garantiert nichts, was mir vor meiner Familie und meinen Freunden peinlich sein könnte. Ganz im Gegensatz zu dem Typen, der als Ritter verkleidet auf einem weiß bemalten Pferd... Na ja, aber ich hab JP ja deutlich erklärt, was ich von solchen Aktionen halte. Das hat er verstanden. Ganz bestimmt.
  


  
    Warum... warum ist mir dann nur so schlecht?
  


  
    Vielleicht weil er vorhin angerufen hat. Erst hat er gefragt, wie es mir geht. (Offen gestanden sehr viel besser, seit ich meinen Freundinnen mein »Geheimnis« anvertraut hab. Das mit dem Liebesroman UND dass ich - neben JP - das letzte Einhorn der Abschlussklasse der Albert-Einstein-Schule bin, meine ich. Es hat mich ziemlich erleichtert, dass sie das anscheinend nicht so dramatisch finden. Nicht dass es dramatisch WÄRE. Überhaupt nicht. Nur... na ja, es tut jedenfalls gut, zu wissen, dass sie es nicht schlimm finden. Obwohl ich mir wünschte, Lana würde endlich aufhören, mir Alternativtitel für mein Buch zu mailen. Von »Lutsch an meiner Zuckerstange« als Romantitel halte ich nämlich gar nichts.) Und dann wollte er wissen, ob ich »bereit« sei, gleich meine Geburtstagsüberraschung in Empfang zu nehmen. Was soll das? Hat er das mit Absicht gemacht, damit ich noch nervöser werde? Wenn ich daran denke, dass Lilly gesagt hat, sie könne mir mein Geschenk nur heute Abend geben, kriege ich einen Nervenzusammenbruch. Das meine ich diesmal echt ernst.
  


  
    Mir ist völlig schleierhaft, wie irgendjemand glauben kann, ich könnte jetzt still sitzen. Unmöglich. Ich hab mich gerade ans Bullauge gestellt und beobachte die Leute, die über die Gangway kommen. (Dabei versuche ich, mich so gut wie möglich hinter dem Vorhang zu verstecken, weil ich immer an Grandmères goldene Regel denke: Wenn du sie sehen kannst, können sie dich auch sehen.)
  


  
    Es ist echt unglaublich, wer alles auf meine Party kommt - das ist das volle Promi-Klassentreffen! Der Baulöwe Donald Trump mit seiner aktuellen Frau, Prinz William und Harry, Posh und David Beckham, Bill und Hillary Clinton, Will Smith und Jada Pinkett, Bill und Melinda Gates, Tyra Banks, Angelina Jolie und Brad Pitt, Barack und Michelle Obama, Sarah Jessica Parker und Matthew Broderick, Sean Penn, Moby, Michael Bloomberg, Oprah Winfrey, Kevin Bacon und Kyra Sedgwick, Heidi Klum und Seal.
  


  
    Der Lifeact des Abends ist Madonna mit Band! Sie bauen gerade ihre Instrumente auf. Madonna hat zugesagt, neben ein paar ihrer neuen Songs hauptsächlich alte Sachen zu spielen. (Grandmère hat versprochen, einer Wohltätigkeitsorganisation ihrer Wahl eine Extrasumme zu spenden, falls sie »Into the Groove«, »Crazy for you« und »Ray of Light« singt.) Hoffentlich ist es Madonna nicht unangenehm, dass ihr Exmann - Sean Penn - auch eingeladen ist.
  


  
    Ursprünglich hatte Grandmère ja vor, einen anderen Musiker für meine Geburtstagsparty zu engagieren (José Carreras), hat es sich aber dann zum Glück noch anders überlegt. (Ohne Carreras zu nahe treten zu wollen: Er singt echt schön, aber es ist nun mal ziemlich schwer, auf Opernarien zu tanzen.) Das Schöne ist, dass nicht nur Promis da sind, sondern auch total viele Verwandte und Freunde von mir! Da vorne sehe ich meinen Cousin Sebastiano, der ein Supermodel im Arm hält und entspannt mit den Paparazzi plaudert, die sich um die Limousinen und Taxis drängeln. Er ist jetzt ein berühmter 
     Modedesigner und hat sogar eine eigene Jeansmarke, die bei WalMart verkauft wird.
  


  
    Oh, und da kommt mein Cousin Hank in weißer Lederhose und schwarzem Samthemd! Seine Verehrerinnen sind natürlich vor Ort (heute stand in allen Zeitungen, dass ich am Hafen meinen Geburtstag feiere) und verlangen kreischend Autogramme. Hank bleibt total cool und unterschreibt die Zettel, die ihm hingehalten werden. Wahnsinn - wenn ich mir vorstelle, dass wir als Kinder auf der Farm in Versailles barfuß und in Jeanslatzhosen im Bach Krebse gesammelt haben, und jetzt ist Hank regelmäßig am Time Square auf einer Monsterplakatwand in Unterwäsche zu sehen. Wer hätte das gedacht? Und ich hab live miterlebt, wie ihm mal vor lauter Lachen die Cola aus den Nasenlöchern spritzte.
  


  
    Ah, und da hinten kommen Mamma und Pappa. Grandmère hat sie anscheinend zum Stylisten geschickt. Wahrscheinlich hatte sie die (berechtigte) Sorge, sie könnten in Jogginganzügen auflaufen.
  


  
    Sie sehen toll aus. Pappa trägt sogar Smoking! Er hat ein bisschen was von James Bond. Falls James Bond Kautabak kauen würde.
  


  
    Und Mamma ist im Abendkleid da! Anscheinend hat Paolo ihr die Haare gemacht. Sie sieht super aus! Okay, es ist ein bisschen lächerlich, dass sie die ganze Zeit stehen bleibt, posiert und den Paparazzi zuwinkt, obwohl die sie keines Blickes würdigen. Ein bisschen erinnert sie mich an Sharon Osbourne. Also, wenn Sharon Osbourne gebleichte Haare und einen Hintern wie ein Ackergaul hätte.
  


  
    Und da sind Mom und Mr G und Rocky! Mom ist wie immer wunderschön. Wenn ich doch eines Tages auch so schön sein könnte. Sogar Mr G sieht ziemlich heiß aus. Und Rocky hat einen winzigen Smoking an - zum Anbeißen süß! Wie lang es wohl dauert, bis er ihn vollgekleckert hat? (Ich gebe ihm fünf Minuten und tippe auf Erdnusssoße.)
  


  
    Und da sind Perin und Ling Su, Tina und Boris, Shameeka, Lana, Trisha und ihre Eltern... Alle haben sich total toll gestylt! Alle außer Boris.
  


  
    Na ja, okay. Sogar Boris. Ich will mal nicht so sein. Das Smokinghemd muss man in die Hose stecken.
  


  
    Hey, und da kommt meine Schulleiterin Mrs Gupta! Und Mr und Madame Wheeton! Und Mrs Hill, Ms Martinez, Ms Sperry, Mr Hipskin, unsere Schulkrankenschwester Ms Lloyd, Ms Hong, Mrs Potts und fast alle anderen Lehrer aus der Albert-Einstein-Schule!
  


  
    Wahnsinn. Es ist echt nett von Grandmère, sie alle eingeladen zu haben, auch wenn es ein bisschen komisch ist, die ganzen Lehrer plötzlich außerhalb ihrer gewohnten Schulumgebung zu sehen. Ich erkenne sie in den schicken Klamotten fast nicht wieder... Wer ist das? Oh... ich glaub, Mr Hipskin hat seine Frau mitgebracht, und sie sieht fast so aus wie er - wenn der Schnurrbart nicht wäre. (Ich meine ihren, nicht seinen.)
  


  
    Wow, allmählich fange ich an, mich doch irgendwie auf meine Party zu freuen, wenn ich nicht irgendwann …
  


  
    Oh! Da ist er.
  


  
    JP, meine ich. Er hat seine Eltern mitgebracht.
  


  
    Und ich muss zugeben, dass er in dem Dinnerjackett mit dem schwarzen Hemd und der weißen Krawatte echt VERDAMMT GUT aussieht.
  


  
    Aber, was komisch ist... er hat gar keine Tüte oder Tasche dabei. Wo hat er sie denn dann? Seine Überraschung für mich, meine ich. Soweit ich sehe, trägt er kein Geschenk in der Hand …
  


  
    Jetzt bleibt er stehen und unterhält sich angeregt mit den Paparazzi. Ist es gemein von mir, ihn im Verdacht zu haben, dass er von seinem Theaterstück erzählt?
  


  
    Aber wenn ich »Geisel der Liebe« unter meinem eigenen Namen geschrieben hätte, würde ich wahrscheinlich auch jede Gelegenheit nutzen, Werbung dafür zu machen.
  


  
    Obwohl, vielleicht doch nicht... wenn ich bedenke, wovon bzw. von wem es Tinas Meinung nach handelt.
  


  
    Okay, es reicht. Ich halte es nicht mehr aus! Mir wird kotzübel vor Aufregung. Wann darf ich endlich auf meine Party? Ich würde es lieber schnell hinter mich bringen, statt hier zu warten und …
  


  
    Ahhh!!! Da sind die Moscovitzens! Sie steigen aus einer LIMOUSINE! Als Erstes die beiden Dr. Moscovitz - ich bin echt so froh, dass sie sich wieder zusammengerauft haben! Meine Güte, Dr. Moscovitz sieht im Smoking richtig elegant aus und seine Frau trägt ein rotes Abendkleid und hat sich die Haare hochgesteckt! Total hübsch. Viel hübscher als sonst mit ihrer Brille und den weiten Wallegewändern, zu denen sie immer Air Jordans anhat …
  


  
    Kenneth ist auch dabei - im Smoking! Er dreht sich gerade um und hilft... LILLY aus dem Wagen! Wahnsinn. Sie hat sich richtig schick gemacht. Wo sie das schwarze Samtkleid wohl herhat? Bestimmt nicht aus ihrer Stammboutique »Oxfam«. Sie hat sogar eine Camcorder-Tasche, die farblich zu ihrem Abendkleid passt! Voll modisch!
  


  
    Sie sieht unheimlich hübsch aus. Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass sie heute irgendwas Hinterhältiges vorhat - oder?
  


  
    Und da ist MICHAEL! Er ist tatsächlich gekommen! Er sieht zum NIEDERKNIEN aus in seinem Smoking! O Gott, ich glaub, jetzt muss ich echt gleich …
  


  
    Ahhhh!! Gerade kommt Grandmère ins Zimmer... und … der Kapitän!
  


  
    Toll. Captain Johnson hat uns gerade erklärt, dass er auf keinen Fall auslaufen kann, weil die Jacht bereits jetzt überladen sei, obwohl immer noch weitere Limousinen und Taxis mit Gästen vorfahren. Es besteht Gefahr, dass das Schiff sinken könnte.
  


  
    »Eh bien«, hat Grandmère geseufzt. »Amelia, dann wirst 
     du deinen Gästen leider mitteilen müssen, dass sie wieder gehen müssen.«
  


  
    Ich lachte ihr ins Gesicht. Wenn sie ernsthaft der Meinung war, dass ich das machen würde, hatte sie eindeutig schon zu viele Sidecars intus.
  


  
    »Meine Gäste? Entschuldige mal, wer hat denn bitte Brangelina eingeladen? Und sämtliche ihrer Kinder?«, sagte ich. »Ich kenne sie nicht mal. Ich will meinen Geburtstag mit meinen Freunden feiern. Wenn hier jemand seine Gäste bittet zu gehen, dann ja wohl du!«
  


  
    Grandmère rang nach Luft.
  


  
    »Du weißt, dass ich das unmöglich tun kann«, kreischte sie. »Angelina ist Mitglied bei Domina Rei! Sie ist wahrscheinlich diejenige, die dir nachher die Einladung zur Mitgliedschaft überreichen wird - sie oder Oprah!«
  


  
    Letzten Endes haben wir uns darauf geeinigt, dass niemand von Bord geschmissen wird. Stattdessen werden wir uns keinen Meter aufs Meer hinausbewegen. Die Jacht bleibt im Hafen liegen. Ich hab nichts dagegen. Ich möchte mich nur ungern auf offener See aufhalten, falls Lilly tatsächlich irgendwas Schlimmes vorhat. (Schlimmer, als meine Gäste dabei zu filmen, wie sie sich beim Essen mit Krabbencocktail bekleckern, meine ich.)
  


  
    Gerade hat Lars geklopft! Okay, es ist Zeit für meinen gro ßen Auftritt... Verdammt, jetzt wird mir wirklich schlecht.
  


  
    Echt schade, dass ich nicht von halbnackten Bodybuildern, auf einer Sänfte liegend, reingetragen werden kann, wie manche der Mädchen bei »My Supersweet 16« auf MTV. Ich muss hoch erhobenen Hauptes zu Fuß gehen.
  


  
    Was natürlich auch daran liegt, dass ich ein Diadem trage, das ziemlich locker sitzt und runterfallen könnte, wenn ich liegen würde... aber trotzdem.
  

  
  


  
    Montag, 1. Mai, 23 Uhr, auf der Fürstenjacht »Clarisse 3«, an der Stelle ganz vorne im Boot, wo Leo und Kate in »Titanic« standen und wo Leo gesagt hat, dass er der König der Welt ist. Ich weiß nicht, wie man die Stelle nennt, ich weiß nur, dass es hier verdammt kalt ist und ich wünschte, ich hätte eine Jacke.
  


  
    O Gott o Gott o Gott O Gott o Gott o Gott O Gott o Gott o Gott O Gott o Gott o Gott O Gott o Gott o Gott O Gott o Gott o Gott O Gott o Gott o Gott O Gott o Gott o Gott O Gott o Gott o Gott!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!
  


  
    Okay, ich muss mich zusammenreißen und ruhig durchatmen. GANZ RUHIG ATMEN. Ein und aus. Erst ein und dann aus. Dabei hat alles so gut angefangen. Als ich an Deck kam, sang Madonna gerade »Lucky Star«. Mein Diadem ist nicht runtergerutscht, alle haben geklatscht, und die Deko war wunderschön (besonders die violetten Lilien), obwohl Grandmère und Vigo sich deswegen solche Sorgen gemacht hatten. Aber das Schönste war, dass plötzlich mein Vater mit einem Mikro hinter einem monströsen Blumenbouquet hervortrat! Ja! Er hat sich extra für mich für einen Abend vom Wahlkampf losgeeist und ist mit dem Fürstenjet aus Genovia gekommen.
  


  
    Er hielt eine Rede darüber, was für eine großartige Tochter - und Prinzessin - ich sei... wobei ich gestehen muss, dass ich kaum was davon mitbekommen hab, weil ich so gerührt war, dass mir die ganze Zeit die Tränen kamen.
  


  
    Als er fertig war, umarmte er mich und überreichte mir eine riesige, mit schwarzem Samt bezogene Schachtel, in der ein funkelndes Diadem lag, das mir irgendwie bekannt vorkam. Und dann erzählte Dad, dass es das Diadem sei, das 
     Fürstin Amelie Virginie auf dem Porträt trägt, das in meinem Zimmer hängt! Wenn jemand verdient habe, es zu tragen, dann sei ich das, meinte er. Anscheinend galt das Diadem über vierhundert Jahre lang als verschollen, aber mein Vater hat den ganzen Palast auf den Kopf stellen lassen und schließlich wurde es tatsächlich in einer dunklen Ecke der fürstlichen Schatzkammer wiedergefunden und extra für mich gereinigt und poliert.
  


  
    Ist das nicht süß?
  


  
    Ich brauchte geschlagene fünf Minuten, bis ich endlich aufhören konnte zu weinen. Und dann dauerte es wegen der vielen Haarklammern noch mal fünf Minuten, bis Paolo mir mein altes Diadem abgenommen und das neue aufgesetzt und festgesteckt hatte.
  


  
    Ich muss sagen, dass es viel besser sitzt als mein altes. Ich hab kein bisschen das Gefühl, dass es rutscht.
  


  
    Und dann kamen alle auf mich zu, um zu gratulieren und nette Sachen zu sagen wie: »Danke, dass Sie mich eingeladen haben und herzlichen Glückwunsch« oder »Sie sehen bezaubernd aus!« oder »Die Frühlingsrollen sind übrigens ausgesprochen köstlich.«
  


  
    Und Angelina überreichte mir eine offizielle Einladung, Mitglied bei Domina Rei zu werden, die ich sofort annahm. (Grandmère zuliebe, aber auch, weil da wirklich sehr coole Frauen mitmachen.)
  


  
    Als Grandmère mich mit Angelina Jolie reden sah, kam sie sofort angerannt wie Rocky, wenn er hört, wie jemand eine Schachtel Kekse aufreißt. Ich wünschte, ich könnte sagen, sie hätte nur ein paar kurze höfliche Worte mit ihr gewechselt und wäre dann wieder gegangen, aber sie klebte für den Rest des Abends an ihren Hacken und schleimte sich bei ihr ein. Es war richtig peinlich.
  


  
    Aber dass Grandmère peinlich ist, das ist ja wahrlich nichts Neues.
  


  
    Nachdem ich mich von Angelina verabschiedet hatte, schlenderte ich herum, um den Gästen persönlich für ihr Kommen zu danken, wobei ich mir kein bisschen blöd vorkam, weil ich mich nach mittlerweile vier Jahren als Prinzessin daran gewöhnt hab. Ich lasse mich auch nicht mehr davon irritieren, wenn irgendwelche Leute merkwürdige Sachen sagen. Wahrscheinlich verstehe ich sie nur deshalb nicht, weil sie aus dem Kontext gerissen sind. Als Mr Hipskins Frau sagte: »Du siehst aus wie eine Meerjungfrau!«, hat sie das bestimmt nur deswegen gesagt, weil mein Kleid so glänzt, und nicht, weil sie Hellseherin ist und weiß, dass ich die letzte Jungfrau der AES bin und damit so eine Art ausgestorbenes Fabelwesen (nur dass sie Meerjungfrauen mit Einhörnern verwechselt hat).
  


  
    Danach bin ich auf die Tanzfläche, wo ich mit Lana, Trisha, Shameeka, Tina, Ling Su, Perin und meiner Mutter (!) zu »Express Yourself« (»Come on, Girls!«) abrockte.
  


  
    Anschließend machten Lana und Trisha sich (wie zu erwarten) an William und Harry ran, und ich tanzte eng umschlungen erst mit JP zu »Crazy for You« und danach (nicht ganz so eng umschlungen) mit Dad zu »La Isla Bonita«. Lilly ging die ganze Zeit herum und filmte die Gäste, was das Sicherheitspersonal ziemlich nervös machte, weil Aufnahmen auf der Party eigentlich nicht erlaubt waren. Aber ich hab ihnen gesagt, dass sie Lilly in Ruhe lassen sollen. Immerhin hat sie die Leute vorher gefragt, ob sie was dagegen haben, gefilmt zu werden. Sie legte die Kamera nicht einen Moment lang aus der Hand. Was sie mit dem Material wohl vorhat? Wahrscheinlich plant sie eine Doku über die abstoßenden Luxus-Eskapaden der Schickeria New Yorks mit dem Titel »Wahre Prinzessinnen der Neuzeit«, in der sie Szenen von meiner Party Bildern aus haitianischen Slums gegenüberstellt, wo die Leute Schlamm essen müssen. (Mentale Notiz an mich selbst: dringend einer Hilfsorganisation Geld spenden.
     Jeden Tag verhungert auf der Welt eines von drei Kindern. Und Grandmère hat sich darüber aufgeregt, dass zu den Frühlingsrollen die falsche Soße gereicht wurde!)
  


  
    Immerhin steckte Lilly die Kamera kurz weg, als sie mit Kenneth - und Michael - im Schlepptau auf mich zukam und sagte: »Hey Mia. Ziemlich coole Geburtstagsparty.«
  


  
    Ich wäre fast an dem Krabbencocktail erstickt, von dem ich mir gerade eine Gabel in den Mund schob. Weil ich den ganzen Abend so damit beschäftigt gewesen war, zu tanzen und Leute zu begrüßen, war ich nicht dazu gekommen, auch nur einen einzigen Krümel zu mir zu nehmen. Deshalb war Tina mit einem kleinen Teller vom Buffet auf mich zugekommen und hatte gesagt: »Mia, du musst mal kurz Pause machen und was essen, sonst fällst du um...«
  


  
    »Oh«, sagte ich nur mit vollem Mund zu Lilly (Grandmère hätte einen Herzinfarkt bekommen!). »Danke.«
  


  
    Ich redete zwar mit Lilly, aber mein Blick glitt über sie hinweg und blieb an Michael hängen, der hinter Kenny (Kenneth, meine ich) stand. Er sah einfach so... unglaublich gut aus, wie er da mit der Skyline von Manhattan im Hintergrund vor mir stand. Auf dem schwarzen Stoff seines Smokings glitzerten winzige Wassertröpfchen von dem in der Luft hängenden Nebel und ließen seine Schultern noch breiter erscheinen …
  


  
    Gott, ich bin ein Wrack! Ich verstehe es selbst nicht. Ich hab keine Ahnung, was mit mir los ist. Ich weiß, dass er mit mir Schluss gemacht hat. Dr. G. Stöhrt und ich haben dieses Thema während meiner Therapie ausgiebig durchgekaut. Ich habe einen neuen Freund, einen wunderbaren Freund, der mich liebt und der in diesem Moment gerade zur Bar gegangen war, um mir noch ein Mineralwasser zu holen. Das weiß ich alles.
  


  
    Ich hab auch kein Problem damit, Michael anzusehen und zu registrieren, wie er mich anlächelt, und zu denken, dass 
     er mit Sicherheit einer der bestaussehenden Männer der Welt ist (auch wenn er - wie Lana bestimmt sagen würde - nicht Christian Bale ist).
  


  
    Nein. Das, was mich so fertig macht, kam später.
  


  
    »Wow«, sagte Michael. »Netter Partyhut, den du da aufhast, Thermopolis«, womit er das Diadem von Fürstin Amelie Virginie meinte.
  


  
    »Oh.« Ich fasste mir automatisch an den Kopf. »Danke. Ich weiß gar nicht, ob ich mich freuen oder meinen Vater für verrückt erklären soll, weil er heute hergekommen ist, um es mir zu schenken. Er kann es sich eigentlich gar nicht leisten, in der heißen Phase des Wahlkampfs nicht in Genovia zu sein. In den Meinungsumfragen liegt mein Cousin René immer noch vorn.«
  


  
    »René!« Michael sah geschockt aus. »Dieser unfähige Vollidiot. Wie kann man den Trottel nur gut finden?«
  


  
    »Na ja, die Leute stehen eben auf frittierte Zwiebeln«, sagte Boris, der neben Tina stand.
  


  
    »Bei Applebee’s gibt’s aber keine frittierten Zwiebeln«, knurrte ich. »Die gibt’s nur bei Outback.«
  


  
    »Ich verstehe sowieso nicht, wieso dein Vater unbedingt Premierminister werden will«, sagte Kenneth. »Er bleibt doch Fürst von Genovia, oder? Warum ist er so heiß drauf, zu arbeiten? Er könnte die Politik doch anderen überlassen und sich auf die schönen Dinge des Lebens konzentrieren, mit seiner Jacht rumschippern und mit schönen Frauen flirten... zum Beispiel mit... das ist Ms Martinez, oder?«
  


  
    Ich folgte Kenneths Blick.
  


  
    Er hatte recht. Mein Vater tanzte eng umschlungen zu »Live to Tell« mit Ms Martinez, und die beiden sahen aus, als würden sie sich... extrem gut verstehen.
  


  
    Aber, hey, kein Problem. Ich bin jetzt achtzehn und erwachsen, weshalb ich angesichts dieses Anblicks keinen Brechreiz verspürte, sondern mich seelenruhig wieder meinem 
     Gesprächspartner zuwandte und sagte: »Stimmt, Kenneth. Natürlich könnte mein Vater sich darauf beschränken, die repräsentativen Pflichten als Fürst wahrzunehmen und ansonsten ein angenehmes Leben führen. Aber er hat nun mal den Wunsch, die Zukunft seines Landes aktiv mitzugestalten, und das geht nur als Premierminister. Deshalb habe ich auch so ein schlechtes Gewissen, dass er seine Zeit verschwendet und meinetwegen herkommt, obwohl er Wichtigeres zu tun hat.«
  


  
    Ich warf Dad wieder einen Blick zu und dachte, dass es WIRKLICH besser gewesen wäre, er wäre nicht gekommen. Na ja. Immerhin hat Ms Martinez meinen Roman gelesen und als Abschlussprojekt akzeptiert.
  


  
    Zumindest glaube ich, dass sie ihn gelesen hat. Zum Teil wenigstens.
  


  
    Aber das war auch nicht das, was mich so fertig macht.
  


  
    »Sei doch nicht so streng«, sagte Lilly. »Ich finde es nett, dass er gekommen ist. Du wirst nur einmal im Leben achtzehn. Und wenn er erst mal Premierminister ist und du studierst, werdet ihr euch sowieso nicht mehr so oft sehen.«
  


  
    »Wenn Mia in Genovia studiert schon«, wandte Boris ein. »Und das hat sie ja vor.«
  


  
    Michael fuhr herum und sah mich entgeistert an. »Wie bitte? Du willst in Genovia studieren? Wie kommst du denn auf die Idee?«
  


  
    Michael weiß natürlich, dass die Université de Genovia ein Auffangbecken für Loser ist.
  


  
    Ich lief knallrot an und schwieg. In meinen Mails an ihn (als wir uns noch welche schrieben), hab ich nie erwähnt, dass ich von allen Unis angenommen wurde - geschweige denn dass ich alle meine Freunde angelogen und behauptet hab, ich wäre nirgends reingekommen.
  


  
    »Weil sie sonst nirgends reingekommen ist«, antwortete Boris an meiner Stelle hilfsbereit. »Ihre Ergebnisse im Matheteil
     vom Uni-Eignungstest waren anscheinend echt erbärmlich.« Dann stöhnte er laut auf, weil Tina ihm ihren Ellbogen so hart in die Rippen rammte.
  


  
    In diesem Moment kam JP mit meinem Mineralwasser. Er hatte so lange gebraucht, weil er unterwegs stehen geblieben war, um eine tiefschürfende Unterhaltung mit seinem großen Idol Sean Penn zu führen. Er sah immer noch völlig entrückt und beseelt aus.
  


  
    »Aber die Ergebnisse des Eignungstests sind nicht unbedingt entscheidend«, sagte Michael, der JP hinter sich nicht kommen sah. »Manche Unis interessieren sich gar nicht dafür. Zum Beispiel das Sarah Lawrence College, wo übrigens auch tolle Kurse in literarischem Schreiben angeboten werden. Wieso hast du dich da nicht beworben? Kann es sein, dass du ein bisschen übertrieben hast, als du gesagt hast, dass dich wirklich keine einzige Uni...«
  


  
    »Ah! Super, JP!«, schnitt ich Michael das Wort ab. »Da bist du ja endlich! Danke! Gott, ich hatte solchen Durst!«
  


  
    Ich riss ihm das Wasserglas aus den Händen und stürzte es in einem Zug herunter. JP, der nach der Unterhaltung mit seinem Idol immer noch leicht benommen war, starrte Michael verblüfft an.
  


  
    »Mike?«, sagte er. »Hey. Wow. Du bist wieder da.«
  


  
    »Michael ist schon seit einer ganzen Weile wieder in New York«, erklärte Boris. »Sein Roboterarm ist ein Riesenerfolg. Übrigens auch in finanzieller Hinsicht. Ich bin überrascht, dass du noch nichts davon gehört hast. Die Krankenhäuser reißen sich darum, aber die Dinger kosten über eine Million Dollar und die Warteliste ist... au!« Tina hatte ihm wieder den Ellbogen in die Seite gerammt. Boris’ schmerzverzerrtem Gesicht nach zu urteilen, hatte sie ihm diesmal fast eine Rippe gebrochen.
  


  
    »Wow.« JP lächelte und wirkte nicht im Mindesten verunsichert. Er blieb ganz cool und behielt beide Hände in 
     den Taschen seiner Smokingjacke, als wäre er James Bond. (Wahrscheinlich hatte Sean Penn ihm einen Zettel mit seiner Handynummer zugesteckt, die er jetzt liebevoll streichelte.) »Echt? Das ist ja toll.«
  


  
    »Und JP hat ein Theaterstück geschrieben«, krächzte Tina, der die angespannte Atmosphäre offensichtlich so unangenehm war, dass sie krampfhaft versuchte, das Thema zu wechseln.
  


  
    Alle starrten sie an. Es hätte mich nicht gewundert, wenn Lillys Augenbrauenpiercing abgesprungen wäre, weil sie die Brauen so fest zusammenkniff, als würde sie mit aller Kraft ein wieherndes Lachen unterdrücken.
  


  
    »Wow«, sagte Michael. »Echt? Das ist ja toll.«
  


  
    Ich wusste nicht, ob er das ernst meinte oder ob er sich über JP lustig machte, indem er genau das wiederholte, was JP gerade gesagt hatte. Ich wusste nur, dass ich diese Situation keine Sekunde länger ertragen konnte und sofort weg musste. Wer will an seinem achtzehnten Geburtstag schon an einem Schlaganfall sterben?
  


  
    »Tja«, sagte ich und reichte Tina meinen Teller. »Die Prinzessinnenpflicht ruft. Ich muss mich wieder unters Volk mischen. Wir sehen uns dann später...«
  


  
    Doch bevor ich auch nur einen Schritt machen konnte, hielt JP mich am Handgelenk fest und sagte: »Ähem, Mia, könntest du noch kurz bleiben? Ich möchte nämlich eine Ankündigung machen und das wäre jetzt der ideale Zeitpunkt dafür. Hättest du Lust, mit mir auf die Bühne zu kommen? Madonna macht gleich eine kleine Pause.«
  


  
    In dem Augenblick wurde mir wirklich schlecht. Was für eine Ankündigung konnte das schon sein, die JP mit mir zusammen auf der Bühne machen wollte? Vor den Obamas? Und vor Madonna und ihrer Band? Und vor meinem Vater?
  


  
    Oh... und vor Michael.
  


  
    Aber ehe ich etwas sagen konnte, zog - okay, zerrte - JP mich auf die vor dem Pool aufgebaute Bühne.
  


  
    Madonna machte höflich Platz. JP griff nach dem Mikrofon, bat die Partygäste um ihre geschätzte Aufmerksamkeit - und bekam sie. Dreihundert gespannte Gesichter wandten sich uns zu, während mein Herz gegen meine Rippen hämmerte.
  


  
    Ich habe zwar schon vor wesentlich größeren Menschenmengen Reden gehalten, aber das hier war etwas anderes. Sonst hatte ich immer das Mikro in der Hand gehalten, jetzt hielt es ein anderer.
  


  
    Und ich hatte keine Ahnung, was er sagen würde.
  


  
    Obwohl... eine Ahnung hatte ich schon.
  


  
    Ich wäre am liebsten gestorben.
  


  
    »Meine Damen und Herren...« JPs tiefe Stimme hallte über das Deck des Schiffes... und vermutlich über das gesamte Hafengelände. Wahrscheinlich konnten ihn sogar die unten lauernden Paparazzi bestens hören. »Ich bin überglücklich, heute Abend hier sein zu dürfen, um den achtzehnten Geburtstag eines ganz besonderen Mädchens zu feiern... eines Mädchens, das uns allen viel bedeutet... ihrem Volk, ihren Freunden, ihrer Familie... Aber ich glaube, ich übertreibe nicht, wenn ich sage, dass sie einem Menschen noch mehr bedeutet als Ihnen allen: mir.«
  


  
    O Gott. Nein. Nicht hier. Nicht jetzt! Ich meine, es war total süß von JP, öffentlich zu erklären, wie viel ich ihm bedeute - Michael hat nie den Mut gehabt, so etwas zu tun. Andererseits hat er wohl auch nie das Bedürfnis dazu gehabt. »Und deshalb möchte ich die Gelegenheit wahrnehmen, ihr zu zeigen, wie viel sie mir bedeutet, indem ich sie hier vor all ihren Freunden und ihren Angehörigen frage...«
  


  
    Als er in die Tasche seiner Smokingtasche griff, war ich mir sicher, dass ich wirklich gleich jemanden mit einem Defibrillator brauchen würde, um mich wiederzubeleben. JP zog 
     ein schwarzes Kästchen aus seiner Hosentasche - viel kleiner als das, in dem Fürstin Amelias Diadem gelegen hatte. Das Kästchen, das JP hielt, hatte ungefähr die Größe eines Rings.
  


  
    Sobald die Leute es sahen und JP vor mir niederkniete, begannen sie zu jubeln und so laut zu klatschen, dass ich kaum hörte, was JP als Nächstes sagte. Dabei stand ich direkt neben ihm. Ich bin mir sicher, dass auch niemand sonst ein Wort verstand, obwohl er direkt ins Mikro sprach. »Mia...« JP sah mir mit selbstbewusstem Strahlen direkt in die Augen und klappte das Kästchen auf, in dem ein Platinring mit einem riesigen tropfenförmigen Brillanten glitzerte. »Willst du...«
  


  
    Die Schreie und die Jubelrufe der Menge wurden noch lauter. Alles verschwamm vor meinen Augen: die Skyline Manhattans vor uns, die bunten Lampions über uns, die Gesichter in der Menge, JPs Gesicht.
  


  
    Einen Moment lang war ich mir wirklich sicher, in Ohnmacht zu fallen. Tina hatte recht gehabt. Ich hätte mehr essen sollen.
  


  
    Aber es gab etwas in meinem Blickfeld, das nicht verschwamm, das ich mit glasklarer Präzision sah:
  


  
    Und das war Michael Moscovitz... der ging.
  


  
    Ja, genau. Er verließ die Party. Ging von Bord. Wie auch immer man es nennen will. Jedenfalls ging er davon. Im einen Augenblick sah ich noch sein Gesicht - das völlig ausdruckslos war -, und im nächsten betrachtete ich seinen Hinterkopf, seine breiten Schultern und seinen Rücken.
  


  
    Er ging.
  


  
    Ohne abzuwarten, was ich JP antworten würde.
  


  
    Ohne abzuwarten, wie die Frage überhaupt lautete - nämlich ganz anders, als es die meisten Leute wohl erwartet hatten. »…mich zum Abschlussball begleiten?«, sagte JP und lächelte mich zuversichtlich an.
  


  
    Aber ich schaffte es nicht, ihn anzusehen. Ich konnte den Blick nicht von Michaels Rücken losreißen.
  


  
    Und... keine Ahnung, wie ich es ausdrücken soll... in dem Moment, in dem ich auf die Menge unter mir blickte und alles vor meinen Augen verschwamm, außer Michael, der mir den Rücken zuwandte und einfach so davonging, als wäre es ihm vollkommen gleichgültig, was passierte …
  


  
    ... da erkaltete etwas in mir. Etwas, von dem ich nicht einmal gewusst hatte, dass es noch in mir geglüht hatte.
  


  
    Ein winziges Fünkchen Hoffnung.
  


  
    Die Hoffnung, dass Michael und ich... durch irgendein Wunder... eines Tages vielleicht doch wieder zusammenkommen würden. Ich weiß! Ich bin bescheuert! Total dämlich! Wieso hab ich nach all der langen Zeit immer noch Hoffnung gehabt? Trotz meines wunderbaren Freunds, der immer noch vor mir kniete und mir einen Ring hinhielt! (Wobei ich sagen muss, dass das ja wohl komplett daneben war. Ich meine, hallo? Wer schenkt dem Mädchen, das er zum Abschlussball einlädt, denn bitte einen RING? Na ja, mit Ausnahme von Boris. Aber der ist nun mal Boris.)
  


  
    Aber anscheinend war ich die Einzige, die dieses klitzekleine Fünkchen Hoffnung gehegt hatte. Michael hatte nicht einmal genug Interesse an mir, um zu bleiben und abzuwarten, was ich meinem langjährigen Freund auf seinen Abschlussballantrag (denn das war es ja wohl) antworten würde.
  


  
    Tja.
  


  
    Schon komisch. Ich dachte immer, Michael hätte mir das Herz schon vor langer Zeit gebrochen. Aber dadurch, dass er einfach so weggegangen ist, hat er es mir ein zweites Mal gebrochen.
  


  
    Echt verrückt, dass einem das Herz von ein und demselben Menschen zweimal gebrochen werden kann.
  


  
    Zum Glück konnte ich, trotz der Tränen, die mir in die Augen stiegen, und obwohl mein Herz (erneut) in tausend Splitter zerbrach, immer noch klar denken. Einigermaßen zumindest.
  


  
    Grandmère hat mit mir für genau solche Situationen - obwohl ich niemals geglaubt hätte, dass ich je in so eine Situation kommen würde - einen kleinen Erwiderungstext eingeübt, den sie mich ungefähr neun Millionen Mal abgefragt hat. Der Text geht so: »Oh - hier den Namen des Betreffenden einfügen - ich bin vom Überschwang deiner Gefühle so überwältigt, dass ich gar nicht weiß, was ich antworten soll. Mir schwirrt förmlich der Kopf...«
  


  
    Was in diesem Fall wahrlich nicht gelogen gewesen wäre. »Ich bin doch noch so jung und unerfahren und du bist so ein Mann von Welt... Mit dieser Frage hätte ich einfach nicht gerechnet.«
  


  
    Auch absolut nicht gelogen. Ich meine, wer macht seiner achtzehnjährigen Freundin denn bitte einen Antrag - selbst wenn es nur ein Abschlussballantrag ist, oder wie auch immer man es nennen soll?
  


  
    Oh Moment mal. Ich weiß. Boris.
  


  
    Ich sah mich nach meinem Vater um und erstarrte, als ich ihn in der Menge entdeckte. So hatte ich ihn noch nie gesehen. Er sah aus, als würde er jeden Moment explodieren.
  


  
    Offensichtlich nahm er - wie alle anderen um uns herum - an, JP hätte mir einen Heiratsantrag gemacht. Er hatte nicht gehört, dass JP mich nur gefragt hatte, ob ich ihn zum Abschlussball begleite. Er hatte nur gesehen, wie er vor mir niederkniete und mir den Ring hinhielt... O Gott, mir wird kotzübel! Wieso musste JP mir ausgerechnet einen Ring schenken? War es das, was Michael geglaubt hat? Dass JP mich fragt, ob ich ihn heirate? Ich möchte sterben.
  


  
    »Ich glaube, ich muss mich jetzt erst einmal in mein Boudoir legen - allein - und meine Zofe bitten, mir die Schläfen mit Lavendelöl zu betupfen, während ich über deinen Antrag nachdenke. Ich fühle mich sehr geschmeichelt, bin aber auch völlig durcheinander. Nein, melde dich nicht bei mir, ich melde mich bei dir.«
  


  
    Je mehr ich darüber nachdachte, desto antiquierter kam mir Grandmères Erwiderungstext vor.
  


  
    Und irgendwie auch ziemlich unpassend. Immerhin sind JP und ich schon seit fast zwei Jahren zusammen und sein Abschlussball-Antrag kam nicht völlig überraschend für mich. Trotzdem war die Aktion komplett daneben. Ich weiß doch noch nicht mal, wo ich nächstes Semester studieren soll - woher soll ich wissen, mit wem ich in der nächsten Zeit mein Leben verbringen will?
  


  
    Wobei ich eines ziemlich genau weiß: nicht mit jemandem, der keinen einzigen Blick in einen von mir geschriebenen Roman geworfen hat, obwohl er achtundvierzig Stunden dazu Zeit gehabt hätte.
  


  
    Ist doch wahr.
  


  
    Aber natürlich konnte und wollte ich das nicht vor den auf der Jacht versammelten Leuten sagen. Ich wollte JP ja nicht bloßstellen. Ich liebe ihn. Echt. Ich wünschte nur …
  


  
    Warum musste er sich bloß vor aller Augen vor mich hinknien? Und dann auch noch mit einem Ring? Warum?
  


  
    Während meine Wangen heißer und heißer wurden und die erwartungsvolle Stille um uns herum immer unerträglicher wurde, sagte ich bloß: »Mal sehen.«
  


  
    Mal sehen? MAL SEHEN?
  


  
    Da fragt mich ein total hübscher, total perfekter, wunderbarer Mann, der mich liebt und bereit ist, bis in alle Ewigkeit auf mich zu warten, ob ich ihn zum Abschlussball begleite, und schenkt mir außerdem etwas, das der Größentabelle nach zu urteilen, die Grandmère mich hat auswendig lernen lassen, stark nach einem Dreikaräter aussieht, und ich antworte: Mal sehen?
  


  
    Was stimmt nicht mit mir? Mal ganz im Ernst? Hab ich vielleicht den unbewussten Wunsch, den Rest meines Lebens als Single zu verbringen (na ja, mit Fat Louie)?
  


  
    Ehrlich gesagt: ja.
  


  
    JPs selbstbewusstes Lächeln bröckelte etwas.
  


  
    »Ich hab von dir keine andere Antwort erwartet«, lachte er und stand auf, um mich zu umarmen, während jemand in der Menge zu klatschen begann... Erst ganz langsam (ich erkannte das Klatschen... das war garantiert Boris) und dann immer schneller, bis zum Schluss alle höflich applaudierten. Es war schrecklich! Sie applaudierten, weil ich auf die Frage meines Freundes, ob ich ihn zum Abschlussball begleite, gesagt hatte: »Mal sehen.« Ich hatte keinen Applaus verdient. Ich hatte es verdient, über Bord geworfen zu werden! Sie klatschten nur, weil ich Prinzessin bin und Gastgeberin der Party. Ich weiß genau, dass alle tief drinnen dachten: »Gott, was für eine Zicke!«
  


  
    Warum? Warum ist Michael gegangen?
  


  
    Als JP mich umarmte, flüsterte ich: »Ich muss dringend mit dir reden.«
  


  
    »Ich habe mir extra eine Bestätigung mitgeben lassen, dass es kein Blutdiamant ist«, flüsterte er zurück. »Schaust du deswegen so geschockt?«
  


  
    »Auch«, sagte ich, während ich die Mischung aus Waschmittel und Caroline Herrera for Men einatmete. Wir standen inzwischen nicht mehr vor dem Mikrofon, sodass uns keiner hören konnte. »Aber...«
  


  
    »Hey, es ist bloß ein Freundschaftsring.« JP ließ seine Arme sinken und drückte mir das Samtkästchen mit dem riesigen Ring in die Hand. »Du weißt, dass ich alles tun würde, um dich glücklich zu machen. Ich dachte, das wäre genau das, was du dir wünschst.«
  


  
    Ich sah ihn nur völlig verwirrt an. Ein Teil meiner Verwirrtheit rührte daher, dass dieser wunderbare, wirklich wunderbare Mensch, der da vor mir stand, das auch wirklich genau so meinte - ich wusste, dass er alles tun würde, um mich glücklich zu machen. Wieso ließ ich es nicht einfach zu?
  


  
    Und ein anderer Teil von mir fragte sich, was ich jemals 
     gesagt haben könnte, das ihn auf den Gedanken gebracht hatte, ich würde einen Ring wollen - einen Freundschafts-, Verlobungs- oder Was-auch-immer-Ring.
  


  
    »Na ja, Boris hat Tina doch auch einen geschenkt«, erklärte JP, als er meine entgeisterte Miene sah. »Und du hast dich so für sie gefreut.«
  


  
    »Stimmt«, sagte ich. »Weil sie auf so etwas steht.«
  


  
    »Eben«, sagte JP. »So wie sie auf Liebesromane steht. Und du hast einen geschrieben...«
  


  
    »Und weil ihr Freund ihr einen Freundschaftsring geschenkt hat, hast du automatisch angenommen, ich würde auch einen wollen?« Ich schüttelte den Kopf. War ihm denn nicht klar, dass zwischen mir und Tina WELTEN liegen?
  


  
    »Hör zu, Mia.« JP schloss meine Finger um das Samtetui. »Ich hab den Ring beim Juwelier gesehen und musste an dich denken, okay? Wenn dir die Sache so viel Angst macht, dann betrachte ihn einfach als Geburtstagsgeschenk. Ich weiß nicht, was in letzter Zeit mit dir los ist, aber ich will, dass du eins weißt... Ich gehe nirgendwohin, Mia. Ich werde dich nicht verlassen, um nach Japan oder woanders hinzuziehen. Ich bleibe bei dir. Also egal wie und wann du dich entscheidest... du weißt, wo du mich findest.«
  


  
    Dann beugte er sich vor und küsste mich auf die Lippen.
  


  
    Und dann ging er.
  


  
    Genau wie Michael.
  


  
    Und das war der Moment, in dem ich weggerannt bin, um mich hier in Sicherheit zu bringen, hier im allervordersten Teil des Boots direkt unterhalb der Kommandobrücke …
  


  
    ... wie auch immer man den Teil des Boots nennt, auf dem ich mich gerade aufhalte.
  


  
    Ich weiß, dass ich wieder an Deck gehen sollte. Meine Gäste machen sich wahrscheinlich allmählich zum Gehen bereit, und es wäre unhöflich, mich nicht von ihnen zu verabschieden. Aber... Wie oft bekommt ein Mädchen einen 
     Quasi-Heiratsantrag? An ihrem Geburtstag? Vor allen Leuten, die sie kennt? Und gibt dem Antragsteller einen Korb? Mehr oder weniger jedenfalls. Nur nicht so deutlich.
  


  
    Was ist bloß mit mir los? Warum hab ich nicht einfach »Ja« gesagt? JP ist ein absoluter Traummann... Er ist wahnsinnig lieb, sieht toll aus, ist witzig, intelligent und süß. Und er liebt mich. Er LIEBT mich!
  


  
    Warum kann ich ihn nicht so zurücklieben, wie er es verdient hat?
  


  
    Oh verdammt... da kommt jemand. Wer von den Leuten, die ich kenne, ist fit und gelenkig genug, um die Kletterpartie hierher zu machen? Grandmère garantiert nicht, so viel ist sicher …
  

  
  


  
    Dienstag, 2. Mai, Mitternacht, in der Limousine auf dem Heimweg von meiner Party
  


  
    Dad hat mir eine ziemlich harte Gardinenpredigt gehalten. Er war es nämlich, der zu mir geklettert kam. Er hat mir gesagt, ich soll aufhören, zu schmollen. (Seine - meiner Meinung nach völlig unzutreffende - Bezeichnung für das, was ich getan habe... Ich würde es eher als »mir Luft machen« bezeichnen - schließlich hab ich in mein Tagebuch geschrieben.) Und ich solle wieder an Deck kommen, um mich von meinen Gästen zu verabschieden.
  


  
    Das war aber nicht alles, was er zu sagen hatte. Ganz und gar nicht.
  


  
    Er hat mir außerdem noch klargemacht, dass mir gar nichts anderes übrig bleiben wird, als JP zum Abschlussball zu begleiten, weil man nicht fast zwei Jahre lang mit einem Jungen zusammen sein und dann eine Woche vor dem Abschlussball beschließen könne, nicht mit ihm hinzugehen, nur weil man auf einmal keine Lust mehr habe, zum Abschlussball zu gehen.
  


  
    Oder, wie er es unfairerweise ausdrückte: »Nur weil dein Exfreund zufälligerweise beschlossen hat, in die Stadt zurückzukehren.«
  


  
    Worauf ich sagte: »Als hätte Michael irgendwas damit zu tun. Wir sind bloß gute Freunde!« ALLES Liebe, Michael. »Ich wäre doch niemals so blöd, mit Michael zum Abschlussball gehen zu wollen!!!!«
  


  
    Was auch stimmt. Ich meine, wer kommt schon auf die 
     dämliche Idee, ein einundzwanzigjähriger Millionär und Roboterarm-Erfinder hätte Lust, zum Abschlussball der Highschool zu gehen? Noch dazu mit seiner Exfreundin, mit der er vor zwei Jahren Schluss gemacht hat und an die er offensichtlich keinen Gedanken mehr verschwendet. Deshalb ist es extrem absurd, zu denken, er könne auf die Idee kommen, sie zu fragen, ob sie mit ihm zum Abschlussball geht.
  


  
    Außerdem: als würde ich JP das antun.
  


  
    »Für Mädchen, die so kapriziös sind wie du, gibt es einen Ausdruck«, sagte Dad und setzte sich neben mich auf meinen wackeligen Hochsitz hoch über dem Wasser. »Ich will ihn gar nicht in den Mund nehmen, weil er sehr unschön ist.«
  


  
    »Ach, echt?« Ich wurde neugierig. Was für einen speziellen Ausdruck könnte es für jemanden wie mich geben? Ich meine, außer denen, mit denen Lana mich ständig bedenkt: Trantüte, Spacko, Freak und so weiter. Okay, und die Ausdrücke, mit denen Lilly mich auf ichhassemiathermopolis. com beschrieben hat. »Welchen denn?«
  


  
    »Luder«, sagte Dad ernst.
  


  
    Ich gebe zu, dass ich darüber laut lachte. Ja, ja, ich weiß, die Situation war ernst, aber trotzdem.
  


  
    »Das ist nicht witzig«, sagte Dad gereizt. »Stell dir nur mal vor, was es für uns in unserer momentanen Situation bedeuten würde, wenn die Presse anfangen würde, dich als ›Luder‹ zu titulieren.«
  


  
    Ich - die letzte Jungfrau der Abschlussklasse der Albert-Einstein-Schule (abgesehen von meinem Freund) - ein Luder! Ich lachte so sehr, dass ich mich an der Reling festhalten musste, um nicht in das tintenschwarze Wasser des East Rivers zu stürzen.
  


  
    »Dad«, sagte ich, als ich endlich wieder reden konnte. »Ich kann dir versichern, dass ich kein Luder bin.«
  


  
    »Taten zählen mehr als Worte, Mia. Wenn du nicht mit JP zum Abschlussball gehst, könnten die Leute auf die Idee 
     kommen, dass du die Beziehung nie ernst genommen und nur mit seinen Gefühlen gespielt hast. Ich verlange nicht, dass du dich mit JP verlobst. Das wäre in der Tat absurd. Im Gegenteil, du solltest ihm freundlich und höflich erklären, dass du viel zu jung bist, um eine Verlobung auch nur in Erwägung zu ziehen...«
  


  
    »Da-ad!« Ich verdrehte die Augen. »Es ist bloß ein Freundschaftsring.«
  


  
    »Aber jetzt geht es erst einmal um den Abschlussball, und dabei spielt es keine Rolle, ob du persönlich Lust hast hinzugehen oder nicht«, redete mein Vater unbeirrt weiter. »JP hat dich dazu eingeladen und ist selbstverständlich davon ausgegangen, dass du mitkommen wirst...«
  


  
    »Ich weiß«, seufzte ich. »Aber ich hab ihm vorher schon gesagt, dass es mir nichts ausmachen würde, wenn er mit jemand anderem hingehen würde.«
  


  
    »Er möchte aber mit dir hin. Mit dem Mädchen, das jetzt schon seit fast zwei Jahren seine feste Freundin ist. Und du gehst natürlich mit. Es wäre etwas anderes, wenn er sich dir gegenüber in irgendeiner Weise ungehörig verhalten hätte, aber das hat er nicht. Also musst du mitgehen. Punkt. Ende der Diskussion.«
  


  
    »Aber Dad!« Ich schüttelte verzweifelt den Kopf. »Du verstehst das nicht. Es gab schon Situationen, in denen er sich nicht so toll verhalten hat. Zum Beispiel, als ich ihm den Liebesroman zum Lesen gegeben hab, den ich geschrieben hab, und er ihn nicht mal...«
  


  
    Mein Vater blinzelte verstört. »Wie bitte! Du hast einen Liebesroman geschrieben?«
  


  
    Ups. Da war mir wohl etwas rausgerutscht, das ich meinem guten alten Vater zu erzählen vergessen hatte.
  


  
    »Äh... ach so«, druckste ich herum. »Das hab ich dir noch gar nicht erzählt. Aber du musst dir keine Sorgen machen. Ich finde sowieso keinen Verlag dafür.«
  


  
    Mein Vater wedelte mit der Hand, als wären meine Worte lästige Fliegen, die er verscheuchen wolle. »Mia«, sagte er ernst. »Ich hätte gedacht, dir wäre inzwischen klar, dass die Tatsache, dass du Prinzessin bist, mehr bedeutet, als in Limousinen herumkutschiert zu werden, einen Bodyguard zu haben, mit Privatjets zu fliegen, sich immer das neueste Handtaschen- oder Jeansmodell kaufen zu können und nach der schicksten Mode gekleidet zu sein. Dass es vor allem eins bedeutet: In jeder Lebenslage Großmut zu beweisen und anderen Menschen den Respekt zu erweisen, den sie verdient haben. Du hast dich entschieden, JPs Freundin zu sein, und bist jetzt schon seit fast zwei Jahren mit ihm zusammen, was nun mal gewisse Verpflichtungen mit sich bringt. Du kannst dich jetzt nicht plötzlich weigern, ihn zum Abschlussball zu begleiten. Also benimm dich nicht wie eine... wie nennt ihr jungen Leute das noch mal?… Ach ja, wie eine hysterische Dramazicke und kümmere dich wieder um deine Gäste. Au ßerdem bekomme ich gleich einen Krampf im Bein.«
  


  
    Dad hat ja recht. Ich hab mich total albern und kindisch verhalten. Nicht nur heute, sondern schon die ganze Woche über. (Mal ganz was Neues.)
  


  
    Okay.
  


  
    Ich werde mit JP zum Abschlussball gehen. Wir beide passen perfekt zusammen.
  


  
    Ich bin jetzt kein Kind mehr und darf mich auch nicht mehr wie eins benehmen. Dr. G. Stöhrt hat recht. Ich muss endlich aufhören, alle zu belügen.
  


  
    Aber was das Wichtigste ist: Ich muss aufhören, mich selbst zu belügen.
  


  
    Das Leben ist nun mal kein Liebesroman. Genau aus dem Grund sind Liebesromane ja auch so beliebt und verkaufen sich so gut - weil jeder sich so ein Leben wünscht. Aber niemand so ein Leben hat.
  


  
    Es ist ganz klar, dass die Sache zwischen Michael und mir 
     endgültig beendet ist, auch wenn er seine Karte mit »Alles Liebe, Michael« unterschrieben hat. Das hatte nichts zu bedeuten. Das kleine Fünkchen Hoffnung, das ich die ganze Zeit über in mir trug - teilweise auch deswegen, weil Dad mir mal gesagt hat, es könne immer sein, dass die ganz große Liebe schon an der nächsten Ecke wartet - muss ein für alle Mal zu kalter Asche werden. Ich muss den Funken verglühen lassen und mit dem glücklich werden, was ich habe. Weil das, was ich habe, nämlich verdammt toll ist.
  


  
    Was heute passiert ist, hat diesen kleinen Funken Hoffnung, den ich mit mir herumgeschleppt hab, endgültig gelöscht. Das glaube ich wirklich.
  


  
    Jedenfalls hab ich mein Bestes getan, um ihn zu löschen, als ich JP suchte (der sich natürlich mit Sean Penn unterhielt), auf ihn zuging, meine Hand mit dem Ring am Finger hochhielt und laut und deutlich sagte: »Okay.«
  


  
    Ich glaube, damit ist der Funken wirklich ein für alle Mal erloschen.
  


  
    JP umarmte mich, hob mich hoch in die Luft und drehte sich mit mir im Kreis, und alle, die um uns herumstanden, jubelten und klatschten.
  


  
    Alle bis auf Mom. Ich sah, wie sie die Augen zu Schlitzen verengte und meinem Vater einen bitterbösen Blick zuwarf, worauf er nur mit den Schultern zuckte, als wolle er sagen: »Es ist doch bloß ein Freundschaftsring, Helen.«
  


  
    Ich gehe mal davon aus, dass ich mir morgen zum Frühstück einen Vortrag über postmodernen Feminismus von Mom anhören darf. Aber hey, egal! Als könnte mich ein Vortrag von Mom mehr erschüttern als der Anblick von Michaels Rücken vor einer halben Stunde.
  


  
    Tina, Lana, Trisha, Shameeka, Ling Su und Perin waren total hingerissen von dem Ring, auch wenn Ling Su sich vor allem dafür interessierte, ob man mit dem Diamanten Porzellan zerschneiden kann. Sie plant gerade irgendein Kunstprojekt,
     für das sie Porzellanscherben braucht. Wir sind zum Büffet und haben es ausprobiert und die Antwort ist: ja. Mein Ring kann Porzellan zerschneiden.
  


  
    Erstaunlicherweise kam sogar Lilly zu mir rüber, sah sich den Ring ganz genau an und fragte dann: »Seid ihr jetzt verlobt, oder was?« Als ich antwortete: »Quatsch, das ist bloß ein Freundschaftsring«, sagte sie bissig: »Wow. Eure Freundschaft scheint ja echt groß zu sein«, was sich natürlich auf die Größe des Diamanten bezog. Und ich bin mir sicher, dass sie mich damit verletzen wollte …
  


  
    Was ihr auch gelungen ist.
  


  
    Ich verstehe bloß nicht, warum sie mir jetzt doch nichts zum Geburtstag geschenkt hat, obwohl sie doch vorher noch groß rumgetönt hat, sie müsse dazu auf meine Party kommen.
  


  
    Komisch. Wahrscheinlich hab ich ja irgendwas missverstanden. Es könnte aber auch sein, dass sie vielleicht - ganz vielleicht - tief in ihrem Inneren doch noch ein winziges Fünkchen Freundschaft für mich empfindet und deshalb darauf verzichtet hat, ihren teuflischen Plan (wie auch immer er ausgesehen hat) in die Tat umzusetzen.
  


  
    Und weil mein Vater mir gerade gesagt hatte, dass man als Prinzessin Großmut beweisen muss, nahm ich ihr den bissigen Kommentar über meinen Ring nicht übel.
  


  
    Ich fragte sie auch nicht, wo ihr Bruder hingegangen war. Tina hat mich natürlich, als ich wiederkam, sofort aufgeregt darüber informiert, dass Michael weggegangen ist (hätte ja sein können, dass ich es nicht mitgekriegt hab), und zwar - wie sie betonte - kurz nachdem JP mir den Ring gegeben hatte.
  


  
    »Sag mal, glaubst du...«, raunte sie mir ins Ohr, »dass er gegangen ist, weil er es nicht ertragen hat, mitanzusehen, wie das Mädchen, das er liebt, den Ring eines anderen annimmt?«
  


  
    Das war mir echt zu viel.
  


  
    »Nein, Tina«, sagte ich trocken. »Ich glaub, er ist gegangen, weil ich ihm egal bin.«
  


  
    Tina sah geschockt aus.
  


  
    »Nein!«, rief sie. »Bestimmt nicht! Ich weiß, dass das nicht stimmt! Er ist gegangen, weil er denkt, dass er DIR egal ist, und weil er seine leidenschaftlichen Gefühle für dich nicht im Griff hat! Wahrscheinlich hatte er Angst, JP UMZUBRIN-GEN, und musste deswegen gehen!«
  


  
    »Tina.« Es fiel mir ziemlich schwer, ruhig zu bleiben. Aber ich dachte an mein neues Motto - das Leben ist kein Liebesroman -, und das machte es ein bisschen leichter. »Ich bin Michael egal. Sieh den Tatsachen ins Auge. Ich bin mit JP zusammen und weiß jetzt auch, dass er der Richtige ist. Tu mir bitte einen Gefallen und sprich mich nicht mehr auf Michael an. Das wühlt mich jedes Mal nur auf.«
  


  
    Und damit war das Thema gegessen. Tina entschuldigte sich (ungefähr eine Million Mal) dafür, mich aufgewühlt zu haben. Danach umarmten wir uns ausgiebig und alles war wieder gut. Die Party wäre bestimmt noch länger gegangen, wenn nicht irgendwann der Hafenmeister gekommen wäre und gesagt hätte, Madonnas Band müsse jetzt Schluss machen, weil sich die Anwohner der angrenzenden Apartmentblocks beschwert hätten (denen ein José Carreras bestimmt lieber gewesen wäre).
  


  
    Ich muss sagen, dass meine Geburtstagsparty alles in allem ziemlich gelungen war, vor allem was die Ausbeute an Geschenken angeht. Ich hab eine Menge schicke Handtaschen und Portemonnaies von Edelmarken wie Marc Jacobs und Miu Miu bekommen; diverse Duftkerzen (die ich aber nicht in mein zukünftiges Studentenheim mitnehmen darf, weil Kerzen dort wegen der Brandschutzbestimmungen streng verboten sind), ein Prinzessin-Leia-Katzenkostüm für Fat Louie (hoffentlich stürze ich ihn nicht in eine sexuelle Identitätskrise,
     wenn ich es ihm anziehe); ein »Brillenschlumpf«-T-Shirt von Fred Flare, eine Disney-Kette mit Cinderellas Schloss als Anhänger, ein paar mit Brillanten und Saphiren besetzte Haarspangen von Grandmère (die mir jetzt, wo meine Haare endlich wieder nachgewachsen sind, ständig sagt, sie würden mir ins Gesicht hängen) und insgesamt 2530,50 Dollar an Spendengeldern für Greenpeace.
  


  
    Ach ja - und einen dreikarätigen, garantiert blutfreien Diamant-Freundschaftsring.
  


  
    Ich könnte der Aufzählung noch ein gebrochenes Herz hinzufügen, aber ich will Dad nicht den Gefallen tun und tatsächlich wie eine »hysterische Dramazicke« klingen. Au ßerdem hat Michael mir schon vor langer Zeit das Herz gebrochen. Er konnte es mir gar nicht noch mal brechen. Im Übrigen ist ja auch gar nichts gewesen. Er hat bloß gesagt, dass er meinen Roman gut findet, und seine Geburtstagskarte an mich mit »Alles Liebe, Michael« unterschrieben. Daraus konnte man weiß Gott nicht schließen, dass er wieder mit mir zusammen sein wollte. Ich weiß selbst nicht, wieso ich mir plötzlich solche kindischen Hoffnungen gemacht hab.
  


  
    Ach so, stimmt: weil ich nun mal kindisch bin.
  

  
  


  
    Dienstag, 2. Mai, Abschlussprüfung: Geschichte
  


  
    Wahrscheinlich war es keine so gute Idee, meinen achtzehnten Geburtstag an meinem Geburtstag selbst und damit einen Tag vor Beginn der Abschlussprüfungen zu feiern. Ich hab ziemlich viele Leute mit glasigen Augen rumschleichen sehen, denen ein paar zusätzliche Stunden Schlaf bestimmt nicht geschadet hätten. Mir selbst übrigens auch nicht.
  


  
    Zum Glück ist unser Stundenplan wegen der Abschlussprüfungen diese Woche komplett umgestellt, sodass ich heute nur Geschichte und englische Literatur hab, also Fächer, in denen ich zum Glück gut bin. Wenn ich Trigonometrie und Französisch schreiben müsste, wäre das mein Tod.
  


  
    Ich hatte heute schon genug Stress. Wie nicht anders zu erwarten war, hat Mom mir beim Frühstück einen Vortrag darüber gehalten, wie froh ich sein kann, in der heutigen Zeit zu leben und nicht im 19. Jahrhundert, als Mädchen nach dem Schulabschluss gleich heiraten mussten, weil sie weder studieren noch einen Beruf ausüben durften. Sie hat geredet und geredet und mich jedes Mal, wenn ich wegdöste, wieder wachgekniffen.
  


  
    »Mo-om«, stöhnte ich. »Falls du Angst hast, JP und ich könnten nach dem Schulabschluss heiraten, liegst du komplett daneben. Ehrlich! Jetzt bin ich schon von jeder Uni genommen worden, an der ich mich beworben hab, und hab einen Roman geschrieben, für den ich nur noch einen Verleger
     suche. Was muss ich denn noch tun, um dir zu beweisen, dass ich ehrgeizig bin und was aus mir machen möchte?«
  


  
    Aber aus irgendeinem Grund schien sie das alles nicht zu beruhigen. Sie sagte immer wieder: »Du hast dir immer noch nicht überlegt, an welcher Uni du studieren willst. Dabei bleibt dir weniger als eine Woche, um eine Entscheidung zu treffen.« Und: »Aber es ist ein Liebesroman«, als hätte das irgendwas zu bedeuten.
  


  
    Hallo? Dabei sieht man ja wohl gerade an meinem Roman, dass ich nichts von der traditionellen Frauenrolle halte. Meine Heldin ist nicht umsonst eine begnadete Bogenschützin.
  


  
    Und JPs Ring trage ich zu Hause auch nicht. Ich versteh also gar nicht, worüber sie sich so aufregt.
  

  
  


  
    Dienstag, 2. Mai, in der Schulcafeteria
  


  
    Ich werde die ganze Zeit von allen möglichen Leuten umlagert, die fragen, ob sie meinen Ring anschauen dürfen. Irgendwie ist das ja süß… aber auch peinlich. Ich muss jedes Mal erklären, dass es kein Verlobungsring ist, weil er ja wirklich wie einer aussieht und alle denken, JP hätte mir einen Heiratsantrag gemacht.
  


  
    Außerdem ist der Brillant so groß, dass ich ständig damit hängen bleibe. Meistens bloß an irgendwelchen Pullis oder lockeren Fäden an meinem Rock, aber vorhin auch an einem von Shameeks Zöpfchen. Es hat fünf Minuten gedauert, ihn wieder rauszufieseln.
  


  
    Ich bin es gar nicht gewöhnt, dass sich in der Schule alle so begeistert um mich scharen.
  


  
    Aber JP ist anzusehen, dass er sehr zufrieden mit sich ist. Na gut. Soll er ruhig. Wenn er glücklich ist, bin ich es auch.
  

  
  


  
    Dienstag, 2. Mai, Abschlussprüfung: Englische Literatur
  


  
    !!!!!!!!!!!!!
  


  
    Okay, es ist schon wieder passiert. Ich hab mich wieder mal heillos lächerlich gemacht.
  


  
    Aber das ist ja nichts Neues.
  


  
    Nicht dass mich das sonderlich belasten würde. Ich bin jetzt achtzehn und volljährig und in vier Tagen für ALLE ZEITEN raus aus diesem Höllenloch (auch wenn ich nicht weiß, wo ich danach sein werde - ich hab immer noch keine Ahnung).
  


  
    Eigentlich ist Tina an allem schuld, weil sie kaum noch mit mir spricht. Ich weiß schon, dass ich ihr gesagt hab, sie soll mich nicht mehr auf Michael ansprechen, aber das hieß doch nicht: Sprich gar nicht mehr mit mir.
  


  
    Dabei sollte man meinen, sie hätte gerade jetzt eine Menge mit mir zu bereden, weil wir ja beide so was wie »quasi verlobt« sind.
  


  
    Aber vielleicht hat sie solche Panik, etwas Falsches zu sagen und womöglich meine Gefühle zu verletzen, dass sie lieber gleich den Mund hält.
  


  
    Keine Ahnung, was auf einmal mit ihr los ist. Anscheinend ist es mein Schicksal, dass ich es mir früher oder später mit allen meinen besten Freundinnen verscherze. Irgendwie schaffe ich es immer, etwas falsch zu machen.
  


  
    Ich sollte mich allmählich mit dem Gedanken anfreunden, dass Lana meine neue beste Freundin ist. Die ist viel unkomplizierter
     als alle anderen und so leicht glücklich zu machen. Heute ist sie zum Beispiel komplett aus dem Häuschen, weil sie einen Knutschfleck hat, der angeblich von Prinz William ist (hätte sie wohl gern!).
  


  
    Sie redet die ganze Zeit von nichts anderem und zeigt ihn allen, die ihn sehen, und auch denen, die ihn nicht sehen wollen. Ein Wunder, dass sie ihn noch nicht rot umringelt und ORIGINAL KNUTSCHFLECK VON PRINZ WILLIAM daneben geschrieben hat.
  


  
    Nach dem Mittagessen hab ich Tina zufällig auf dem Mädchenklo getroffen und zur Rede gestellt. »Sag mal, was ist eigentlich los?«
  


  
    »Wieso?«, hat sie geantwortet. »Was soll denn los sein? Gar nichts ist los, Mia«, und hat mich mit großen Bambiaugen angeschaut.
  


  
    Aber obwohl sie ihre Augen so weit aufgerissen hat und so betont unschuldig guckte, wusste ich sofort, dass sie log. Ich weiß selbst nicht, woran ich es merkte.
  


  
    Okay, vielleicht hat sie auch nicht gelogen. Möglicherweise hab ich das bloß in sie reinprojiziert. (Das ist so ein Begriff, den wir mal in Psychologie gelernt haben und der bedeutet, dass man aus Selbstschutz anderen Leuten Gefühle zuschreibt, die man selbst hat.) Irgendwie hatte ich es wohl immer noch nicht verwunden, dass Michael gestern Abend einfach so von meiner Party weggegangen ist.
  


  
    Jedenfalls sagte ich: »Natürlich ist was los. Du denkst, dass es ein Fehler war, den Ring von JP anzunehmen, obwohl ich immer noch Gefühle für Michael hab.« (Ja, ich weiß. In dem Moment, in dem ich es aussprach, dachte ich auch: O Gott, was redest du da, Mia? Halt den Mund! Aber ich konnte mich nicht bremsen. Es war der volle Albtraum.)
  


  
    »Aber das stimmt nicht«, korrigierte ich mich schnell. »Ich hab keine mehr. Gefühle für Michael, meine ich. Ich bin über ihn hinweg. Echt. Ich bin voll und ganz über ihn hinweg. Als 
     er gestern Abend einfach so gegangen ist, ist das Fass übergelaufen. Deshalb hab ich auch beschlossen, dass JP und ich nach dem Abschlussball miteinander schlafen werden. Ja, genau. Das machen wir.« Ganz ehrlich, ich hab keine Ahnung, wo dieser Entschluss plötzlich herkam, ich muss ihn wohl spontan in dem Moment gefasst haben. »Ich hab es nämlich satt, die letzte Jungfrau der Abschlussklasse zu sein. Ich geh auf gar keinen Fall jungfräulich zur Uni. Auch wenn ich meine Unschuld wahrscheinlich sowieso schon längst beim Radfahren oder so verloren hab...«
  


  
    Tina sah mich immer noch großäugig an und tat so, als hätte sie keine Ahnung, wovon ich redete.
  


  
    »Wie du meinst, Mia«, sagte sie dann. »Mach, was du für richtig hältst. Du weißt, dass ich hinter dir stehe, egal was du tust.«
  


  
    AHHHHHHH! Tina ist manchmal echt frustrierend LIEB!
  


  
    »Weißt du was?« Ich zog mein iPhone aus der Tasche. »Ich schreib JP jetzt gleich eine SMS und sag ihm, dass mein Entschluss feststeht. Genau! Jetzt sofort. Er soll uns ein Hotelzimmer reservieren.«
  


  
    Tinas Augen wurden tellergroß. »Mia, bist du dir wirklich sicher, dass du das willst? Es ist doch nicht schlimm, dass du noch Jungfrau bist. Viele Mädchen in unserem Alter...«
  


  
    »Zu spät!«, rief ich.
  


  
    Ich schwöre, ich weiß selbst nicht, was über mich gekommen ist. Vielleicht lag es daran, dass ich ein paar Minuten vorher im Gang mit JPs Ring in Stacey Cheesemans gehäkeltem Zopfgummi hängen geblieben war. Vielleicht war es auch der ganze DRUCK, der auf mir lastet... die Abschlussprüfungen, die Wahlen in Genovia, die Tatsache, dass ich mich bis Ende der Woche für eine Uni entschieden haben muss, die Sache mit Michael, Lillys plötzliche und unerklärliche Freundlichkeit. Ich weiß es nicht. Vielleicht war es alles zusammen.
  


  
    Jedenfalls schrieb ich JP:
  


  
    BESORGST DU UNS BITTE FÜR DIE NACHT NACH DEM BALL EIN HOTELZIMMER? DANKE!
  


  
    In dem Moment, in dem ich die SMS losgeschickt hatte, rauschte die Klospülung. Und dann klappte eine Tür auf. Und Lilly kam heraus.
  


  
    Mir wären fast die Synapsen im Gehirn durchgebrannt, mitten auf dem Mädchenklo. Echt wahr. Ich stand wie gelähmt da, starrte Lilly an und wusste, dass sie alles mitangehört hatte - dass ich endgültig über Michael hinweg und noch Jungfrau bin... und auch, dass ich JP gerade per SMS gebeten hatte, uns ein Hotelzimmer zu reservieren.
  


  
    Lilly sah mich an. Sie sagte kein Wort. (Unnötig zu erwähnen, dass ich genauso stumm blieb. Der Schock hatte mir die Sprache geraubt. Später fielen mir natürlich eine Million rettende Ausreden ein. Zum Beispiel hätte ich behaupten können, Tina und ich hätten nur einen kleinen lustigen Sketch eingeübt.)
  


  
    Dann drehte sie sich um, ging zu den Waschbecken, wusch sich die Hände, trocknete sie ab, warf das Papierhandtuch in den Abfallkorb und ging raus.
  


  
    Alles, ohne einen Ton zu sagen.
  


  
    Ich sah Tina an, die meinen Blick mit großen beunruhigten Augen erwiderte. Augen, die - wie mir in dem Moment gerührt klar wurde - mich immer nur voller Freundschaft und Mitgefühl angesehen hatten.
  


  
    »Mach dir keine Sorge, Mia«, waren denn auch die ersten Worte, die Tina sagte. »Sie erzählt es Michael bestimmt nicht weiter. Das würde sie nie machen. Das weiß ich genau.«
  


  
    Ich nickte. Tina wusste gar nichts. Sie wollte bloß lieb sein. Wie immer.
  


  
    »Du hast recht«, sagte ich, auch wenn ich es nicht glaubte. »Und selbst wenn... ich bin ihm egal. Ich muss ihm ja egal sein, sonst wäre er gestern Abend nicht einfach so gegangen.« 
    


  
    Dagegen konnte Tina nichts sagen.
  


  
    Sie nagte an ihrer Unterlippe.
  


  
    »Klar«, sagte sie. »Du hast sicher recht. Aber Mia... meinst du nicht, dass...«
  


  
    Ich fand nie heraus, was Tina von mir wissen wollte, weil mein Handy piepste. Es war eine SMS von JP.
  


  
    DAS ZIMMER IST RESERVIERT. ALLES STEHT BEREIT. ICH LIEBE DICH SEHR.
  


  
    Toll!
  


  
    Das wäre also geregelt. Hurra! Ich werde bald entjungfert. Echt gut gemacht, Mia!
  

  
  


  
    Dienstag, 2. Mai, 18 Uhr, zu Hause im Loft
  


  
    Daphne Delacroix

    1005 Thompson Street, Apt. 4A

    New York, NY 10003
  


  
    

  


  
    Sehr geehrte Ms Delacroix,
  


  
    

  


  
    bedauerlicherweise muss ich Ihnen mitteilen, dass ich bei uns im Hause keine Erfolgschancen für eine Veröffentlichung Ihres Romans sehe, den ich Ihnen hiermit dankend zurücksende. Möglicherweise haben Sie bei einem anderen Verlag mehr Glück.
  


  
    

  


  
    Mit freundlichen Grüßen

    ...
  


  
    

  


  
    Toll, echt toll. Das Schicksal verpasst mir einen Tiefschlag nach dem anderen.
  


  
    Aber das Erste, was ich sah, als ich die Tür aufschloss, war nicht dieser Brief, sondern Mom, die sämtliche Uni-Broschüren aus meinem Zimmer in einem Kreis auf dem Boden ausgebreitet hatte. Und Rocky hockte mittendrin und sah aus wie das Innere einer Blüte (falls das Innere einer Blüte aus einem Spongebob-Schnabelbecher trinken würde). Mom sah mich an und verkündete: »Wir suchen eine Uni für dich aus. Und zwar jetzt und hier.«
  


  
    »Mom«, stöhnte ich. »Falls es um JP und diesen Ring geht …«
  


  
    »Es geht um dich«, sagte Mom. »Und um deine Zukunft.«
  


  
    »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ich suche mir schon früh genug eine Uni. Aber ihr habt gesagt, dass ich mich bis zum Wahltag entscheiden muss, und bis dahin hab ich noch ein paar Tage Zeit. Jetzt kann ich nicht, okay? Ich schreib morgen Trigonometrie und muss dringend lernen.«
  


  
    Und mich außerdem seelisch darauf vorbereiten, dass ich am Samstag nach dem Abschlussball entjungfert werde. Was ich aber natürlich nicht laut sagte.
  


  
    »Mir wäre es lieber, wenn wir das jetzt besprechen würden«, sagte Mom. »Ich möchte, dass du dich gründlich informierst und eine wohlüberlegte Wahl triffst. Du sollst nicht einfach an irgendeine Uni gehen, nur weil dein Vater dich unter Druck setzt.«
  


  
    »Will ich doch auch nicht«, beteuerte ich. »Dafür brauche ich aber Zeit. Ich will zum Beispiel auf keinen Fall auf eine von diesen Eliteunis wie Harvard oder Yale, die mir nur einen Studienplatz anbieten, weil ich Prinzessin bin, und mich unter normalen Umständen niemals genommen hätten.« Ich hoffte, dass sie das zufriedenstellen würde, damit ich endlich in mein Zimmer konnte, um die Tatsache zu verdauen, dass ich am Samstag meine Jungfräulichkeit verlieren werde. Und dass Lilly Moscovitz, meine Ex-beste-Freundin, davon weiß.
  


  
    Ob sie es ihrem Bruder erzählt?
  


  
    Nein. Das würde sie niemals tun. Dazu bin ich ihr zu egal. Und ihm auch. Sie hat keinen Grund, es ihm zu sagen. Höchstens, um mich in seiner Wertschätzung noch tiefer sinken zu lassen, als ich es durch mein idiotisches und kindisches Verhalten ohnehin schon bin.
  


  
    »Dann geh doch auf eine Universität, die dich auch aufgenommen hätte, wenn du keine Prinzessin wärst. Ich helfe dir 
     gern bei der Auswahl.« Mom sah mich ernst an. »Tu mir bloß einen Gefallen und versprich mir, dass du nicht vorhast, dein Diplom als M.R.S. zu machen.«
  


  
    »Was soll das denn sein?«, fragte ich.
  


  
    »Mrs Reynolds-Abernathy IV«, sagte sie.
  


  
    »Der Ring ist ein FREUNDSCHAFTSRING!«, brüllte ich. Gott! Wieso hört mir eigentlich nie jemand zu? Und wieso hab ich, als ich mit den Mädels bei der Pediküre saß und mir dummerweise rausrutschte, dass ich noch Jungfrau bin, die Gelegenheit nicht genutzt und sie alles gefragt, was man zu diesem Thema wissen muss? Ich hab zwar einen Liebesroman geschrieben und weiß Gott viel über Sex gelesen. Aber nichts ersetzt echte Erfahrungen.
  


  
    »Ist ja schon gut«, beschwichtigte Mom mich. »Aber sei bitte wenigstens so FREUNDLICH und lass mich dir helfen, die Auswahl ein bisschen einzugrenzen, damit ich deinem Vater sagen kann, ich würde mit dir an der Sache arbeiten. Er hat mich deswegen heute schon zwei Mal angerufen, dabei ist er erst seit ein paar Stunden wieder zurück in Genovia. Und ich mache mir ehrlich gesagt auch ein bisschen Sorgen.«
  


  
    Ich schnitt eine genervte Grimasse und suchte missmutig ein paar Broschüren von Unis heraus, an denen ich möglicherweise vier Jahre verbringen könnte, ohne wahnsinnig zu werden. Natürlich nur solche, die keinen Eignungstest verlangen und mich auch als Nicht-Prinzessin aufgenommen hätten. (Ich hab im Netz recherchiert, welche Unis da infrage kommen, aber das hab ich nicht gemacht, weil MICHAEL es vorgeschlagen hat, sondern weil... na ja, weil es ein guter Vorschlag war.) So. Das war wahrscheinlich das Erwachsenste, was ich heute getan habe. Okay, abgesehen davon dass ich die Dankesbriefe für meine vielen Geburtstagsgeschenke geschrieben und eingetütet hab. Jetzt weiß ich zwar immer noch nicht, wo ich studieren soll, hab die Auswahl aber zumindest so eingegrenzt, dass ich am Tag des Abschlussballs
     /der Wahlen vielleicht eine endgültige Entscheidung treffen kann. Mehr oder weniger endgültig.
  


  
    Ich war gerade dabei, meine Matheunterlagen zu sortieren, als JP mir eine Instant Message schickte:
  


  
    
      Jpra4: Hey! Wie lief dein Tag? Die Prüfungen, meine ich.
    


    
      

    


    
      FtLouie: Ganz gut... glaub ich. Ich hatte heute nur Geschichte und Englisch, also nichts Dramatisches. Vor morgen hab ich viel mehr Angst. Trigo! Und bei dir?
    

  


  
    Irgendwie war es ein merkwürdiges Gefühl, mit ihm über die Prüfungen zu reden, als wäre alles ganz normal, obwohl wir beide wissen, dass wir in ein paar Tagen zum allerersten Mal miteinander schlafen werden.
  


  
    Vor allem wenn man bedenkt, dass wir uns noch nie im Leben auch nur annähernd nackt gesehen haben.
  


  
    
      Jpra4: Ging so. Ich hab aber auch Angst vor morgen. Genauer gesagt vor morgen Abend …
    


    
      

    


    
      FtLouie: Oh, stimmt. Die Aufführung deines Stücks vor dem Prüfungskomitee! Mach dir keine Sorgen, das wird bestimmt toll. Ich freu mich schon, es auch endlich mal zu sehen!
    

  


  
    Wie kann er an sein blödes Theaterstück denken, obwohl feststeht, dass wir bald miteinander schlafen werden? Jungs sind echt komisch.
  


  
    
      Jpra4: Hauptsache, du kommst, dann kann nichts schiefgehen.
    

    


  
    WOVON REDET ER????? IST ER WAHNSINNIG?????? SEX!!!! WIR WERDEN MITEINANDER SCHLAFEN!!!!!! MÜSSTEN WIR NICHT DARÜBER REDEN???????
  


  
    Michael würde jedenfalls bestimmt darüber reden wollen.
  


  
    
      FtLouie: Klar komme ich! Das möchte ich um nichts in der Welt verpassen!! Und ich bin mir sicher, dass es toll ist.
    


    
      

    


    
      Jpra4: Du bist toll.
    

  


  
    So ging es eine Weile hin und her, und wir versicherten uns noch ein paarmal, wie toll wir uns gegenseitig finden, ohne dass einer von uns auch nur ein Wort über das verlor, was WIRKLICH wichtig ist. (Jedenfalls hab ich das Gefühl, dass wir darüber eigentlich reden sollten.) Dann kam Tina online und unterbrach uns.
  


  
    Iluvromance: Bitte entschuldige, dass ich noch mal damit anfange. Du hast zwar gesagt, ich soll dich nicht mehr darauf ansprechen, aber das hier ist ja nicht sprechen, sondern schreiben. Ich wollte nur noch mal sagen, dass ich mir ganz sicher bin, dass Michael gestern nicht gegangen ist, weil du ihm egal bist. Ich glaube, er ist gegangen, weil du ihm ALLES ANDERE als egal bist und weil er es nicht ertragen hat, dich mit einem anderen zu sehen. Ich weiß, dass du das nicht hören willst, aber ich musste es einfach noch mal loswerden.
  


  
    Ich liebe Tina. Ich liebe sie wirklich über alles.
  


  
    Aber manchmal könnte ich sie echt erwürgen.
  


  
    
      Iluvromance: Ich frage mich die ganze Zeit, ob du dir wirklich darüber im Klaren bist, was es bedeutet, dass du nach dem Abschlussball mit JP du-weißt-schon-was machen willst. Lass es dir von einer Freundin sagen, die weiß, wovon sie spricht. Trisha und Lana tun immer so, als wäre es keine große Sache, dabei ist es eine tiefgreifende, emotionale Erfahrung - sollte es jedenfalls sein. Das ist ein verdammt gro ßer Schritt, Mia, und den solltest du nicht mit irgendjemandem gehen.
    


    
      

    


    
      FtLouie: Wen meinst du mit irgendjemandem? Etwa meinen Freund, mit dem ich schon seit zwei Jahren zusammen bin und den ich über alles liebe?
    


    
      

    


    
      Iluvromance: Du hast ja recht. Ihr seid schon lang zusammen. Aber was ist, wenn du einen Fehler machst? Was ist, wenn JP nicht der RICHTIGE ist?
    


    
      

    


    
      FtLouie: WOVON REDEST DU? Natürlich ist JP der Richtige. JP HAT IM GEGENSATZ ZU MICHAEL NÄMLICH NICHT MIT MIR SCHLUSS GEMACHT UND IST NICHT WEGGEZOGEN!
    


    
      

    


    
      Iluvromance: Ja, aber jetzt ist Michael wieder da. Und es ist viel Zeit vergangen. Ich finde nur, dass du... Vielleicht solltest du keine vorschnellen Entscheidungen treffen. Ich meine, was ist, wenn Lilly Michael erzählt, was sie heute auf dem Mädchenklo mitbekommen hat?
    

  


  
    Ha! Ich wusste sofort, dass sie gelogen hat!
  


  
    
      FtLouie: DU HAST GESAGT, SIE WÜRDE ES IHM NIEMALS SAGEN!
    


    
      

    


    
      Iluvromance: Ich glaub ja auch nicht, dass sie es ihm sagt... Aber was, wenn doch?
    


    
      

    


    
      FtLouie: Dann wird es ihm total egal sein, Tina. Michael hat mit mir Schluss gemacht. Er ist gestern Abend einfach so gegangen, ohne sich zu verabschieden. Wieso sollte es ihn interessieren, dass ich noch Jungfrau bin und nach dem Abschlussball mit meinem Freund schlafen werde? Wenn ich ihm nicht egal wäre, würde er ja wohl irgendwas unternehmen, oder? Ich meine, er hat ja schließlich meine Telefonnummer, oder?
    


    
      

    


    
      Iluvromance: Stimmt.
    


    
      

    


    
      FtLouie: Und? Klingelt das Telefon?
    


    
      

    


    
      Iluvromance: Wahrscheinlich nicht.
    


    
      

    


    
      FtLouie: Eben. Es klingelt nicht. Also. Nimm’s mir nicht übel, Tina. Ich bin genauso romantisch veranlagt wie du, aber in diesem besonderen Fall kann ich dir sagen: Es ist vorbei. ICH BIN MICHAEL INZWISCHEN EGAL GEWORDEN. Was er mit seinem Verhalten auf meiner Party auch ganz eindeutig bewiesen hat.
    


    
      

    


    
      Iluvromance: Okay, wenn du meinst.
    


    
      

    


    
      FtLouie: Ja, das meine ich. Und damit ist der Fall erledigt.
    

    


  
    Danach schrieb ich Tina und JP, dass ich jetzt leider offline gehen müsse. Mir platzte nämlich fast der Kopf. Es hätte mich nicht gewundert, wenn er von meinem Hals abgesprungen und durchs Fenster erst in den Hof und dann direkt ins Weltall geflogen wäre, um dort oben mit all den Satelliten zu kreisen, die jederzeit auf uns hinabregnen können. Echt wahr.
  


  
    Aber das hab ich ihnen natürlich nicht gesagt. Ich hab ihnen geschrieben, dass ich in Trigonometrie durchfallen werde, wenn ich nicht endlich den Stoff wiederhole. Und mal ganz ehrlich, wenn ich in Trigonometrie durchfalle, krieg ich mit meinen Noten wirklich nirgends einen Studienplatz und muss am Ende doch an eine von den Unis, die mich nur aufnehmen, weil ich Prinzessin bin.
  


  
    JP hat mir ungefähr eine Million Abschiedsküsse geschickt. Tina schrieb bloß: »Bis bald«, aber ich hab gespürt, dass sie mir gern noch tausend andere Sachen gesagt hätte. Zum Beispiel dass JP ihrer Meinung nach nicht der Richtige für mich ist.
  


  
    Toll, dass sie mir das JETZT sagt. Jetzt, wo ich nichts mehr tun kann.
  


  
    Ich nehme mal an, sie glaubt, Michael wäre der Richtige für mich. Wieso glaubt meine beste Freundin, dass ausgerechnet der Mann das Richtige für mich wäre, der keinen Zweifel daran gelassen hat, dass er absolut KEIN Interesse an mir hat?
  

  
  


  
    Dienstag, 2. Mai, 20 Uhr, zu Hause im Loft
  


  
    Das gibt’s nicht. Auf sämtlichen Promi-News-Seiten im Netz wird heiß über meine angebliche »Verlobung« mit JP Reynolds-Abernathy dem Vierten diskutiert.
  


  
    Tja, und Dad steht in den genovesischen Meinungsumfragen schlechter da als vorher. Beobachter meinen, dass es vielleicht nicht die klügste Entscheidung von ihm war, in der entscheidenden heißen Phase des Wahlkampfs in die USA zu fliegen, um den 18. Geburtstag seiner Tochter zu feiern, statt in Genovia vor Ort zu sein.
  


  
    Ich hab auch ein paar Kommentare gelesen, in denen ihm vorgeworfen wird, ich würde mich nur deshalb in eine viel zu verfrühte Ehe stürzen, weil er in meiner Kindheit nicht für mich da gewesen wäre.
  


  
    Oh Mann! Ich komme mir vor wie die Jamie Lynn Spears der Familie Renaldo!
  


  
    Nur dass ich nicht schwanger bin!
  


  
    Am liebsten würde ich mich unter meiner Decke verkriechen und nie wieder hervorkommen.
  


  
    Es ist ein FREUNDSCHAFTSRING! Wie kommen die denn bitte alle darauf, dass es ein Verlobungsring ist?
  


  
    Wann hört das alles endlich auf?
  


  
    Oh, stimmt: niemals.
  

  
  


  
    Dienstag, 2. Mai, 21 Uhr, zu Hause im Loft
  


  
    Grandmère hat gerade angerufen, um zu fragen, ob ich schon ein Kleid für den Abschlussball hätte.
  


  
    »Äh, also...« Ich druckste etwas herum, weil mir einfiel, dass ich ja wirklich noch keins habe. »Nein?«
  


  
    »Genau das habe ich mir gedacht«, seufzte sie. »Aber da Sebastiano gerade in der Stadt ist, habe ich ihn gebeten, sich darum zu kümmern.« Ihre Stimme wurde streng. »Und was diese ganzen Schlagzeilen über deine Verlobung betrifft … Dazu wäre es nie gekommen, wenn du John Paul höflich abgewiesen hättest, wie ich es eigens für solche Gelegenheiten mit dir eingeübt habe.« Wahrscheinlich hat sie »Entertainment Tonight« gesehen, das sie täglich anschaut. Sie schwärmt nämlich so für die Moderatorin Mary Hart, an deren »perfekter Körperhaltung« ich mir ein Beispiel nehmen soll (würde ich ja gern, aber dazu müsste ich mir einen Besen in den Hintern rammen).
  


  
    »Immerhin hast du dich wenigstens für jemanden aus guter Familie entschieden.« Sie schnaubte. »Mon Dieu, wenn ich mir vorstelle, du hättest dich mit diesem Jungen verlobt!«
  


  
    Damit meinte Grandmère natürlich Michael. Ehrlich gesagt konnte ich nicht nachvollziehen, was daran so absurd sein sollte.
  


  
    »Ich bin nicht mit JP verlobt«, stellte ich klar. »Der Ring ist ein Freundschaftsring.«
  


  
    »Was um alles in der Welt«, fragte Grandmère, »ist ein 
     Freundschaftsring? Und was hat es mit diesem Liebesroman auf sich, von dem dein Vater mir erzählte?«
  


  
    Ich war nicht in der Stimmung, mit Grandmère über »Geisel der Liebe« zu reden, weil ich wahrlich Wichtigeres zu tun hatte: nämlich ungefähr zwanzig Kapitel aus meinem Mathebuch zu wiederholen. Ach so, und meine Entjungferung zu planen. (Ich muss mir noch überlegen, was ich alles aus der Drogerie brauche, um ein Juno-Szenario zu vermeiden. Mein nächster Roman muss ja nicht unbedingt »Plötzlich Mom« heißen.)
  


  
    »Keine Sorge«, fauchte ich. »Den will sowieso kein Verlag veröffentlichen.«
  


  
    »Das erleichtert mich«, sagte Grandmère. »Eine Kitschroman-Schriftstellerin in der Familie hätte uns gerade noch gefehlt.«
  


  
    »Mein Roman ist nicht kitschig«, unterbrach ich sie beleidigt. »Es ist eine sehr amüsante und anrührende Geschichte über das sexuelle Erwachen einer jungen Frau im Jahr 1291…«
  


  
    »Um Go-ttes wi-llen!«, stöhnte Grandmère. »Bitte sag mir, dass du ihn unter einem Pseudonym geschrieben hast.«
  


  
    »Ja, hab ich.« Was muss ich mir eigentlich noch alles bieten lassen? »Aber selbst wenn ich ihn unter meinem richtigen Namen geschrieben hätte... was wäre so schlimm daran? Ich hab jetzt fast vier Jahre lang alles getan, was ihr von mir gewollt habt. Darf ich vielleicht endlich auch mal tun, was ich will?«
  


  
    »Selbstverständlich«, sagte Grandmère. »Aber wieso legst du dir nicht ein normales Hobby zu? Warum läufst du nicht Ski? Warum musst du unbedingt Romane schreiben?«
  


  
    »Weil es mir Spaß macht«, sagte ich. »Außerdem kann ich es auch als Prinzessin von Genovia tun, ohne dabei auf Schritt und Tritt von Paparazzi verfolgt zu werden. Wieso kannst du dich nicht einfach darüber freuen, dass ich meine Berufung gefunden habe?«
  


  
    »Berufung!« Ich hörte förmlich, wie Grandmère die Augen verdrehte. »Das Mädchen spricht von Berufung! Nun, das Schreiben kann ja wohl kaum deine Berufung sein, wenn niemand Interesse daran hat, deinen Roman zu verlegen. Hör zu, Amelia, wenn du unbedingt ein Hobby brauchst, zahle ich dir gern einen Kurs im Klippenspringen. Ich habe gehört, dass das unter euch jungen Leuten jetzt der letzte Schrei...«
  


  
    »Ich will nicht von Klippen springen«, unterbrach ich sie. »Ich will Romane schreiben und du kannst mich nicht daran hindern. Und wenn ich schon einen Kurs mache, dann einen in kreativem Schreiben, um noch besser zu werden. Ich weiß nur noch nicht, an welcher Uni. Aber da ihr mir ja die Pistole auf die Brust setzt und ich mich bis Samstag entscheiden muss...«
  


  
    »Na, na, na!« Grandmère schnalzte ungehalten mit der Zunge. »Kann es sein, dass da jemand seinen Schönheitsschlaf nicht bekommen hat und ein bisschen gereizt ist?«
  


  
    »Ja. Weil ich auf deiner Party war«, knurrte ich. Dann wurde ich etwas milder, weil mir Dads Worte wieder einfielen, eine Prinzessin müsse stets Großmut zeigen. »Tut mir leid. So hab ich es nicht gemeint. Es war total nett von dir und Vigo, die Party für mich zu organisieren, und ich hab mich gefreut, dass Dad auch da war. Es ist echt ein sehr schöner Abend geworden. Ich meinte nur...«
  


  
    »Nun gut«, sagte Grandmère steif. »Wahrscheinlich sollte ich erleichtert sein, dass ich keine Verlobungsparty für dich organisieren muss. Freundschaftsring-Partys gibt es ja wohl nicht... oder etwa doch? Aber vielleicht möchtest du eines Tages eine Party zur Veröffentlichung deines ersten Romans geben, die ich dir dann ausrichten darf.«
  


  
    »Falls mein Buch jemals veröffentlicht wird«, sagte ich, »würde ich mich darüber freuen, ja.«
  


  
    Grandmère seufzte laut und legte dann auf. Ich bin mir sicher, dass sie sich gleich einen Sidecar bringen lässt, obwohl
     die Ärzte ihr dringend geraten haben, ihren Alkoholkonsum einzuschränken. (Gestern Abend hatte sie ständig ein Glas in der Hand. Entweder war es ein Zauberglas, das niemals leer wurde, oder sie hat mehr als eins getrunken.)
  


  
    Tja, jetzt ist also genau das eingetroffen, was Dad NICHT gewollt hat. Es sieht ganz so aus, als wäre ich eine Skandal-Prinzessin.
  


  
    Aber das hat auch was Gutes: Ist der Ruf erst mal ruiniert, lebt es sich ganz ungeniert.
  

  
  


  
    Mittwoch, 3. Mai, Abschlussprüfung: Trigonometrie
  


  
    Puh, geschafft. Wahrscheinlich bin ich ganz knapp durchgekommen.
  


  
    Also weiter.
  

  
  


  
    Mittwoch, 3. Mai, in der Schulcafeteria
  


  
    HAMMER!
  


  
    Ich wollte mich gerade mit meinem Tofuburger und meinem Salat an unseren Tisch setzen, als mein Handy klingelte. Mir wäre fast mein Tablett runtergefallen, als ich sah, wer dran war.
  


  
    Dad!
  


  
    Dad ruft mich nie in der Schule an, es sei denn, es wäre ein Notfall oder wirklich extrem superdringend. Deshalb brüllte ich erschrocken »Was ist passiert?« ins Handy.
  


  
    JP, Tina, Boris, Lana und alle anderen hörten natürlich sofort auf zu kauen und starrten mich an.
  


  
    Ich konnte mir nur zwei Gründe vorstellen, weshalb mein Vater mich in der Schule anrufen sollte:

    
      a. Die Unmengen von Gitanes, die Grandmère in ihrem Leben geraucht hat, hatten sie jetzt doch hingerafft,

      
        - oder -
      

    


    
      b. Irgendwie hatten die Paparazzi Wind davon bekommen, dass ich vorhabe, in der Nacht nach dem Abschlussball meine Jungfräulichkeit zu verlieren, und sofort meine Eltern informiert. Hatte Tina vielleicht doch recht? Wurde mein Telefon abgehört?
    

    


  
    Aber dann sagte mein Vater gut gelaunt: »Hallo Mia. Ich dachte, es würde dich interessieren, dass im genovesischen Krankenhaus gerade ein CardioArm angeliefert wurde. Auf der beiliegenden Karte stand, es handle sich um eine Schenkung von Michael Moscovitz, dem Inhaber von ›Pawlow Surgical Industries‹.«
  


  
    Mir wäre um ein Haar mein Handy in Lanas Joghurteisbecher gefallen. »Hey, pass doch auf!«, fauchte sie.
  


  
    »Außerdem ist eine Mitarbeiterin von ›Pawlow Surgical‹< nach Genovia gekommen, um unsere Chirurgen in einem zweiwöchigen Seminar in die neue Technologie einzuführen«, erzählte Dad. »Sie heißt Midori und überwacht gerade den Aufbau der Anlage.«
  


  
    Mikromini-Midori!
  


  
    »Was? Ich verstehe nicht«, sagte ich verdattert. »Wie kommt er dazu? Wir haben ihn nicht darum gebeten. Hast du ihn darum gebeten? Ich hab ihn nicht darum gebeten.«
  


  
    »Nein, ich habe ihn um gar nichts gebeten«, sagte Dad. »Und deine Großmutter habe ich auch schon gefragt. Sie schwört, sie hat nichts damit zu tun.«
  


  
    Ich musste mich hinsetzen, weil meine Knie plötzlich unter mir nachgaben. An Grandmère hatte ich im ersten Moment gar nicht gedacht. Aber es war klar, dass sie dahintersteckte! Sie hat Michael so lange unter Druck gesetzt, bis er sich endlich entnervt bereit erklärt hat, Genovia einen CardioArm zu schenken! Kein Wunder, dass er die Party früher verlassen hatte! Der Arme.
  


  
    Und ich dachte die ganze Zeit, er wäre meinetwegen gegangen...
  


  
    »Mia?« JP sah mich besorgt an. »Alles okay? Was ist los?«
  


  
    Ich ignorierte ihn. »Sie lügt«, sagte ich ins Handy. »Ich wette, sie hat ihn irgendwie dazu gebracht. Wieso sollte er denn sonst auf die Idee kommen, so was zu machen?«
  


  
    »Och, ich könnte mir schon einen Grund vorstellen«, sagte mein Vater mit komischer Stimme.
  


  
    »Echt?« Ich war verdutzt. »Dann glaubst du also nicht, dass Grandmère ihn gestern so lang bearbeitet hat, bis er nachgegeben hat, nur um seine Ruhe zu haben? Aber das ist die einzige plausible Erklärung.« Ich senkte meine Stimme, damit die anderen am Tisch nicht mithören konnten. »Dad! Für diese Roboterarme gibt es eine superlange Warteliste. Die Dinger kosten über eine Million Dollar! Er hat keinen Grund, uns so ein Geschenk zu machen.«
  


  
    »Meiner Ansicht nach schon«, sagte Dad knapp. »Hör zu, Mia. Wie wäre es, wenn du ihn anrufst und dich bedankst? Lade ihn doch zum Abendessen ein. Ich könnte mir vorstellen, dass er dir den Grund dann vielleicht verrät.«
  


  
    »Ich ihn einladen?«, japste ich. »Wovon redest du? Wieso sollte ich...«
  


  
    Dann dämmerte es mir. Ich fasse es selbst nicht, dass es so lange gedauert hat, bis ich verstand, was mein Vater meinte: Er glaubt, dass Michael uns den CardioArm geschenkt hat, weil er mich immer noch mag. Vielleicht sogar mehr als das. Ich lief knallrot an. Zum Glück konnten die anderen am Tisch nicht hören, was mein Vater gesagt hatte. Ich konnte nur hoffen, dass meine Antworten nicht darauf schließen ließen, worüber wir redeten.
  


  
    »Da-ad!«, flüsterte ich. »Jetzt spinn nicht. Das ist garantiert nicht der Grund! Ich meine...« Obwohl es in der Cafeteria so laut war, senkte ich meine Stimme noch weiter und zischte: »Er hat schließlich mit mir Schluss gemacht.«
  


  
    »Das ist aber schon fast zwei Jahre her«, sagte mein Vater. »In dieser Zeit kann man um einiges älter und reifer werden.«
  


  
    Er meinte mich. Ich wusste, dass er mich meinte. Er meinte ganz sicher nicht Michael, der immer schon reif und vernünftig gewesen ist, während ich …
  


  
    Na ja, es eben nicht war.
  


  
    Hysterische Dramazicke.
  


  
    »Mia, was ist denn?«, raunte Tina mir besorgt zu. »Ist irgendwas mit deinem Vater?«
  


  
    »Nichts Schlimmes«, entgegnete ich. »Ich erzähl es dir gleich …«
  


  
    Am anderen Ende der Leitung sagte mein Vater: »Ich muss jetzt auflegen. Hier sind ein paar Journalisten, die mit mir reden wollen. Ich muss dir ja sicher nicht extra sagen, dass das... nun, das sind natürlich tolle Neuigkeiten für uns.«
  


  
    Nein, das musste er nicht extra sagen. Ein kleines Land wie Genovia bekommt nicht alle Tage ein supermodernes medizinisches Gerät für eine Million Dollar geschenkt. So etwas ist natürlich eine Riesenmeldung für die Presse und toll für unser Land.
  


  
    Und viel beeindruckender als Renés Bemühungen, Applebee’s nach Genovia zu holen.
  


  
    »Okay, Dad«, sagte ich wie in Trance. »Bis bald.«
  


  
    Ich legte das Handy auf die Tischplatte und starrte erst einmal eine Weile benommen ins Leere. Was hat das zu bedeuten? Warum hat Michael das getan? Okay, mein Vater hat eine Theorie, aber …
  


  
    Was steckt tatsächlich dahinter? Wieso verlässt er - ohne sich auch nur noch einmal nach mir umzudrehen - meine Party und schenkt Genovia ein paar Tage später einen CardioArm. Das ergibt doch alles keinen Sinn.
  


  
    Alles Liebe, Michael.
  


  
    »Was ist denn, Mia?«, fragte JP.
  


  
    »Du siehst aus, als hättest du gerade eine Socke gegessen«, stellte Tina fest.
  


  
    »Es ist nichts«, sagte ich schnell. »Das war nur mein Vater. Er hat erzählt, dass Michael dem Krankenhaus von Genovia einen CardioArm geschenkt hat. Das ist alles.«
  


  
    Tina verschluckte sich an der Cola light, von der sie gerade 
     getrunken hatte, aber die anderen nahmen die Nachricht relativ gelassen auf - auch JP.
  


  
    »Wow, Mia«, sagte er. »Cool! Echt großzügig von Michael.« Er sah kein bisschen eifersüchtig aus.
  


  
    Wieso auch? Er hat keinerlei Grund, eifersüchtig zu sein. Ganz egal was Dad (und Tina) glauben - Michael interessiert sich nicht mehr für mich. Ich bin mir sicher, dass er uns den CardioArm aus reiner Nettigkeit geschenkt hat.
  


  
    Und dass Mikromini-Midori nach Genovia gekommen ist, um unseren Chirurgen beizubringen, wie man damit arbeitet, heißt noch lange nicht, dass sie und Michael nicht trotzdem ein Paar sind. Ihre Beziehung ist eben anscheinend so gefestigt, dass sie auch mal ein paar Wochen getrennt sein können, ohne dass das gleich zur Krise führt.
  


  
    Wieso mache ich mir überhaupt solche Gedanken? Wen interessiert es schon, ob Michael und Mikromini-Midori zusammen sind oder nicht? Ich trage den Freundschaftsring eines anderen Jungen am Finger! Eines Jungen, der mich am Samstag nach dem Abschlussball entjungfern wird! Alles andere kann mir egal sein.
  


  
    WIE KOMMT MICHAEL NUR DARAUF, DEM KRANKENHAUS VON GENOVIA EINEN CARDIOARM ZU SCHENKEN???????
  


  
    Verdammt, ich schaffe es nicht, auch nur eine einzige Sekunde nicht an ihn zu denken, und dabei werde ich in vier - nein, sogar drei, wenn man heute nicht mitzählt - Tagen meinem Freund den kostbaren Schatz meiner Jungfräulichkeit schenken.
  


  
    WARUM?????????
  

  
  


  
    Mittwoch, 3. Mai, Abschlussprüfung: Französisch
  


  
    Schon fertig? Wie lief’s bei dir? Kuss, Tina.
  


  
    

  


  
    Das war ja wohl der volle Horror.
  


  
    

  


  
    Fand ich auch. Welche Zeitform hast du bei Frage 5 genommen?
  


  
    

  


  
    Ich glaub, futur antérieur. Keine Ahnung. Hab es schon verdrängt.
  


  
    

  


  
    Ist auch besser so. Mia, ich weiß, dass du wahrscheinlich gar nicht mehr darüber reden willst, aber was ist jetzt mit Michael? Nach dem, was er gemacht hat, meine ich. Du kannst sagen, was du willst, aber kein Mensch würde dem Land eines Mädchens, das ihm egal ist, einen CardioArm schenken.
  


  
    

  


  
    Na bitte. Ich wusste genau, dass ihr das keine Ruhe lassen würde. Egal was auch passiert, Tina packt es in silbernes Geschenkpapier, bindet eine große Schleife darum und nennt es Liebe.
  


  
    Und dabei bin ich diejenige, die Liebesromane schreiben will.
  


  
    

  


  
    Aber ich bin ihm egal. Jedenfalls relativ egal. Das hat er bloß aus Nettigkeit gemacht. Um der alten Zeiten willen. Da bin ich mir ganz sicher.
  


  
    

  


  
    Aber wie kannst du dir so sicher sein, wenn du noch nicht mit ihm darüber gesprochen hast. Oder hast du schon mit ihm darüber gesprochen?
  


  
    

  


  
    Nein, noch nicht. Ich weiß auch nicht, wann oder ob ich überhaupt mit ihm darüber spreche. Falls du es vergessen hast, Tina: ich bin be-freundschaftsringt.
  


  
    

  


  
    Aber es wäre doch total unhöflich, nicht zu reagieren! Wenn jemand schon so nett ist und deinem Land einen CardioArm schenkt, könntest du dich wenigstens persönlich bei ihm bedanken! Ich sage doch nicht, dass du deinen Freund betrügen sollst. Obwohl … einen Kuss könntest du Michael zum Dank schon geben.
  


  
    

  


  
    O mein Gott.
  


  
    

  


  
    Auf wessen Seite bist du eigentlich, Tina?
  


  
    

  


  
    Auf deiner natürlich. Ich will das, was du willst. Und du sagst ja, dass du mit JP zusammen sein willst. Willst du doch … oder? Es wäre nämlich ziemlich seltsam, wenn du eigentlich gar nicht mit ihm zusammen sein wollen würdest, weil du immerhin seinen Ring trägst und vorhast, am Samstag mit ihm du-weißt-schon-was zu tun.
  


  
    

  


  
    Natürlich will ich mit JP zusammen sein. Außerdem hat Michael mit mir Schluss gemacht, falls du das vergessen hast.
  


  
    

  


  
    Mia, das ist fast zwei Jahre her. Seitdem hat sich einiges verändert. Du hast dich verändert.
  


  
    

  


  
    WIESO DENKEN IN LETZTER ZEIT ALLE, SIE MÜSSTEN MIR DAS STÄNDIG SAGEN?
  


  
    

  


  
    hurraaaaa, geschafft! ich komme gerade aus der letzten deutschprüfung meines lebens! in der uni nehme ich spanisch, dann kann ich mir im urlaub in cabo endlich auch mal was anderes als immer nur tacos bestellen.
  


  
    

  


  
    Gesendet von meinem wireless BlackBerry
  


  
    Sag mal, Lana, findest du nicht auch, dass Mia Michael anrufen sollte, um ihm persönlich dafür zu danken, dass er dem Krankenhaus von Genovia einen CardioArm geschenkt hat?
  


  
    

  


  
    warum sie ihn anruft, ist mir egal. aber wenn sie ihn NICHT anruft, ist sie echt noch dämlicher, als ich gedacht hätte. der typ ist scharf! schärfer als die roten chilischoten, über die ich alles erfahren werde, wenn ich endlich SPANISCH lerne, statt DEUTSCH!!!!!!!!!!!
  


  
    

  


  
    Gesendet von meinem wireless BlackBerry
  


  
    

  


  
    Siehst du, Mia. Ich finde, du solltest Michael wenigstens eine SMS schicken. Bedank dich bei ihm. JP hat bestimmt nichts dagegen. Außerdem muss er es gar nicht erfahren. Du hast ihm ja auch nicht gesagt, dass du dich zu dem Interview mit Michael getroffen hast. Und es kann ja wirklich gut sein, dass Michael euch den CardioArm aus purer Nettigkeit geschenkt hat und nicht, weil Lilly ihm erzählt hat, was du auf dem Klo gesagt hast.
  


  
    

  


  
    Was? Du meinst, er hat ihn uns geschenkt, weil Lilly ihm erzählt hat, dass sie gehört hat, wie ich gesagt hab, dass ich total über ihn hinweg bin und mit JP schlafen will? Ich glaub, ich muss gleich kotzen!!!!
  


  
    

  


  
    Nein! Ich sage doch nur, es KÖNNTE sein, dass es so war.
  


  
    

  


  
    O mein Gott. NATÜRLICH! Das ist der Grund, warum er es gemacht hat! Ich weiß es genau. O mein Gott. O MEIN GOTT!!!!!
  


  
    

  


  
    Mia, das war reine Spekulation. Ich bin mir sicher, dass das NICHT der Grund ist, aber … du könntest ihn ja anrufen und herausfinden, was der wahre Grund war.
  


  
    

  


  
    stopp mal, gerade fällt mir ein, dass ich mir ja vorgenommen hab, in den semesterferien jetzt immer nach genovia zu fahren. aber da reden die leute französisch, oder? 
     also muss ich französisch lernen! was heißt taco auf französisch?
  


  
    

  


  
    Gesendet von meinem wireless BlackBerry
  


  
    

  


  
    Wenn ich an der Uni bin (egal welcher), suche ich mir als Erstes neue Freundinnen. Meine jetzigen sind nämlich alle geistesgestört.
  

  
  


  
    Mittwoch, 3. Mai, 16 Uhr, in der Limousine auf dem Weg zu Grandmères Wohnung im Plaza
  


  
    Sebastiano hat mir für den Abschlussball ein halbes Dutzend Ballkleider aus seiner letzten Kollektion herausgesucht, und ich bin gerade auf dem Weg zu Grandmère, um sie anzuprobieren.
  


  
    Ich hab zwar eine dumpfe Vorahnung, dass sie alle gleich scheußlich aussehen werden, aber vielleicht ist das auch ungerecht. Das letzte Kleid, das er für mich entworfen hat, war echt schön. (Ich hab es auf dem Jahresendzeitball in der neunten Klasse angehabt. Gott, ist das echt schon so lange her? Mir kommt es vor, als wäre es gestern gewesen.) Nur weil Sebastiano seine Klamotten bei WalMart kauft, müssen sie noch lange nicht hässlich sein.
  


  
    Während der Fahrt versuche ich, eine Dankesmail an Michael zu formulieren, was echt schwierig ist. Ich hab schon mehrere Versionen wieder gelöscht. Lars (dem ich die diversen Rohfassungen vorlese) hält mich eindeutig für verrückt, aber das ist ja nichts Neues. Es ist nicht so einfach, den richtigen entspannt freundschaftlichen, aber zugleich auch ernsthaften Ton zu treffen.
  


  
    Lars findet die Version hier bis jetzt am besten:
  


  
    

  


  
    Lieber Michael,
  


  
    

  


  
    ich kann dir gar nicht sagen, was für eine tolle Überraschung es war, als mein Vater mich heute anrief und mir erzählte, was für ein unglaublich
     großzügiges Geschenk du dem Krankenhaus von Genovia gemacht hast. Du hast meinem Vater und meinem Volk damit einen unschätzbaren Dienst erwiesen, und ich möchte, dass du weißt, dass wir dir das niemals vergessen werden. Ich würde dir im Namen meines Vaters und Genovias gern auch persönlich danken (falls du irgendwann einmal Zeit hast, dich mit mir zu treffen).
  


  
    

  


  
    

  


  
    Mit besten Grüßen,

    Mia
  


  
    

  


  
    Ja, ich glaub, das geht. Es ist höflich und freundlich, aber auch neutral. Also genau das, was ein Mädchen, das einen Freundschaftsring am Finger trägt, einem anderen Mann schreiben kann, ohne Gefahr zu laufen, falsch verstanden zu werden (auch nicht von Paparazzi, die ihre Mail abfangen).
  


  
    Das mit dem Treffen hab ich nur geschrieben, weil... na ja, weil es mir irgendwie schon angebracht erscheint, jemandem persönlich zu danken, der einem gerade ein über eine Million Dollar teures Geschenk gemacht hat - und bestimmt nicht, weil ich noch mal an seinem Hals riechen möchte. Ganz egal was Lars denkt. (Manchmal ist es echt lästig, dass er ständig in meiner Nähe ist und alle meine Privatgespräche mitbekommt. Aber das lässt sich wahrscheinlich gar nicht vermeiden, wenn man jemanden rund um die Uhr bewachen muss.) Okay, jetzt klicke ich schnell auf SENDEN, bevor ich kalte Füße bekomme und es mir doch noch anders überlege.
  

  
  


  
    Mittwoch, 3. Mai, 16.05 Uhr, in der Limousine auf dem Weg zu Grandmères Wohnung im Plaza
  


  
    O Gott! Michael hat meine Mail bekommen und gleich geantwortet! Ich zittere am ganzen Körper! (Lars lacht mich noch mehr aus als vorher, aber das ist mir egal.)
  


  
    

  


  
    Mia,
  


  
    ich würde dich sogar sehr gerne »persönlich« sehen. Wie wäre es mit heute Abend?
  


  
    Michael
  


  
    

  


  
    PS: Übrigens besteht keine Veranlassung, mir im Namen deines Vaters oder Genovias zu danken. Ich habe eurem Krankenhaus den Roboterarm nur geschenkt, weil ich hoffe, dass ich deinem Vater dadurch vielleicht helfen kann, die Wahl zu gewinnen, und weil ich weiß, dass dich das glücklich machen würde. Mit anderen Worten: aus purem Egoismus.
  


  
    

  


  
    Und was mache ich jetzt????
  


  
    

  


  
    Lars weiß es auch nicht. Das heißt, einen Vorschlag hat er schon, aber der kommt nicht infrage. Er hat gesagt: »Na los. Rufen Sie ihn an, Prinzessin. Verabreden Sie sich für heute Abend mit ihm.«
  


  
    Aber ich kann mich heute Abend nicht mit ihm verabreden! Weil ich nämlich einen FESTEN FREUND habe! Außerdem ist heute die Uraufführung von JPs Theaterstück, und 
     ich hab ihm versprochen, da zu sein, um ihn seelisch zu unterstützen.
  


  
    Aber es geht nicht nur darum, dass ich es ihm versprochen habe. Ich will für ihn da sein. Wenn doch nur …
  


  
    Was Michael wohl damit meint, dass er es »aus purem Egoismus« getan hätte? Meint er das, was er Lars’ Ansicht nach meint, nämlich dass er uns den CardioArm nur deshalb geschenkt hat, weil er immer noch Gefühle für mich hat?
  


  
    Und wieder mit mir zusammen sein möchte?
  


  
    Nein. Das kann nicht sein. Lars hat zu viel Zeit in der Wüstensonne verbracht und mit Wahim Sprengfallen gebastelt. Wieso sollte Michael wieder mit mir zusammen sein wollen, wo ich doch offensichtlich komplett gestört bin? Ich meine, als wir damals zusammen waren, hab ich mich aufgeführt wie Britney Spears. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass irgendjemand so was freiwillig noch mal mitmachen wollen würde.
  


  
    Auch wenn Dad sagt, dass ich seitdem viel reifer geworden bin …
  


  
    Und obwohl es im Caffe Dante echt nett mit ihm war. Aber da hab ich ihn ja bloß interviewt.
  


  
    Gott, er hat so gut gerochen! Kann es sein, dass es ihm genauso ging? Dass er fand, dass ich auch gut rieche? Ich muss dringend mit Tina reden. Die ist zwar noch viel gestörter als ich, aber das ist jetzt egal. Ich leite seine Mail an sie weiter. Mal sehen, was sie dazu sagt …
  


  
    Verdammt, ausgerechnet jetzt muss ich zu Grandmère und stundenlang Kleider anprobieren. Wie soll ich mich denn bitte JETZT auf Klamotten konzentrieren??????
  

  
  


  
    Mittwoch, 3. Mai, 20 Uhr, im »Ethel Lowenbaum Theater«
  


  
    Es ist extrem mühsam, hier zu schreiben, weil es total dunkel ist und vorne auf der Bühne JPs Theaterstück aufgeführt wird. Ich muss immer wieder auf mein iPhone klicken, damit ich genug Licht habe. Eigentlich sollte ich nicht Tagebuch schreiben, sondern mir das Stück anschauen. Immerhin ist das gesamte Prüfungskomitee da (und JPs Eltern und alle unsere Freunde - jedenfalls die, die nicht zu Hause sind, um für die Abschlussprüfungen zu lernen), und ich möchte JP auf jeden Fall das Gefühl geben, dass ich ihn unterstütze.
  


  
    Aber ich muss ganz kurz noch was zu Michaels Mail schreiben. Natürlich hab ich es nicht geschafft, sie Grandmère und Sebastiano nicht zu zeigen.
  


  
    Grandmère glaubt, dass Michael nach wie vor une grande passion für mich empfindet. Allerdings findet sie, dass ein Roboterarm - selbst wenn er eine Million Dollar wert ist - als Geschenk wesentlich unromantischer ist als ein Freundschaftsring aus Platin mit einem dreikarätigen Brillanten.
  


  
    »Wobei«, sagte sie, »ich es bemerkenswert finde, dass er uns diese Apparatur geschenkt hat, ohne dass du ihn darum gebeten hast. Ich frage mich allmählich, ob ich mich nicht womöglich in dem Jungen getäuscht habe.«
  


  
    !!!!!!
  


  
    Ich wäre fast in Ohnmacht gefallen. Ich hab Grandmère NOCH NIE sagen hören, dass sie sich womöglich getäuscht haben könnte.
  


  
    Jedenfalls fast noch nie.
  


  
    Wie gesagt, ich war so erschüttert, dass ich beinahe von dem Hocker gefallen wäre, auf dem ich stand, damit Sebastiano Nadeln in den Saum des Kleids stecken konnte, das ich gerade anprobierte. Darauf schnalzte er mit der Zunge und fragte mich, ob ich Wert darauf lege, wie ein Stachelschwein auszusehen.
  


  
    Nur dass Sebastiano die Feinheiten unserer Sprache immer noch nicht beherrscht, weshalb er »Stech’wein« sagte.
  


  
    »G-Grandmère«, stammelte ich. »Was w-willst du damit sagen? E-etwa, dass ich Michael noch eine Chance geben soll? Soll ich JP seinen Ring zurückgeben?«
  


  
    Mein Herz hämmerte vor Aufregung so sehr gegen meine Rippen, dass ich kaum Luft bekam, während ich auf ihre Antwort wartete. Was eigentlich echt komisch ist, weil ich normalerweise nicht besonders viel auf die Meinung meiner Großmutter gebe, die ja erwiesenermaßen geistesgestört ist.
  


  
    »Nun ja«, sagte Grandmère nachdenklich. »Es ist ein furchtbar großer Diamant. Andererseits ist es auch eine furchtbar teure medizinische Apparatur. Aber einen Roboterarm kannst du nicht am Finger tragen.«
  


  
    Na bitte. Genau das habe ich gemeint.
  


  
    »Ich weiß, wie du das Problem lösen kannst, Amelia«, sagte sie plötzlich strahlend. »Du gehst einfach mit beiden ins Bett, und anschließend entscheidest du dich für denjenigen, der sich geschickter anstellt. So habe ich es damals mit Baryshnikov und Godunov auch gemacht. Bezaubernde junge Männer. Und so unglaublich elastisch.«
  


  
    »Grandmère!« Ich war geschockt. Ich meine, jetzt mal im Ernst: Wie verdorben kann man sein? Und wie ist es möglich, dass diese Frau mit mir blutsverwandt ist?
  


  
    Ich würde mich keinesfalls als verklemmt bezeichnen, aber ich finde, wenn man mit jemandem ins Bett geht, sollte man zumindest in ihn verliebt sein. (Das ist übrigens etwas, 
     das ich Lana auch schon lange erfolglos beizubringen versuche. Und jetzt ist meine eigene Großmutter keinen Deut besser.)
  


  
    »Vergiss es, Grandmère. Das mache ich garantiert nicht«, sagte ich kopfschüttelnd. »Ich werde mit keinem von den beiden ins Bett gehen.«
  


  
    Mia Thermopolis’ fette Lüge Nummer neun.
  


  
    Leider weiß ich jetzt immer noch nicht, wie ich auf Michaels Mail reagieren soll.
  


  
    Mit Tina konnte ich noch nicht darüber sprechen, obwohl sie auch hier im Theater ist. (Aber ich kann natürlich nicht über Michaels Mail mit ihr reden, solange JP in der Nähe ist. Oh, und Boris.) Immerhin hat sie mir gleich, nachdem sie die weitergeleitete Mail bekommen hat, eine SMS geschickt. Sie glaubt auch, dass Michaels Mail das bedeutet, was Grandmère vermutet (aber wen interessiert, was meine offensichtlich geistig umnachtete Großmutter denkt?): Nämlich, dass Michael uns den CardioArm nur meinetwegen geschenkt hat. MEINETWEGEN!
  


  
    Sie findet, ich soll mich mit ihm treffen. Oh, gerade kommt noch eine SMS von ihr.
  


  
    

  


  
    Ich hab noch mal drüber nachgedacht, Mia. Du musst das unbedingt klären. Es könnte natürlich sein, dass er nur mit dir flirtet und dass ihm gar nicht klar ist, in welche Verwirrung er dich stürzt … Aber das glaube ich eigentlich nicht. Sonst hätte er sich nicht die Mühe gemacht, den CardioArm nach Genovia zu schicken - und Mikromini-Midori gleich mit dazu.
  


  
    Du hast nur eine Möglichkeit herauszufinden, was wirklich in ihm vorgeht: Du musst dich mit ihm treffen. Wenn du ihm in die Augen siehst, wirst du wissen, ob er es ernst meint oder nur mit dir spielt.
  


  
    Du musst eine Entscheidung treffen, Mia. Wenn du nicht aufpasst, steckst du plötzlich mitten in einer Dreiecksbeziehung und kommst da nicht mehr raus!!!!! Ich weiß, dass dich das alles wahrscheinlich total aufwühlt, aber … nimm’s mir nicht übel, ich finde es total AUFREGEND und ROMANTISCH!!!! Okay, tut mir leid, ich hör schon auf, in 
     meinem Sessel auf- und abzuhüpfen. In der Reihe hinter mir hat gerade jemand böse gezischt, und Boris findet auch, dass ich mich auf das Stück konzentrieren sollte.
  


  
    

  


  
    Schön, dass es zumindest einen Menschen gibt, der dem Ganzen etwas Positives abgewinnen kann, ich kann es nämlich nicht. Ganz ehrlich - ich weiß nicht, wie es so weit kommen konnte. Wie konnte ich, Mia Thermopolis, mich vom langweiligsten Mädchen des Planeten (okay, mal abgesehen von der Prinzessinnensache), das die letzten anderthalb Jahre praktisch nicht das Haus verlassen hat, weil es ununterbrochen an einer Arbeit über die Geschichte der Ölpressung in Genovia zwischen 1254 und 1650 gearbeitet hat (okay, das war ein Liebesroman, aber das macht keinen großen Unterschied), in ein Mädchen verwandeln, das von zwei extrem begehrenswerten Männern umworben wird?
  


  
    Im Ernst jetzt. Wie konnte das nur passieren????
  


  
    Und wie kann es sein, dass meine beste Freundin mir ernsthaft rät, mich heimlich mit demjenigen von den beiden zu treffen, mit dem ich nicht durch einen Freundschaftsring verbunden bin?
  


  
    Aber darf ich mich mit Michael treffen, obwohl ich immer noch eine Schwäche für ihn habe (besonders was den Geruch seines Halses angeht). Und obwohl sich gerade herausgestellt hat, dass er mich möglicherweise auch noch mag - jedenfalls genug, um meinem Land einen CardioArm zu schicken (und jemanden, der unseren Chirurgen beibringt, ihn zu bedienen)? Nein. Das kann ich JP nicht antun. Natürlich hat JP seine Fehler (ich bin immer noch nicht ganz darüber hinweg, dass er keine Zeit hatte, meinen Roman zu lesen), aber er hat sich nie hinter meinem Rücken mit irgendwelchen Exfreundinnen getroffen. (Nicht dass er welche hätte... außer Lilly, meine ich.) JP hat mich (im Gegensatz zu Michael) nie angelogen.
  


  
    Obwohl ich zugeben muss, dass ich inzwischen selbst 
     nicht mehr nachvollziehen kann, wieso ich mich damals so über die Sache mit Judith Gershner aufgeregt hab. Schließlich ist das alles lange vor unserer Zeit passiert. Und ich hatte Michael nie direkt gefragt, ob er schon mit jemandem geschlafen hat, was bedeutet, dass er mich - streng genommen - eigentlich nicht angelogen hat.
  


  
    Andererseits finde ich nach wie vor, dass er mir diese wichtige Information nicht hätte vorenthalten dürfen. Wenn man eine Beziehung mit jemandem eingeht, sollte man sich über seine sexuelle Vergangenheit austauschen - und zwar lückenlos.
  


  
    Okay, er hat mir alles erzählt. Aber eben nicht von Anfang an.
  


  
    Und ich hab auf seine Enthüllung so reif und erwachsen reagiert wie eine Fünfjährige. Also genau so, wie er es befürchtet hatte.
  


  
    O Gott. Ich bin so verwirrt! Ich weiß nicht, was ich tun soll! Ich müsste mit jemandem sprechen, der geistig völlig gesund, nicht mit mir blutsverwandt (siehe: geistig gesund) und auch nicht in meiner Schule ist.
  


  
    Da bleibt nur Dr. G. Stöhrt übrig.
  


  
    Den sehe ich aber erst am Freitag bei unserer allerletzten Sitzung wieder.
  


  
    Toll!!!!! Das heißt, ich bin gezwungen, selbst eine Lösung zu finden. Wozu jede normale Achtzehnjährige, die bald mit der Schule fertig ist, vermutlich in der Lage wäre. (Oh Mann! Jetzt ist mir endlich eingefallen, wer der Typ ist, der ein paar Reihen vor mir sitzt und mir schon den ganzen Abend so bekannt vorkam. Es ist Sean Penn!
  


  
    Kein Wunder, dass JP vorhin so nervös war. Wahnsinn. Sein absoluter Lieblingsregisseur sitzt hier im Zuschauerraum und schaut sich die Uraufführung von »Der lange Weg zum Thron« an. Wahrscheinlich hat JP ihn eingeladen, als sie sich auf meiner Geburtstagsparty unterhalten haben. Oder 
     Sean weiß es von Stacey, die ja mal in einem seiner Filme mitgespielt hat. Jedenfalls ist es echt nett von ihm, dass er gekommen ist.) Okay. Zurück zu meinem Problem. Ich muss Michael irgendwas auf seine Mail antworten. Immerhin war ich diejenige, die vorgeschlagen hat, dass wir uns treffen könnten. Und jetzt lasse ich ihn schon die ganze Zeit warten, obwohl er mir so nett zurückgeschrieben und indirekt gesagt hat, dass er das mit dem CardioArm für mich getan hat und nicht für meinen Vater oder das genovesische Volk.
  


  
    Aber was soll ich ihm schreiben? Heute Abend kann ich leider nicht? Nein, das klingt total dämlich, weil es ja schon längst Abend ist. Andererseits bleiben Leute, die nicht mehr zur Schule gehen, meistens sehr lange wach, also ist es vielleicht doch nicht so dämlich.
  


  
    Tina hat auf jeden Fall recht. Ich muss mich mit ihm treffen.
  


  
    

  


  
    Hi, Michael!
  


  
    Heute Abend geht es bei mir schlecht (ist ja auch schon ziemlich spät) und morgen muss ich zu Boris’ Abschlussprojekt (er gibt ein Konzert in der Carnegie Hall). Aber Freitag ist »Frei-Tag« an der Schule - hättest du Zeit und Lust, mit mir zu Mittag zu essen?
  


  
    Mia
  


  
    

  


  
    Geniale Idee, was? So eine Mittagessensverabredung ist das Gegenteil von romantisch. Man kann sich jederzeit mit guten, alten Freunden zum Mittagessen treffen, ohne dass sich irgendjemand was dabei denkt. Arbeitskollegen essen ja auch zusammen zu Mittag, und keiner kommt auf die Idee, sie würden was voneinander wollen.
  


  
    Okay. Ich hab sie abgeschickt.
  


  
    Ich hab absichtlich nicht »liebe Grüße« oder so was in der Art druntergeschrieben und bin gar nicht darauf eingegangen, dass er das mit dem CardioArm aus Egoismus (also wahrscheinlich meinetwegen) und nicht meinem Vater oder 
     unserem Land zuliebe gemacht hat. Ich muss sagen, ich bin zufrieden mit meiner Mail. Sie klingt total undramatisch und...
  


  
    O Gott, er hat geantwortet. So schnell!
  


  
    

  


  
    Mia,
  


  
    Freitag Mittagessen klingt cool. Sollen wir uns um eins im »Boathouse« am See im Central Park treffen?
  


  
    Alles Liebe,
  


  
    Michael
  


  
    

  


  
    Er will ins »Boathouse«! Gute alte Freunde essen nicht im »Boathouse« zu Mittag. Okay, vielleicht schon, aber... nur zu ganz besonderen Gelegenheiten. Da kann man nicht mal einfach so hingehen, man muss vorher anrufen und einen Tisch reservieren und sitzt direkt am See und das hat so was … Romantisches. Sogar mittags.
  


  
    Und er hat schon wieder mit »Alles Liebe, Michael« unterschrieben. Wieso schreibt er das jedes Mal?
  


  
    

  


  
    Oh - alle klatschen …
  


  
    Ist etwa schon Pause?
  

  
  


  
    Mittwoch, 3. Mai, 22 Uhr, immer noch im »Ethel Lowenbaum Theater«
  


  
    Hm.
  


  
    Also: Der (von Andrew Lowenstein gespielte) Held von »Der lange Weg zum Thron« heißt JR, sieht gut aus, hat reiche Eltern und geht auf die exklusive New Yorker Adam-Riese-Schule, auf der zufälligerweise auch die Prinzessin des kleinen europäischen Fürstentums Penovia ist. Zu Beginn des Stücks ist JR sehr einsam, weil seine einzigen Hobbys daraus bestehen, Flaschen vom Dach der elterlichen Penthousewohnung zu werfen, Tagebuch zu schreiben und aus dem Chili in der Schulcafeteria die Maiskörner auszusortieren. Das Verhältnis zu seinen egozentrischen Eltern ist zerrüttet, und er spielt mit dem Gedanken, zu seinen Großeltern nach Florida zu ziehen.
  


  
    Doch dann steht eines Tages in der Schulcafeteria plötzlich Prinzessin Rhia (gespielt von Stacey Cheeseman, die in dem Stück einen absurd kurzen blauen Mini-Faltenrock trägt) vor ihm und bietet ihm an, sich zu ihr an den Tisch zu setzen. Von diesem Moment an ändert sich JRs Leben. Er folgt dem Rat seines Psychotherapeuten und hört auf, Flaschen vom Dach zu werfen, wodurch sich das Verhältnis zu seinen Eltern verbessert, und möchte auch nicht mehr nach Florida ziehen. Bald kreist alles nur noch um die schöne Prinzessin, die sich in JR verliebt, weil er so rasend witzig und nett ist. Ich hab natürlich sofort gemerkt, dass es in dem Stück in Wirklichkeit um mich und JP geht, auch wenn er die Namen
     und ein paar Details (leicht) verändert hat. Die Parallelen sind unverkennbar.
  


  
    Die Sache ist die: Ich bin ja daran gewöhnt, dass irgendwelche Leute Filme über mein Leben drehen und sich dabei künstlerische Freiheiten rausnehmen und die Tatsachen verdrehen.
  


  
    Das sind aber Leute, die ich nicht kenne! Die waren nicht dabei, als die Dinge passiert sind, die sie in ihren Drehbüchern beschreiben.
  


  
    Aber JP war dabei. Die Sätze, die er Andrew und Stacey in seinem Stück in den Mund legt... das sind Sätze, die JP und ich im wirklichen Leben zueinander gesagt haben. Nur dass sie in JPs Stück komplett aus dem Kontext gerissen sind! Da gibt es zum Beispiel eine Szene, in der Prinzessin Rhia sich vor ihrem Exfreund total lächerlich macht, indem sie zuerst Bier trinkt und dann versucht, sexy zu tanzen.
  


  
    Okay, ich gebe zu, dass das wirklich so passiert ist. Aber musste JP diesen Vorfall unbedingt in einem Theaterstück verarbeiten, das alle Leute sehen, die wir kennen? (Selbst wenn fast alle Leute, die wir kennen, sowieso davon wissen.)
  


  
    Ich meine, ist das nicht ein bisschen zu privat?
  


  
    In JPs Stück steht JR unerschütterlich an Rhias Seite und hält zu ihr, obwohl sie sexy getanzt hat (die Zuschauer finden das bestimmt total blöd und halten sie für eine Schlampe). Und jetzt gerade weint Stacey Cheeseman und erklärt Andrew Lowenstein schluchzend, dass sie vollstes Verständnis dafür habe, falls er nicht mit ihr zusammen sein möchte, weil sie Bier trinkt und sexy tanzt und die ganze Zeit von Paparazzi verfolgt wird und er mit ihr niemals ein normales Leben führen könne. Und falls er sie je heiraten wolle (!!!), müsse er sein Leben als anonymer Normalbürger aufgeben und offizieller Prinzgemahl werden, was bedeute, dass er immer fünf Schritte hinter ihr gehen müsse und nie mehr bei Autorennen mitmachen dürfe.
  


  
    Aber Andrew Lowenstein hält Stacey Cheesemans Hand, sieht ihr zärtlich in die Augen und sagt, dass ihm das egal sei. Er liebe sie so sehr, dass er bereit sei, jede Demütigung auf sich zu nehmen, sogar ihr aufreizendes Tanzen und dass er Prinzgemahl werden müsse …
  


  
    Und jetzt klatschen alle wie verrückt, der Vorhang fällt und JP rennt zu den Schauspielern auf die Bühne, wo sich alle verbeugen.
  


  
    Ich... ich verstehe das nicht. Was soll das? Das ist ein Stück über uns, aber die Hälfte der Sachen, die im Stück passieren, haben sich in Wirklichkeit nie so ereignet. Darf man so was?
  


  
    Anscheinend schon. JP hat es ja gerade gemacht.
  

  
  


  
    Mittwoch, 3. Mai, 23 Uhr, wieder zu Hause im Loft
  


  
    Sehr geehrte/r Autor/in,
  


  
    

  


  
    vielen Dank für die Zusendung Ihres Manuskripts »Geisel der Liebe«. Obwohl Ihre Arbeit durchaus Potenzial hat, können wir sie in unserem Hause leider nicht veröffentlichen. Wegen der großen Anzahl unverlangt eingesandter Manuskripte sehen wir uns außerdem außerstande, Ihnen eine detaillierte Einschätzung Ihrer Arbeit zu geben. Viel Erfolg weiterhin!
  


  
    

  


  
    Hochachtungsvoll,
  


  
    Tremaine Publications
  


  
    

  


  
    Danke für gar nichts, ihr Leute bei Tremaine Publications. JPs Stück war dagegen ein Riesenerfolg.
  


  
    Natürlich hat er vom Prüfungskomitee nur Bestnoten bekommen. Und das ist noch nicht alles:
  


  
    Sean Penn will sich die Option sichern.
  


  
    Was übersetzt bedeutet, dass Sean Penn - Sean Penn - »Der lange Weg zum Thron« verfilmen möchte.
  


  
    Nicht dass mich jemand falsch versteht. Ich finde das toll. Ich freue mich für JP.
  


  
    Es gibt schon so viele Filme über mein Leben - was macht es da aus, ob einer mehr oder weniger rauskommt?
  


  
    Ich wüsste nur gern... WANN BIN ICH MAL DRAN?
  


  
    Wann erkennt endlich mal jemand meine Leistungen an? Ich meine abgesehen von der, dass ich ein kleines europäisches Fürstentum demokratisiert habe, was aber anscheinend auch niemanden interessiert.
  


  
    Ich will wirklich nicht jammern (okay, das nimmt mir sowieso niemand ab, ich weiß selbst, dass mein Tagebuch zu 99 % aus Gejammer besteht). Aber in dem Fall ist es ja wohl berechtigt, oder? Ich finde es nicht gerecht, dass jemand ein Stück schreibt (im Grunde genommen ein Stück Leben, das er mir mehr oder weniger GESTOHLEN hat), es auf die Bühne bringt und dann prompt einen Filmdeal mit Sean Penn bekommt. Während ich mich abrackere wie eine Sklavin - jawohl, eine Sklavin - und monatelang an einem Roman schreibe und dann nicht einmal einen Verleger finde, der bereit ist, auch nur einen Blick hineinzuwerfen.
  


  
    Ist doch wahr! Und ganz ehrlich: Ich fand Sean Penns Film »Into the Wild« nicht so berauschend.
  


  
    Ja, ja, ich weiß, dass er bei den Kritikern supertoll angekommen ist und lauter Preise bekommen hat. Und es ist auch echt traurig, dass der Typ am Ende stirbt, aber ich fand »Verwünscht« mit der singenden Prinzessin und dem Backenhörnchen und den tanzenden Leuten im Central Park trotzdem viel, viel süßer.
  


  
    Nach der Aufführung kam JP sofort zu mir und wollte wissen, wie mir »Der lange Weg zum Thron« gefallen hat.
  


  
    »Letzten Endes geht es in meinem Stück um das Thema der Selbstfindung«, erklärte er mir. »Ich wollte die Tiefen ausloten, die ein junger Mann im Laufe seiner Entwicklung durchmacht, bis es ihm durch die Liebe einer Frau gelingt, seine traumatische Kindheit zu verarbeiten und zum Mann... und letztendlich sogar zum zukünftigen Fürsten heranzureifen.« Inwieweit er das Thema sexy Tanzen dabei auslotete, erwähnte er nicht.
  


  
    Ich hab behauptet, dass mir sein Stück sehr gefallen hätte. Was hätte ich denn sonst sagen sollen? Wahrscheinlich hätte es mir wirklich gefallen, wenn es nicht von mir gehandelt hätte und wenn die Prinzessin nicht so ein hilfloses Mäuschen gewesen wäre, das sich immer in die unmöglichsten Situationen hineinmanövriert, aus denen ihr toller Freund sie dann retten muss. Ich glaub nämlich nicht, dass ich so bin. Ganz im Gegenteil sogar. Mich muss man nicht retten. Aber irgendwie fand ich, dass das nicht der richtige Zeitpunkt für kritische Anmerkungen war. Und ich war dann auch froh, meinen Mund gehalten zu haben, weil er sich so freute, als ich sagte, es hätte mir gefallen.
  


  
    Sean Penn lud JP, seine Eltern, Stacey Cheeseman, Andrew Lowenstein und sogar das Prüfungskomitee anschlie ßend noch ins »Mr. Chow« ein, um den Filmdeal zu feiern. JP wollte zwar, dass ich mitkomme, aber ich hab ihm gesagt, ich hätte leider keine Zeit, weil ich dringend für die Psychologie-Abschlussprüfung lernen müsse.
  


  
    Was ziemlich gemein von mir war, weil ich gar nicht für die Prüfung lernen muss. Ich bin in Psychologie unschlagbar. Immerhin war ich den größten Teil meines Lebens die beste Freundin einer Psychoanalytikertochter und später die Freundin ihres Bruders und mache jetzt schon seit fast zwei Jahren selbst eine Therapie.
  


  
    Aber daran hat JP anscheinend gar nicht gedacht. Er sagte bloß: »Bist du sicher, dass du nicht mitkommen willst?« Als ich nickte, gab er mir einen Kuss und lief dann schnell hinter Sean Penn, Andrew Lowenstein, Stacey Cheeseman und seinen Eltern her zum Ausgang, wo eine Horde von Paparazzi wartete, um ihn zu fotografieren.
  


  
    Als ich kurz darauf auf die Straße trat, waren sie immer noch da und wollten wissen, was ich davon halte, dass mein Freund ein Theaterstück über mich geschrieben hat, das bald von Sean Penn verfilmt werden soll.
  


  
    Ich hab geantwortet, dass ich das ganz toll finde, und hab damit offiziell Mia Thermopolis’ fette Lüge Nummer zehn in die Welt gesetzt.
  


  
    Glaub ich jedenfalls. Ich komme mit dem Zählen nicht mehr so ganz hinterher.
  


  
    Und jetzt frage ich mich, wie ich heute Nacht jemals einschlafen soll, wo ich doch nur an eins denken kann, nämlich:
  


  
    

  


  
    PS: Übrigens besteht keine Veranlassung, mir im Namen deines Vaters oder Genovias zu danken. Ich habe dem Krankenhaus den Roboterarm nur geschenkt, weil ich hoffe, dass ich deinem Vater dadurch vielleicht helfen kann, die Wahl zu gewinnen, und weiß, dass dich das glücklich machen würde. Mit anderen Worten: aus purem Egoismus.
  


  
    

  


  
    AAAAHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHHH HHHHHHHHHHHHHHHHHHHHH!!!!!!
  


  
    Auszug aus »Geisel der Liebe« von Daphne Delacroix:
  


  
    

  


  
    (…) Er spürte, wie ihr Körper sich versteifte.
  


  
    Doch als Finulla sich von ihm loszureißen versuchte, geschahen zwei Dinge gleichzeitig, die ihr eine Flucht unmöglich machten. Zunächst versperrte Violets breite Flanke ihr den Weg. Die Stute wandte ihr den Kopf zu, zermalmte bedächtig einige Strohhalme und rührte sich nicht von der Stelle.
  


  
    Im gleichen Augenblick schlang Sir Hugo beide Arme um Finnulas Taille, hob sie mit einem Ruck zu sich empor und hatte ihr auch schon, ehe sie wusste, wie ihr geschah, den Mund auf die bebenden Lippen gepresst.
  


  
    Ihr Protestschrei wurde erstickt und ihr Widerstand erlahmte. Entweder war sie eine Frau, die einen guten Kuss zu schätzen wusste, überlegte Hugo, oder aber sie empfand doch etwas für ihn - ein wenig zumindest. Denn schon im nächsten Augenblick bog sie den Kopf zurück und ihre Lippen öffneten sich wie eine aufblühende Knospe. Ihr Körper wurde weich, und dann legte sie ihm die Arme, mit denen sie ihn eben noch weggestoßen hatte, um den Nacken und schmiegte sich an ihn.
  


  
    Als Hugo ihre Zungenspitze lockend an seiner spürte, verlor er endgültig die mühsam erzwungene Selbstbeherrschung. Sein Kuss wurde drängender und seine Hände glitten über ihren Leib, an ihren Hüften entlang und hoben sie noch ein Stück höher.
  


  
    Die festen Brüste gegen seinen Brustkorb gepresst, umschlang Finulla mit den Schenkeln seine Hüften. Hugo hauchte Küsse auf ihre Wangen, ihre Lider und ihre Kehle, und die Verwandlung, die diese sanften Zärtlichkeiten in ihr auslösten, verblüffte und erregte ihn. Als sie sein Gesicht in beide Hände nahm und mit hungrigen Küssen bedeckte, entrang sich seiner Kehle ein lautes Stöhnen, das einerseits auf die süße Geste zurückzuführen war, mehr aber noch auf die brennende Hitze zwischen ihren Beinen, die er an seiner pochenden Männlichkeit spürte.
  


  
    Mit einer Hand hielt er sie fest, mit der anderen riss er ihr das Mieder
     auf. Wieder ließ Finulla einen Laut hören, doch diesmal war es ein so sehnsüchtiges Seufzen, dass Hugo einen heiseren Schrei nicht unterdrücken konnte und sich hastig nach einem Heuhaufen umsah, der weich genug war, um ihnen beiden als Lager zu dienen (…)
  

  
  


  
    Donnerstag, 4. Mai, Abschlussprüfung: Psychologie
  


  
    Was versteht man unter dem Haupthistokompatibilitätskomplex?
  


  
    

  


  
    (Einfacher geht’s ja wohl nicht...)
  


  
    Der Haupthistokompatibilitätskomplex umfasst eine Gruppe von Genen (MHC-Gene) bei Wirbeltieren, die für eine erfolgreiche Fortpflanzung unentbehrlich sind. Diese Gene codieren Proteine, die für die Immunerkennung wichtig sind. Über den Haupthistokompatibilitätskomplex können infizierte und entartete Zellen gezielt von T-Killerzellen identifiziert und eliminiert werden. Mit anderen Worten: MHC-Gene helfen dem Immunsystem, Angreifer zu finden und zu zerstören. Diese Gene spielen vor allem bei der Suche eines Partners zur Fortpflanzung eine wichtige Rolle. Wie sich herausgestellt hat, ist das Immunsystem eines Kindes um so stärker, je mehr die MHC-Gene der Eltern sich voneinander unterscheiden. Neuere Studien haben gezeigt, dass der Geruchssinn bei der Partnerwahl offenbar von entscheidender Bedeutung ist. Interessanterweise fanden Frauen den natürlichen Geruch von solchen Männern (Deodorants oder Parfüms durften nicht verwendet
     werden) am anziehendsten, deren MHC-Gene sich am stärksten von ihren eigenen unterschieden. Unabhängig davon, wie oft das Experiment wiederholt wurde, blieb das Ergebnis immer gleich. Bei Mäusen und Fischen wurde übrigens ebenfalls...
  


  
    O.

    Mein.

    Gott.
  

  
  


  
    Donnerstag, 4. Mai, Abschlussprüfung: Psychologie
  


  
    Was soll ich denn jetzt machen?
  


  
    Im Ernst. Das darf nicht wahr sein. Es kann nicht sein, dass ich an einem massiven Haupthistokompatibilitätskomplex für Michael leide. Oder? Ich meine, das ist... das ist einfach lächerlich.
  


  
    Andererseits... wie lässt sich sonst erklären, dass ich den Geruch seines Halses immer schon so angenehm... okay, unwiderstehlich fand?
  


  
    Natürlich! Das erklärt alles. Michael ist mein perfekter MHC-Paarungspartner! Kein Wunder, dass ich nie über ihn hinweggekommen bin! Es liegt nicht an mir oder meinem Herzen oder meinem Gehirn... Es sind meine Gene, die sich in Sehnsucht nach ihrem idealen genetischen Gegenstück verzehren!
  


  
    Und was ist mit JP? Na klar. Das erklärt natürlich, warum ich mich körperlich nie zu ihm hingezogen gefühlt hab... Er hat für mich nie nach mehr als nach Waschmittel gerochen. Wir sind MHC-inkompatibel! Unsere Gene sind sich zu ähnlich! Wir sehen ja sogar ähnlich aus... die blonden Haare, die hellen Augen, die Größe. Wie hat es damals dieser Theaterbesucher formuliert, der in der Zeitung zitiert wurde? »Die beiden geben ein sehr attraktives Paar ab. Sie sind beide groß und blond.«
  


  
    Kein Wunder, dass JP und ich nie übers Küssen hinausgekommen sind. Unsere Zellen schreien die ganze Zeit verzweifelt:
     AUFHÖREN! SOFORT AUFHÖREN! BITTE NICHT PAAREN!
  


  
    Und ich bin gerade dabei, unseren Geschlechtsverkehr zu planen!
  


  
    Okay, mit Kondom.
  


  
    Aber wenn JP und ich heiraten, würden wir wahrscheinlich Kinder bekommen.
  


  
    O GOTT! Ich frage mich, welche genetischen Defekte unsere Kinder haben würden, wenn man bedenkt, dass ich ihm geruchsmäßig überhaupt nichts abgewinnen kann!!!! Es könnte zum Beispiel gut sein, dass sie als ästhetisch vollkommene Menschen zur Welt kämen - lauter kleine LANAS!!!!
  


  
    Und das ist ja wohl eindeutig ein genetischer Defekt. Jedes Kind, das von Geburt an schön ist, muss sich zwangsläufig in ein Monster wie das aus diesem Horrorfilm »Cloverfield« verwandeln, das sieht man ja an Lana. (Jedenfalls war sie die ersten siebzehn Jahre ihres Lebens eines, bis ich sie dann ein bisschen gezähmt habe.) Wer so makellos geboren wird wie Lana, der lernt natürlich nie, mit Enttäuschungen umzugehen und das Beste aus einer ausweglos scheinenden Situation herauszuholen, wie ich es im Laufe meiner Kindheit und Jugend lernen musste. Schöne Menschen kommen nämlich allein aufgrund ihres Äußeren mühelos durchs Leben und entwickeln nie einen Sinn für Humor oder Mitgefühl für andere. Wozu auch? Humor brauchen sie nicht, weil sie wegen ihrer Schönheit geliebt werden, und dadurch, dass es ihnen nie schlecht ging, können sie nicht mit anderen Menschen mitfühlen. Wenn man so schön ist, wie die Kinder von mir und JP es werden würden, dann ist man im Grunde ein Monster... und das wissen meine Gene ganz genau.
  


  
    Und nur deswegen erregen mich JPs Küsse nicht so, wie mich die von Michael erregt haben... MEINE GENE WOLLEN KEINE GENETISCHEN MONSTER GEBÄREN!!!!!!
  


  
    Was mache ich denn jetzt nur?????? Wenn alles läuft wie 
     geplant, muss ich in weniger als zwei Tagen mit einem Mann schlafen, der genetisch genauso gebaut ist wie ich!
  


  
    UND DAS IST DAS KOMPLETTE GEGENTEIL VON DEM, WAS DER HAUPTHISTOKOMPATIBILITÄTSKOMPLEX VERLANGT!
  


  
    Mein idealer MHC-Paarungspartner ist jemand, der vor fast zwei Jahren mit mir Schluss gemacht hat!
  


  
    Und der mich - egal was meine Großmutter und meine beste Freundin sich einbilden - nicht liebt, sondern nur ein ganz normales freundschaftliches Verhältnis mit mir haben will. Andererseits lässt es sich nicht leugnen, dass JP und ich unglaublich viele Gemeinsamkeiten haben. Wir haben beide schriftstellerische Ambitionen, lieben »Die Schöne und das Biest« und gehen gern in Musicals. Mit anderen Worten: Wir passen perfekt zusammen. Und Michael und ich? Abgesehen davon dass wir beide »Buffy« und »Krieg der Sterne« (aber nur die Originalfilme, nicht die grauenhaften Prequels) über alles lieben, haben wir praktisch nichts miteinander gemein. Und trotzdem habe ich eine unheilbare Schwäche für ihn. Ja! Ich gebe es zu! Ich kann seinem Geruch nicht widerstehen. Aber ich muss dagegen ankämpfen. Ich darf nicht zulassen, dass meine Gene mich in die Arme eines Mannes treiben, der überhaupt nicht zu mir passt (außer als Paarungspartner). Aber was, wenn ich nicht stark genug bin, um mich dagegen zu wehren?
  

  
  


  
    Donnerstag, 4. Mai, Abschlussprüfung: Psychologie
  


  
    Sag mal, ist das echt wahr? Wird JPs Theaterstück wirklich verfilmt?
  


  
    

  


  
    Gott, hast du mich erschreckt! Können wir das nachher besprechen, Tina? Ich hab jetzt keine Zeit. Mir ist gerade klar geworden, dass JP und ich in Sachen MHC überhaupt nicht zusammenpassen … oder besser gesagt, viel zu perfekt zusammenpassen. Unsere Kinder werden die totalen genetischen Mutanten werden, Monster wie Lana! Eigentlich ist Michael der ideale MHC-Paarungspartner für mich! Deswegen war ich immer so süchtig nach seinem Halsgeruch! Und deswegen verwandle ich mich in eine hirnlose Idiotin, sobald er in meiner Nähe ist. Tina, ich kann mich einsargen lassen!
  


  
    

  


  
    Mia … hast du irgendwelche Drogen genommen?
  


  
    

  


  
    Nein. Verstehst du denn nicht, was das bedeutet? Das erklärt ALLES! Warum ich mich körperlich nie von JP angezogen gefühlt hab … warum ich über Michael nie hinweggekommen bin … Tina, ich bin die Geisel meiner eigenen MHC-Gene. Ich muss dagegen ANKÄMPFEN. Hilfst du mir dabei?
  


  
    

  


  
    Brauchst du Hilfe? Wenn du willst, rufe ich Dr. G. Stöhrt an.
  


  
    

  


  
    Nein! Tina … du … vergiss es. Mir geht es gut. Alles okay. Tu einfach so, als hätte ich nie was gesagt.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Wieso halten mich alle für verrückt, obwohl ich in Wirklichkeit in meinem ganzen Leben noch nie klarer bei Verstand
     war? Wieso sieht Tina, wieso sieht die Welt nicht, dass ich nur eine junge Frau bin, die verzweifelt versucht, ihre Haut zu retten? Ich bin jetzt achtzehn. Ich weiß, was ich tun muss.
  


  
    Oder in diesem Fall: was ich lassen muss.
  


  
    Es gibt nämlich nur eine Möglichkeit. Ich muss mich von Michael Moscovitz so fernhalten wie nur irgend möglich. Gott, wenn ich daran denke, wie viele Parfüms ich JP gekauft hab! Und dabei hätte kein Parfüm dieser Welt etwas ändern können. Es waren von Anfang an die Gene.
  


  
    Wer hätte das gedacht?
  


  
    Na ja... ich.
  


  
    Ich hätte jedenfalls schon viel eher darauf kommen können. Aber irgendwie ist es mir erst heute während der Prüfung wie Schuppen von den Augen gefallen.
  


  
    Wahrscheinlich hatte ich die ganze Zeit einfach zu viel im Kopf, um klar denken zu können... die Wahlen in Genovia, die Entscheidung, auf welche Uni ich gehen soll etc.
  


  
    Im Grunde ist das Schulsystem dieses Landes an allem schuld. Was warten die auch bis zur letzten Woche des letzten Schuljahrs, um mir das ALLERWICHTIGSTE beizubringen - die Sache mit dem MHC, meine ich? Das ist eine Information, die ich... keine Ahnung... in der neunten Klasse hätte gebrauchen können.
  


  
    Die große Frage lautet jetzt: Wie kann ich es vermeiden, an Michaels Hals zu riechen, wenn wir uns morgen zum Mittagessen treffen?
  


  
    Ich darf ihm unter gar keinen Umständen zu nahe kommen. Ich werde ihn zur Begrüßung auf gar keinen Fall umarmen. Und wenn er mich umarmen will, behaupte ich einfach, ich hätte eine ganz schlimme Erkältung.
  


  
    Genau! Das ist die Idee. Ich will nicht, dass er sich bei mir ansteckt.
  


  
    Ha! Genial!
  


  
    Ich kann echt nicht glauben, dass Kenneth angeblich der beste Schüler unseres Jahrgangs ist. Eigentlich müsste ich es sein. Wenn es eine Jahrgangsbeste im Unterrichtsfach »Leben« gäbe, wäre das auf jeden Fall ich.
  

  
  


  
    Donnerstag, 4. Mai, Schulcafeteria
  


  
    Mein Vater hat gerade mit neuen Nachrichten von der Moscovitz-Front angerufen.
  


  
    Diesmal ging es um Lilly.
  


  
    Eigentlich sollte ich es aufgeben, mir hier noch was zu essen zu kaufen, weil es sowieso unweigerlich auf dem Boden landet. Wobei... morgen ist ja schon »Frei-Tag« und danach gehört die Cafeteria endgültig der Vergangenheit an. Damit wäre zumindest dieses Problem gelöst.
  


  
    »Hast du mitbekommen, wie deine Freundin auf der Party sämtliche Gäste gefilmt hat«, fragte Dad, als ich im festen Glauben, diesmal sei Grandmère aber wirklich gestorben, ans Handy ging.
  


  
    »Ja...« Ich zupfte mir Käseraspel, Bohnen und Maiskörper aus den Haaren, während alle um mich herum mich böse anfunkelten und sich ebenfalls Salatbestandteile aus den Haaren zupften. Wobei es wirklich nicht meine Schuld war, dass ich vor Schreck meine Fiesta Taco Bowl hatte fallen lassen, als das Handy klingelte.
  


  
    »Sie hat einen Wahlwerbespot gedreht. Gestern Abend um Punkt Mitternacht wurde er zum ersten Mal vom genovesischen Fernsehen ausgestrahlt.«
  


  
    Ich stöhnte gequält auf. Alle sahen mich höflich fragend an - bis auf JP, der im selben Moment auf seinem eigenen Handy angerufen wurde.
  


  
    »Sean«, flüsterte er entschuldigend in meine Richtung. 
     »Ich muss was mit ihm besprechen. Bin gleich wieder da.« Er stand auf und ging zum Telefonieren nach draußen, weil es in der Cafeteria so laut war.
  


  
    »Und? Wie schlimm ist er?«, fragte ich. Dabei waren Dads Beliebtheitswerte durch die positive Berichterstattung über den CardioArm, den Michael uns geschenkt hatte, gerade etwas gestiegen.
  


  
    Aber in den Umfragen lag René nach wie vor vorn.
  


  
    »Nein, du verstehst nicht«, sagte Dad mit merkwürdig belustigter Stimme. »Es ist ein Wahlkampfspot für mich, nicht gegen mich.«
  


  
    »Was?« Mir blieb die Luft weg. »Was hast du gerade gesagt?«
  


  
    »Du hast mich schon richtig verstanden«, sagte Dad. »Ich dachte, es würde dich vielleicht interessieren. Ich habe dir den Link gemailt. Der Spot ist wirklich sehr schön geworden. Ich weiß gar nicht, wie sie das gemacht hat. Hast du mir nicht mal erzählt, sie hätte eine eigene Fernsehsendung in Korea? Wahrscheinlich hat sie die Leute dort gebeten, ihn zu produzieren, und hat dann jemanden beim hiesigen Fernsehen …«
  


  
    »Dad!«, unterbrach ich ihn atemlos. »Ich muss jetzt leider auflegen …«
  


  
    Ich drückte ihn weg und öffnete schnell mein Mailprogramm. Nachdem ich mich durch diverse hysterische Mails von Grandmère gescrollt hatte, die mich drängte, mich endlich für Kleider für den Abschlussball und die Zeugnisverleihung zu entscheiden (dabei ist es bei der Verleihung total egal, was ich anhab, da trage ich sowieso meinen schwarzen Talar drüber), fand ich endlich Dads Mail. Ich klickte auf den Link zu Lillys Wahlspot.
  


  
    Dad hatte recht, er ist wirklich richtig toll. In dem etwa sechzig Sekunden dauernden Film kommen alle VIPs zu Wort, die auf meiner Party waren - die Obamas, die Clintons, 
     die Beckhams, Oprah, Brad und Angelina, Madonna, Bono und noch ein paar andere - und sagen sehr nette Sachen über meinen Vater. Sie erinnern daran, was er in der Vergangenheit für Genovia getan hat, und rufen die Wähler dazu auf, ihn zu unterstützen. Dazwischen eingeblendet sind immer wieder malerische Landschaftsfotos von Genovia (alles Bilder, die Lilly bei ihren vielen Besuchen dort gemacht hat), auf denen man das blau funkelnde Wasser der Bucht sieht, die grünen Hänge, die weißen Sandstrände und den Palast. Alles sieht wunderschön unberührt und gar nicht nach Touristenfalle aus. Am Ende erscheint in geschwungener Schrift die Aufforderung: »Bewahren Sie die Schönheit des historischen Genovia. Wählen Sie Fürst Phillipe.«
  


  
    Als die Musik endete - eine Ballade, die ich sehr gut kenne, weil Michael sie vor Jahren für seine damalige Band Skinner Box komponiert hat -, standen mir Tränen in den Augen.
  


  
    »O Gott, Leute«, sagte ich. »Das müsst ihr euch anschauen.«
  


  
    Ich reichte mein iPhone weiter und bald weinten fast alle am Tisch. Oder jedenfalls alle außer JP, der noch nicht wieder zurück war. Und außer Boris, der generell keine Gefühle hat, nur für Tina.
  


  
    »Wieso hat sie das getan?«, fragte Tina.
  


  
    »Sie war früher so cool. Erinnert ihr euch noch?«, sagte Shameeka nachdenklich. »Und dann ist irgendwas passiert.«
  


  
    »Ich muss sie suchen«, beschloss ich und musste immer noch blinzeln vor Rührung.
  


  
    »Wen musst du suchen?«, erkundigte sich JP, der sein Telefonat mit Sean Penn endlich beendet hatte und gerade an unseren Tisch zurückkam.
  


  
    »Lilly«, sagte ich. »Hier. Schau mal, was sie gemacht hat.« Ich drückte ihm mein iPhone in die Hand, damit er sich den Spot ansehen konnte. Er runzelte die Stirn.
  


  
    »Tja«, sagte er, als der Spot zu Ende war. »Das ist ziemlich... nett.«
  


  
    »Nett? Das ist der Hammer!«, sagte ich. »Ich muss mich sofort bei ihr bedanken.«
  


  
    »Ich wüsste nicht, wieso«, sagte JP. »Sie steht in deiner Schuld. Hast du schon vergessen, was für eine Website sie damals über dich ins Netz gestellt hat?«
  


  
    »Das ist lange her«, sagte ich.
  


  
    »Stimmt«, räumte JP ein. »Aber ich wäre an deiner Stelle trotzdem vorsichtig. Sie ist und bleibt eine Moscovitz.«
  


  
    »Was soll das denn bitte heißen?«, fragte ich.
  


  
    JP zuckte mit den Achseln. »Na ja, das müsstest du am besten wissen, Mia. Lilly erwartet sicher irgendeine Gegenleistung für ihre auf den ersten Blick so großzügige Geste. Bei Michael war es doch auch immer so, oder etwa nicht?«
  


  
    Ich sah ihn völlig entgeistert an.
  


  
    Wobei ich natürlich irgendwie nachvollziehen konnte, warum er das sagte. Immerhin sprach er von dem Jungen, der mein Herz in viele kleine Stücke zerbrochen hat. Stücke, die JP netterweise wieder zusammengefügt hat.
  


  
    Aber bevor ich dazu kam, etwas zu sagen, erklang wie aus dem Nichts Boris’ schneidende Stimme: »Ach, komisch, dass mir diese Seite nie an ihm aufgefallen ist. Michael lässt mich nächstes Semester bei sich wohnen - und zwar ganz ohne jede Gegenleistung.«
  


  
    Wir starrten ihn an, als wäre er eine Parkuhr, die plötzlich wie durch Zauberei sprechen könnte.
  


  
    Tina erholte sich als Erste.
  


  
    »Wie bitte?«, fragte sie verblüfft. »Du wohnst nächstes Semester bei Michael Moscovitz?«
  


  
    »Ja.« Boris schien überrascht darüber, dass sie so überrascht reagierte. »Ich hab meine Anmeldung im Studentenheim der Juilliard School nicht rechtzeitig abgegeben und kein Einzelzimmer mehr bekommen. Aber ich will auf gar 
     keinen Fall mit jemandem ein Zimmer teilen. Michael hat mir angeboten, bei ihm im Gästezimmer zu wohnen, bis im Studentenheim ein Einzelzimmer für mich frei wird. Ich stehe auf der Warteliste. Michael hat eine supercoole Wohnung auf der Spring Street. Die ist so riesig, dass er gar nicht mitkriegen wird, dass ich überhaupt da bin.«
  


  
    Tinas Augen wurden immer größer. Ich wusste nicht, ob es Wut war oder Erstaunen.
  


  
    »Das heißt also«, sagte sie, »dass du die ganze Zeit über heimlich weiter mit Michael befreundet warst? Hinter meinem und Mias Rücken? Und das hast du mir nie erzählt?«
  


  
    »Wieso denn heimlich?«, sagte Boris leicht beleidigt. »Du weißt doch genau, dass Michael und ich gut befreundet sind. Immerhin hab ich früher in seiner Band gespielt. Und was hat Mia denn bitte damit zu tun? Man kündigt jemandem doch nicht die Freundschaft, bloß weil er mit seiner Freundin Schluss gemacht hat. Keine Ahnung, warum ich dir nichts davon erzählt hab. Das war eben eine Sache unter Jungs. Au ßerdem darfst du mich nicht stressen, ich muss heute Abend ein Konzert geben. Ich darf mich nicht aufregen...«
  


  
    »Ach?« Tina griff nach ihrer Tasche. »Das war also eine Sache unter Jungs, ja? Okay. Du willst dich nicht aufregen? Kein Problem. Am besten stresse ich dich gar nicht mehr und gehe.«
  


  
    »Oh Mann«, stöhnte Boris und verdrehte die Augen.
  


  
    Aber als Tina aus der Cafeteria stürmte, begriff er, dass sie es ernst meinte und sprang auf, um ihr hinterherzulaufen.
  


  
    »Ein niedliches Paar«, sagte JP lachend, als sie weg waren.
  


  
    »Ja«, sagte ich, lachte aber nicht. Mir fiel plötzlich etwas ein, das vor fast zwei Jahren passiert ist, als es mir so schlecht ging. Damals besuchte Boris mich zu Hause und meinte, ich sollte Michael auf seine Mails antworten. Ich hab mich damals nicht getraut, ihm zurückzuschreiben, weil ich Angst hatte, alle Selbstachtung zu verlieren und ihn anzuflehen, 
     mich bitte, bitte wieder zurückzunehmen. Ich war mir sicher gewesen, dass Boris das nur sagte, weil Tina ihn darum gebeten hatte.
  


  
    Jetzt frage ich mich, ob ich mich geirrt habe. Vielleicht hatte Michael ihn darum gebeten. Weil die beiden in Kontakt geblieben waren.
  


  
    Wegen mir.
  


  
    Hat Boris mich die ganze Zeit über, in der er in T&B im Lehrmittelkabuff auf seiner Geige rumkratzte, womöglich in Michaels Auftrag ausspioniert?
  


  
    Und jetzt überlässt Michael ihm als Gegenleistung kostenlos das Gästezimmer in seinem coolen Loft in SoHo!
  


  
    Oder interpretiere ich - wie üblich - zu viel in die Sache hinein?
  


  
    Ich bin nämlich ganz und gar nicht der Meinung, dass JP recht hat. Dass die Moscovitzens immer für alles eine Gegenleistung erwarten, meine ich. Es stimmt zwar, dass Michael mit mir schlafen wollte, als wir noch zusammen waren (falls es das war, worauf JP angespielt hat... und das nehme ich mal stark an). Aber ich wollte es genauso. Vielleicht war ich gefühlsmäßig noch nicht so bereit dazu, wie ich es jetzt bin. Aber wir konnten gar nichts dagegen tun, dass wir uns körperlich unwiderstehlich zueinander hingezogen fühlten.
  


  
    Inzwischen weiß ich ja auch, woran das lag!
  


  
    Gott, das ist alles so verwirrend. Ich versteh das alles nicht. Wieso hat Lilly diesen Wahlwerbespot für meinen Vater gedreht? Wieso hat Michael dem Krankenhaus in Genovia einen CardioArm geschenkt?
  


  
    Warum sind die Moscovitzens auf einmal plötzlich alle so nett zu mir?
  

  
  


  
    Donnerstag, 4. Mai, 14 Uhr, im Gang
  


  
    Ich räume gerade meinen Spind aus.
  


  
    Morgen ist »Frei-Tag«. (Auch wenn uns die Schulleitung offiziell nicht freigibt, ist es eine schöne alte Tradition, dass die Abschlussklasse sich am Tag vor dem Abschlussball freinimmt.) Ich hab alle Prüfungen hinter mir, also ist das jetzt praktisch der einzige Moment, in dem ich Zeit zum Aufräumen hab - und auch einer der letzten Momente, die ich in diesem Höllenloch verbringen muss. (Abgesehen von der Zeugnisverleihung - allerdings auch nur, wenn es regnet, sonst findet die Zeremonie im Central Park statt.)
  


  
    Irgendwie ist das echt traurig.
  


  
    Vielleicht war es ja doch kein Höllenloch. Oder jedenfalls nicht immer. Ich hab hier auch ein paar gute Momente erlebt. Nicht viele, aber doch einige.
  


  
    Ich werfe stapelweise Briefchen von Lilly und Tina weg, die ich aufgehoben hatte (verrückt, dass wir uns damals noch mit der Hand geschrieben haben!). Und irgendwelche klebrigen Fetzen, die ich nicht mehr identifizieren kann. (Ich hätte in den letzten vier Jahren öfter mal sauber machen sollen. So wie es aussieht, hat zeitweise auch eine Maus hier drin gehaust …)
  


  
    Gerade hab ich eine zerdrückte Pralinenschachtel gefunden, die ich mal von jemandem geschenkt bekommen hab. Die Pralinen sind alle aufgegessen. Und da liegt eine zerbröselte Blume, die wahrscheinlich mal irgendeine Bedeutung 
     für mich gehabt hat. Jetzt ist sie so vertrocknet, dass ich nicht mal mehr erkennen kann, was für eine Blume es mal war. Wieso halte ich meine Sachen nicht besser in Ehren? Ich hätte sie zwischen die Seiten eines Buches legen und pressen sollen, wie Grandmère es mir beigebracht hat. Dann hätte ich sie in mein Tagebuch kleben und dazuschreiben können, was für eine Blume es ist und wer sie mir geschenkt hat, um sie bis an mein Lebensende aufzuheben.
  


  
    Warum hab ich sie achtlos in meinem Schließfach liegen lassen? Jetzt ist sie am Zerbröseln, und mir bleibt nichts anderes übrig, als sie in den Müllsack zu stopfen, den mir unser Hausmeister Mr Kreblutz gegeben hat.
  


  
    Ich bin echt schlimm. Nicht nur weil ich nicht besser auf meine Sachen achte, sondern auch... na ja, aus all den anderen Gründen, auf die ich inzwischen wohl nicht mehr näher eingehen muss.
  


  
    Was soll ich nur machen? WAS SOLL ICH NUR MACHEN?
  


  
    Ich hab überall nach Lilly gesucht, konnte sie aber nirgends finden. Wahrscheinlich muss sie nachmittags noch eine Prüfung schreiben.
  


  
    Dafür hab ich zufällig Boris und Tina entdeckt, die sich wieder versöhnt haben. Nehme ich zumindest mal an. Sonst hätten sie wahrscheinlich nicht oben im dritten Stock auf der Treppe gesessen und innig geknutscht. Ich hab mich diskret zurückgezogen.
  


  
    Natürlich könnte ich sie auch anrufen (Lilly), aber...ich weiß nicht, was ich sagen soll. Danke? Klingt so banal. In Wirklichkeit würde ich am liebsten sagen... Warum? Warum bist du auf einmal so nett zu mir?
  


  
    Vielleicht frage ich ihren Bruder morgen beim Mittagessen. Ob er weiß, was dahintersteckt, meine ich. Nachdem ich ihm von meiner schlimmen Erkältung erzählt und ihn davor gewarnt hab, mir zu nahe zu kommen.
  


  
    Na ja.
  


  
    Es ist echt ein merkwürdiges Gefühl, durch die verwaisten Gänge zu gehen, während alle anderen Schüler in ihren Klassen sitzen. Als Mrs Gupta vorhin an mir vorbeikam, hat sie nicht gefragt: »Wieso bist du nicht im Unterricht, Mia? Was hast du für eine Entschuldigung?«, sondern nur gemurmelt: »Oh. Hallo, Mia.« Dann ist sie weitergegangen. Wahrscheinlich hat sie so kurz vor den Feierlichkeiten zum Schulabschluss zu viele andere Dinge im Kopf. (Ich kann es ihr nachfühlen. FÜR WELCHE UNI SOLL ICH MICH DENN NUR ENTSCHEIDEN?) Und sie kann sich keine Gedanken darüber machen, weshalb eine Prinzessin frei in den Gängen ihrer Schule herumläuft.
  


  
    Oder ich sah nicht so aus, als würde ich eine Bedrohung für den Schulfrieden darstellen. Tja, so ist das wahrscheinlich, wenn man das Abschlusszeugnis praktisch schon in der Tasche hat.
  


  
    Und einen Bodyguard im Schlepptau.
  


  
    Vielleicht schreibe ich eines Tages mal ein Buch darüber. Über die widerstreitenden Gefühle einer Zwölftklässlerin, während sie ihr Schließfach ausräumt und sich symbolisch von der Lehranstalt verabschiedet, in der sie einen Großteil ihres Lebens verbrachte... Ihre Hassliebe zu dieser Institution... Ihre Angst davor, die Flügel auszubreiten, in die Welt hinauszufliegen und irgendwo an einem anderen Ort ganz von vorn anzufangen. Sie hat die langen grauen, müffelnden Korridore immer gehasst und doch... liebt sie sie auch. Irgendwie jedenfalls.
  


  
    
      Einsteins Lions - Löwen seid ihr.

      Wir stehen hinter euch, jetzt und hier.

      Unser Wimpel, der leuchtet golden und blau,

      dem Feind wird schon beim Anblick flau.

      Euch Lions kann keiner je bezähmen,
    


    
      jeden Gegner werdet ihr beschämen.

      Einstein Lions, wir sind im Krieg,

      O Lions, führet uns zum Sieg!
    

  


  
    Auf Nimmerwiedersehen, Albert-Einstein-Schule. Du bist ein Höllenloch. Ich hasse dich. Und doch... vermisse ich dich jetzt schon.
  

  
  


  
    Donnerstag, 4. Mai, 18 Uhr, zu Hause im Loft
  


  
    Sehr geehrte Ms Delacroix,
  


  
    

  


  
    anbei senden wir Ihnen das Manuskript Ihres Romans zurück. Leider müssen wir Ihnen mitteilen, dass der Titel zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht in unser Programm passt.
  


  
    

  


  
    Mit den besten Wünschen für Ihre Zukunft,

    Heartland Romance Publications
  


  
    

  


  
    Ich muss mich beeilen, das hier zu schreiben, weil JP gerade hier ist. Es ist das erste Mal seit Monaten, dass er keine Theaterprobe hat und ich keinen Prinzessunterricht und wir beide keine Sitzung beim Therapeuten.
  


  
    Deswegen ist er gleich nach der Schule hergekommen, um den Nachmittag vor Boris’ Konzert mit mir zu verbringen. Jetzt sitzt er gerade im Wohnzimmer und erzählt Mom und Mr G von seinem Filmdeal. Ich ziehe mich angeblich für das Konzert um.
  


  
    Aber das tue ich gar nicht. Stattdessen schreibe ich auf, was passiert ist, als er hergekommen ist. Ich hab mir nämlich allergrößte Mühe gegeben, meine MHC-Gene dazu zu bringen, auf seine zu reagieren. Ich habe das getan, was Tina getan hat, als sie Boris in Badehose sah.
  


  
    Ja. Ich habe mich auf ihn gestürzt.
  


  
    Zumindest hab ich es versucht. Meine Hoffnung war, dass 
     das Problem sich vielleicht von selbst erledigen würde, wenn ich JP nur dazu bringen könnte, mich zu küssen. Mich richtig zu küssen, meine ich, so wie Michael mich früher immer geküsst hat, wenn wir in seinem Zimmer im Studentenheim mal allein waren. Dann müsste ich mir wegen Michael keine Sorgen machen und auch keine Erkältung vorschützen, wenn wir uns morgen zum Mittagessen treffen. Ich dachte, die unwiderstehliche Anziehungskraft würde dann vielleicht ihre Wirkung verlieren.
  


  
    Aber es hat nicht geklappt.
  


  
    Nicht dass JP mich weggestoßen hätte. Nein. Er hat meinen Kuss erwidert und mich auch umarmt und an sich gedrückt. Er hat es versucht. Er hat es echt versucht.
  


  
    Aber alle dreißig Sekunden ließ er mich los, um über seinen Filmdeal zu reden.
  


  
    Kein Witz.
  


  
    Er hat mir erzählt, dass »Sean« ihn gebeten hat, auch das Drehbuch für den Film zu schreiben. (Anscheinend kann man ein Theaterstück nicht automatisch als Drehbuch verwenden. JP muss alles neu schreiben und dafür ein spezielles Computerprogramm verwenden.)
  


  
    Und dass er ernsthaft darüber nachdenkt, an die »Coast« zu ziehen (damit meint er natürlich die Westküste, sprich: Hollywood), damit er bei den Dreharbeiten dabei sein kann. Er überlegt sich sogar, eine einjährige Auszeit zu nehmen, bevor er mit dem Studium anfängt, damit er in Ruhe an dem Film mitarbeiten kann.
  


  
    Studieren kann man immer, hat er gesagt. Aber die Chance, einer der heißesten jungen Drehbuchschreiber Hollywoods zu werden, die bekommt man nur einmal im Leben.
  


  
    Und dann hat er mich gefragt, ob ich mitkomme. Nach Hollywood.
  


  
    Und danach war die Stimmung natürlich im Keller. Die Knutsch-Stimmung, meine ich.
  


  
    Andere Mädchen wären wahrscheinlich hellauf begeistert, wenn ihr Freund, der ein Stück über sie geschrieben hätte, das bald von einem superbekannten Regisseur wie Sean Penn verfilmt werden würde, sie fragte, ob sie bereit wären, ihr Studium ein Jahr aufzuschieben, um mit ihm nach Hollywood zu kommen.
  


  
    Aber da ich nun mal eine unheilbare Loserin bin, hab ich ohne Nachzudenken gesagt: »Warum sollte ich das tun?« Das lag daran, dass ich mich gar nicht so auf seine Worte konzentriert hatte. Ich hatte gerade über... na ja, jedenfalls nicht über Hollywood-Filmdeals nachgedacht.
  


  
    Ich fürchte, ich bin eine ganz lausige Freundin.
  


  
    JP war nämlich daraufhin gezwungen zu sagen: »Na ja, weil du mich liebst, oder?« Wir lagen im Bett, während Fat Louie uns vom Fensterbrett aus giftige Blicke zuwarf. Er kann es nun mal nicht leiden, wenn fremde Leute in meinem Bett liegen. »Und weil du mich unterstützen willst.«
  


  
    Ich wurde rot und bekam ein schlechtes Gewissen.
  


  
    »Ja klar«, sagte ich. »Aber ich meine, was soll ich in Hollywood machen?«
  


  
    »Schreiben«, sagte JP. »Vielleicht müssen es nicht unbedingt Liebesromane sein. Ich bin mir sicher, du könntest wertvollere Literatur schreiben...«
  


  
    »Du hast meinen Roman noch nicht mal gelesen«, erinnerte ich ihn beleidigt, weil ich immer noch vergeblich auf unser Stephen-und-Tabitha-King-Gespräch warte. Und was meinte er mit wertvoller Literatur? Liebesromane sind wertvolle Literatur! Jedenfalls für die Leute, die sie lesen.
  


  
    »Ich weiß!« JP lachte, aber es klang nicht spöttisch. »Das hole ich schleunigst nach, das verspreche ich. Ich war nur so im Stress mit den Prüfungen und meinem Stück. Du weißt ja, wie das ist. Ich bin mir sicher, dass es der beste Liebesroman ist, den man überhaupt nur schreiben kann. Ich sage doch bloß, dass ich dir zutraue, etwas Gewichtigeres
     zu schreiben. Etwas, das unsere Welt ein bisschen besser machen würde.«
  


  
    Gewichtiger? Wovon redete er? Habe ich nicht genug für die Welt getan? Immerhin hab ich dafür gesorgt, dass Genovia in eine Demokratie verwandelt wurde. Okay, nicht ich persönlich, aber ich habe maßgeblich dazu beigetragen. Und wenn man ein Buch schreibt, das die Leser aufmuntert, wenn sie traurig sind, macht man damit die Welt doch auch irgendwie ein bisschen besser, oder?
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    Sorry. Das hab ich nicht so gemeint. Das war gemein und unnötig.
  


  
    »Ist ja auch egal«, hab ich zu JP gesagt. »Aber ich weiß nicht, ob meine Eltern so begeistert wären, wenn ich nach Hollywood ziehen würde. Die erwarten, dass ich studiere.«
  


  
    »Kannst du doch immer noch«, sagte JP. »Nachdem du dir ein Jahr Auszeit genommen hast. Es ist ja nicht so, als hättest du einen Studienplatz an einer Eliteuni, den du verlieren würdest.«
  


  
    Autsch. Eigentlich wäre das die ideale Gelegenheit gewesen, zu sagen: »Gut, dass du es erwähnst. Ich hab ein bisschen übertrieben, als ich gesagt hab, ich wäre von keiner Uni aufgenommen worden …«
  


  
    Aber das sagte ich natürlich nicht. Stattdessen schlug ich ihm vor, ins Wohnzimmer zu gehen und »Die große TV-Schickalsreportage: Süchtig nach Oxycontin« zu schauen, weil ich nicht mit ihm streiten wollte.
  


  
    Durch »Die große TV-Schicksalsreportage« ist mir etwas klar geworden. Nicht nur dass ich niemals von Schmerzmitteln abhängig werden will (sowieso nicht), sondern dass Schreiben meine Droge ist. Das ist das Einzige, was mir im Leben wirklich Spaß macht.
  


  
    Außer Michael zu küssen. Was ich aber natürlich nicht mehr machen kann.
  

  
  


  
    Donnerstag, 4. Mai, 20 Uhr, in der Damentoilette der Carnegie Hall
  


  
    O MEIN GOTT!
  


  
    Ich bin davon ausgegangen, dass dieses Konzert die volle Gähnveranstaltung werden würde, aber ich hab mich geirrt. Und damit meine ich jetzt nicht den musikalischen Teil. Der ist echt zum Gähnen. Außerdem hab ich jedes einzelne Stück schon ungefähr eine Million Mal durch die Tür des Lehrmittelkabuffs im T&B-Raum gehört. (Obwohl ich zugeben muss, dass sie sich schon anderes anhören, wenn Boris auf der Bühne der Carnegie Hall steht, und auch die Atmosphäre ist eine ganz andere. Es sind lauter Leute in eleganter Abendgarderobe da, die CDs mit Boris - BORIS - auf dem Cover in der Hand halten und aufgeregt seinen Namen raunen. Hallo? Das ist doch bloß Boris Pelkowski. Aber diese Leute scheinen alle zu glauben, er wäre so eine Art Star. Zum Totlachen, echt.) Nein, das Spannende ist nicht die Musik, sondern die Tatsache, dass alle Leute aus unserer Schule - einschließlich der Geschwister Moscovitz! - hier sind. Damit hatte ich nicht gerechnet.
  


  
    Ich fühle mich ganz erbärmlich und weiß, es ist unverzeihlich, dass ich mich freue, meinen Exfreund zu sehen, obwohl ich doch mit meinem aktuellen Freund hier bin. Aber ich kann nichts dafür. Das sind nur die MHC-Gene. Zum Glück sitzen wir mehrere Reihen voneinander entfernt, sodass keine Gefahr besteht, dass ich vom Eau de Michael betört 
     werden kann, falls wir uns nicht später noch über den Weg laufen. Was ich aber sehr bezweifle.
  


  
    Er ist übrigens allein da. Ohne weibliche Begleitung! Was möglicherweise daran liegt, dass Mikromini-Midori in Genovia ist.
  


  
    Im ersten Moment dachte ich allen Ernstes, er sei vielleicht da, weil ich ihm in meiner Mail geschrieben hab, dass ich heute Abend hier bin. Aber dann fiel mir wieder ein, was Boris heute gesagt hat - dass er bald zu ihm in die Wohnung zieht. Also ist er wahrscheinlich hier, um seinen Freund zu unterstützen.
  


  
    Ich bin echt so bescheuert, dass ich mir immer wieder Hoffnungen mache. Immer und IMMER WIEDER.
  


  
    Jetzt geh ich lieber wieder an meinen Platz zurück. Ich wollte nicht unhöflich sein und während des Konzerts Tagebuch schreiben, deswegen bin ich schnell auf die Toilette verschwunden, aber ich sollte nicht zu lange... MOMENT MAL.
  


  
    Diese Schuhe.
  


  
    Die kenne ich.
  


  
    O Gott.
  

  
  


  
    Donnerstag, 4. Mai, 20.30 Uhr, in der Damentoilette der Carnegie Hall
  


  
    Ich hatte recht. Es waren ihre Schuhe.
  


  
    Als sie aus der Kabine kam, hab ich sie zur Rede gestellt. Na ja, »zur Rede gestellt« ist vielleicht nicht der richtige Ausdruck. Ich hab sie gefragt, was das mit dem Wahlwerbespot für meinen Vater zu bedeuten hat. Wieso sie ihn gedreht hat, meine ich.
  


  
    Zuerst versuchte sie, sich rauszureden, und behauptete, es wäre ein Geburtstagsgeschenk für mich gewesen.
  


  
    Klar, sie hat an dem Tag, an dem ich ihr das Interview mit Michael für Das Atom gegeben hab, gesagt, sie hätte ein Geburtstagsgeschenk für mich und müsse dazu auf meine Party kommen. (Dass sie es mir auf der Party geben würde, hat sie so nie gesagt. Das hab ich nur automatisch angenommen.) Aber das erklärt es trotzdem nicht. Wieso schenkt sie mir dieses Jahr was und letztes nicht? Und dann auch noch so was Tolles?
  


  
    Lilly reagierte ziemlich gereizt auf meine Frage und schien total fassungslos darüber, mir schon wieder auf der Toilette zu begegnen.
  


  
    Ich gebe zu, dass das in der letzten Zeit ziemlich häufig passiert. Anscheinend hab ich so eine Art Lilly-Moscovitz-Harndrang-Detektor.
  


  
    Aber ich ließ nicht locker. Diesmal war kein Kenneth in der Nähe, der mir dumme Fragen über meinen aktuellen Beziehungsstatus mit JP stellen und Lilly von mir wegziehen
     konnte. Trotzdem fürchtete ich einen Moment lang, sie würde mir auch diesmal keine Antwort geben.
  


  
    Irgendwann gab sie sich einen Ruck. Sie seufzte und fauchte: »Okay. Wenn du es unbedingt wissen willst, Mia … Mein Bruder hat gesagt, dass ich nett zu dir sein muss.«
  


  
    Ich starrte sie nur stumm an. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich das, was sie gesagt hatte, verarbeitet hatte. »Dein Bruder hat gesagt, du musst...?«
  


  
    »... nett zu dir sein, genau«, beendete Lilly den Satz für mich und klang so genervt, als hätte ich da selbst drauf kommen müssen. »Er hat das mit der Website herausgefunden, okay?«
  


  
    Ich starrte sie jetzt nicht mehr an, sondern blinzelte. Ich machte Fortschritte. »Du meinst ichhassemiathermopolis. com?«
  


  
    »Ganz genau.« Lilly sah jetzt ein bisschen verlegen aus. »Er war echt stinksauer. Ich gebe zu... die Seite war wirklich ziemlich kindisch.«
  


  
    Michael hat herausgefunden, dass Lilly ichhassemiathermopolis. com ins Netz gestellt hatte? Heißt das, dass er... dass er die ganze Zeit vorher nichts davon gewusst hat? Ich hätte gedacht, alle auf der ganzen Welt würden diese bescheuerte Website kennen.
  


  
    Und daraufhin hat er zu Lilly gesagt, dass sie von jetzt an nett zu mir sein soll?
  


  
    »Aber...« Ich hatte wirklich Schwierigkeiten, diese vielen neuen Informationen auf einmal in mich aufzunehmen. Ich fühlte mich wie eine Wüste, die plötzlich den lang erwarteten Regen spürt... nur dass es viel zu viele Tropfen waren und ich sie nicht alle auf einmal aufsaugen konnte. Bald würden Schlammlawinen abgehen und Fluten. »Ja aber … wieso warst du überhaupt so sauer auf mich? Ich gebe zu, dass ich mich deinem Bruder gegenüber echt kindisch aufgeführt hab, aber das hab ich doch sofort bereut. Ich hab sogar 
     versucht, mich bei ihm zu entschuldigen, weil ich ihn nicht verlieren wollte. Er war derjenige, der Schluss gemacht hat. Wieso warst du so sauer auf mich?« Das ist das, was ich die ganze Zeit über nicht verstanden habe. »Oder war es... war es doch wegen JP?«
  


  
    Lillys Miene verfinsterte sich. »Das weißt du nicht?«, sagte sie und klang ungläubig. »Du weißt es wirklich nicht?«
  


  
    Mein Gehirn stand kurz davor, wegen sensorischer Überlastung durchzubrennen. »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. Lilly hatte meine Frage noch nicht beantwortet. »Was hätte ich wissen sollen?«
  


  
    »Ganz ehrlich«, sagte Lilly mit monotoner Stimme, »ich hab noch nie in meinem Leben jemanden kennengelernt, der so begriffsstutzig ist wie du, Mia.«
  


  
    Ich hatte noch immer keine Ahnung, wovon sie sprach. Ich weiß, dass ich begriffsstutzig bin. Und wie ich das weiß. Ich bin total unterbelichtet! Das musste sie mir nicht auch noch unter die Nase reiben. Sie hätte mir lieber ein bisschen helfen können. »Begriffsstutzig in Bezug auf was?«
  


  
    Aber in diesem Moment kam eine alte Dame in die Toilette, und Lilly war wahrscheinlich der Ansicht, genug gesagt zu haben. Jedenfalls schüttelte sie bloß den Kopf und ging hinaus.
  


  
    Und jetzt sitze ich alleine hier und frage mich (wie schon eine Million Mal zuvor): Was ist es, was ich hätte wissen müssen? Warum hält Lilly mich für begriffsstutzig?
  


  
    Ja, okay, ich bin mit JP zusammen, nachdem er mit ihr Schluss gemacht hat. Aber als das passierte, hat sie schon nicht mehr mit mir gesprochen. Also kann das nicht der Grund sein.
  


  
    Wieso kann Lilly mir nicht einfach sagen, weshalb sie mich für begriffsstutzig hält? Schließlich ist sie das Genie von uns beiden. Ich finde es total unfair, wenn Genies erwarten, dass alle anderen genauso scharfsinnig sind wie sie. Ich bin nun 
     mal nur durchschnittlich intelligent, daran kann ich nichts ändern. Meine Kreativität beschränkt sich auf das Schreiben von Liebesromanen! Bei Intelligenztests schneide ich immer schlecht ab und in Uni-Eignungstests sowie (wie ich ja zur Genüge bewiesen hab).
  


  
    Und ich hab Lilly noch nie durchschaut.
  


  
    Genauso wenig wie ihren Bruder. Zum Beispiel verstehe ich nicht, wieso Michael etwas daran liegt, dass sie wieder nett zu mir ist.
  


  
    Oh, toll. Drinnen wird geklatscht. Ich geh lieber wieder an meinen Platz zurück.
  

  
  


  
    Freitag, 5. Mai, kurz nach Mitternacht, wieder zu Hause im Loft
  


  
    Ich habe mich geirrt, wenn ich geglaubt hatte, dass es mir gelingen würde, mich von meinem MHC-Idealpaarungspartner fernhalten zu können.
  


  
    Nach Boris’ unglaublich erfolgreichem Konzert (Standing Ovations) gingen alle nach vorn zur Bühne, um ihm zu gratulieren.
  


  
    Ich stand neben JP und unterhielt mich gerade mit Tina und Boris, als Michael und Lilly kamen, um ihm ebenfalls zu gratulieren.
  


  
    Was ziemlich krampfig war.
  


  
    Na ja, weil Lilly ja Boris’ Exfreundin ist (der sich ihretwegen sogar mal einen Globus auf den Kopf hat fallen lassen) und JP ist Lillys Exfreund und Michael meiner. Ach so, und Kenny ist ja auch mein Ex.
  


  
    Hach. Die guten alten Zeiten.
  


  
    Gut vor allem deswegen, weil sie vorbei sind.
  


  
    Zum Glück hat Michael nicht versucht, mich zur Begrü ßung zu umarmen. Und er hat auch nicht gesagt: »Oh, hi, Mia. Ich freu mich schon auf unsere Verabredung zum Mittagessen.« Es war, als wüsste er, dass ich mit meinem Freund nicht darüber gesprochen hab.
  


  
    Trotzdem war er sehr nett und drehte sich nicht plötzlich um und ging, wie er es auf meiner Geburtstagsparty gemacht hat. (Wieso ist er an dem Abend einfach so gegangen? Ich kann immer weniger glauben, dass Tina recht hat und er 
     deshalb gegangen ist, weil er es nicht ertragen hat, mich mit JP zu sehen. Heute hatte er überhaupt kein Problem damit, mich mit JP zusammen zu sehen.)
  


  
    Lilly lächelte mich - etwas gezwungen - an und ignorierte JP eiskalt.
  


  
    Tina war irgendwie total nervös (was echt merkwürdig war, weil sie als Einzige mit keinem der Anwesenden je eine Beziehung gehabt hat), und sie fing mit aufgeregt schriller Stimme an, Kommentare über das Prüfungskomitee abzugeben - dessen Mitglieder nach der gestrigen Feier mit Sean Penn übrigens alle ein bisschen erschöpft aussahen. Irgendwann zog ich sie zur Seite und redete beruhigend auf sie ein: »Alles okay. Ganz ruhig. Jetzt ist alles vorbei. Boris hat die Prüfung mit Glanz und Gloria bestanden...«
  


  
    »Aber...« Tina warf einen nervösen Blick über die Schulter. »Wieso sind Michael und Lilly hier? Wieso?«
  


  
    »Boris und Michael sind doch miteinander befreundet. Hast du das etwa schon wieder vergessen? Boris zieht sogar bei ihm ein, bis er ein Einzelzimmer im Studentenheim bekommt.«
  


  
    »Ich brauche Urlaub«, wimmerte Tina. »Ich brauche echt dringend Urlaub.«
  


  
    »Bekommst du«, tröstete ich sie. »Morgen schon. Morgen ist Frei-Tag.«
  


  
    »Willst du wirklich mit JP schlafen?«, fragte Tina. »Hast du dir das auch gut überlegt, Mia?«
  


  
    »Tina!«, zischte ich. »Geht’s vielleicht noch ein bisschen lauter? Ich glaube nicht, dass dich alle in der Carnegie Hall gehört haben.«
  


  
    »Ich hab doch bloß Angst, dass du es aus den falschen Gründen tust«, flüsterte Tina. »Tu es bitte nicht, weil du denkst, du müsstest es tun, weil du nicht die letzte Jungfrau an der Schule oder an der Uni sein willst. Tu es, weil du es willst, weil du eine brennende Leidenschaft in dir spürst. 
     Weißt du, wenn ich euch beide zusammen sehe, dann habe ich einfach nie das Gefühl... Mia, ich glaube, du willst es gar nicht wirklich. Ich spüre bei dir keine Leidenschaft. In deinem Buch beschreibst du Leidenschaft, aber ich glaube nicht, dass du sie empfindest. Jedenfalls nicht für JP.«
  


  
    »Alles klar«, sagte ich und tätschelte beruhigend ihren Arm. »Ich geh jetzt nach Hause. Sag Boris, dass er toll gegeigt hat. Gute Nacht.«
  


  
    Ich sammelte Lars und JP ein, sagte allen, dass wir jetzt leider gehen müssten, und hielt einen Sicherheitsabstand zu Michael ein, um seinem Geruchsfeld nicht zu nahe zu kommen. Dann fuhren wir los und setzten JP zu Hause ab.
  


  
    Ich hab mir wirklich Mühe gegeben, Leidenschaft zu empfinden, als ich ihm einen Gute-Nacht-Kuss gab. Und ich glaub, es ist mir gelungen. Ich habe jedenfalls definitiv etwas gespürt.
  


  
    Vielleicht war das aber auch nur eine Klammer von dem Abholzettel der Reinigung, in der die Reynolds-Abernathys ihre Wäsche waschen lassen, der noch hinten im Kragen von JPs Hemd hing. Ich glaub, ich hab mir die Fingerkuppen daran aufgerissen, als ich versuchte, mich leidenschaftlich an ihn zu schmiegen.
  

  
  


  
    Freitag, 5. Mai, 9 Uhr, zu Hause im Loft
  


  
    Ich fasse es nicht.
  


  
    Mom hat gerade den Kopf zur Tür hereingestreckt und gerufen: »Mia! Aufwachen!«
  


  
    »Mom«, hab ich gesagt. »Ich geh heute nicht in die Schule. Heute ist Frei-Tag. Ich weiß, dass das kein offizieller Feiertag ist, aber es ist eine schöne alte Tradition, an die sich alle Abschlussklassen halten. Ich bin in der Abschlussklasse. Ich habe frei. Ich MUSS NICHT AUFSTEHEN.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte Mom. »Aber ich rede nicht von der Schule. Da ist jemand am Telefon, der nach Daphne Delacroix fragt.«
  


  
    Ich dachte, sie macht einen Witz. Dachte ich wirklich. Aber sie hat geschworen, dass wirklich jemand am Telefon sei.
  


  
    Also krabbelte ich aus dem Bett, drückte mir den Hörer, den sie mir hinhielt, ans Ohr und krächzte: »Hallo?«
  


  
    »Spreche ich mit Daphne Delacroix?«, fragte eine für diese Uhrzeit viel zu ausgeschlafene Frauenstimme.
  


  
    »Äh«, ich räusperte mich. »Gewissermaßen...ja.«
  


  
    »Gewissermaßen? Heißt das, dass Sie in Wirklichkeit gar nicht Daphne Delacroix heißen?«, fragte die Stimme lachend. »Nun, hier ist jedenfalls Claire French von Avon Books …«
  


  
    Mir blieb die Luft weg. Avon Books ist der Name, der auf jedem zweiten Buch stand, das ich im Rahmen der Recherche für meinen eigenen Roman gelesen hab. Und das war kein 
     Zufall - Avon Books ist einer der größten Verlage für Liebesromane in den USA!
  


  
    »Ich habe gerade Ihren Roman ›Geisel der Liebe‹ gelesen und würde Ihnen gern einen Autorenvertrag anbieten.«
  


  
    Ich war mir ganz sicher, mich verhört zu haben. Ich hatte verstanden, dass sie mir einen Vertrag anbieten will, aber das konnte nicht sein. Mich hatte noch nie jemand angerufen, um mir einen Vertrag für meinen Roman anzubieten. Erst recht nicht so früh am Morgen. Noch nie.
  


  
    »Wie bitte?«, sagte ich verdattert.
  


  
    »Ich rufe an, um Ihnen einen Autorenvertrag anzubieten«, wiederholte sie. »Ihr Roman gefällt uns. Aber dazu brauchen wir Ihren richtigen Namen. Hätten Sie etwas dagegen, ihn uns zu verraten?«
  


  
    »Äh«, sagte ich. »Mia Thermopolis.«
  


  
    »Schön«, sagte sie. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Mia.« Und dann erzählte sie mir irgendwas von Geld und Verträgen und Herstellungsterminen und noch ein paar Details, die ich nicht verstand, weil ich dazu zu verschlafen war.
  


  
    »’tschuldigung«, sagte ich schließlich. »Können Sie mir vielleicht Ihre Telefonnummer geben? Ich glaub, ich muss Sie später noch mal anrufen.«
  


  
    »Aber natürlich«, sagte sie und gab mir ihre Nummer. »Ich freue mich, von Ihnen zu hören.«
  


  
    Ich beendete das Gespräch.
  


  
    Dann legte ich mich wieder ins Bett und sah Fat Louie an, der zufrieden in meinen Kissen lag und schnurrte.
  


  
    Plötzlich stieß ich einen so gellenden Schrei aus, dass ich Mom, Rocky und natürlich Fat Louie erschreckte, der aus dem Bett sprang. (Und auch die Tauben, die draußen auf der Feuertreppe saßen, flatterten erschrocken auf.)
  


  
    Ich fasse es nicht.
  


  
    Jemand bietet mir einen Vertrag für mein Buch an.
  


  
    Okay... ich verdiene damit kein Vermögen, und wenn ich 
     von dem Geld wirklich leben müsste, würde ich keine zwei Monate überleben - jedenfalls nicht hier in New York. Anscheinend braucht man als Schriftstellerin nebenher noch einen Brotjob, um die Miete bezahlen zu können. Jedenfalls am Anfang.
  


  
    Aber da ich meine Einnahmen sowieso an Greenpeace spenden werde... ist mir das komplett egal.
  


  
    

  


  
    Jemand will mein Buch kaufen!!!!!!
  

  
  


  
    Freitag, 5. Mai, 11 Uhr, zu Hause im Loft
  


  
    Ich habe das Gefühl zu schweben …
  


  
    Ehrlich, ich war noch nie so glücklich! Das ist der schönste Tag meines Lebens. Meines bisherigen jedenfalls.
  


  
    Das ist mein Ernst. Das Glück, das ich jetzt gerade empfinde, kann durch nichts getrübt werden. Durch NICHTS und NIEMANDEN.
  


  
    Das lasse ich nicht zu.
  


  
    Nachdem ich Mom und Mr G von dem Angebot erzählt hatte, rief ich als Erstes bei Tina an.
  


  
    »Tina!«, brüllte ich ins Telefon. »Rate, was passiert ist? Ich hab einen Verlag für mein Buch gefunden!«
  


  
    Und sie: »WAS????? O MEIN GOTT, MIA, DAS IST JA FANTASTISCH!!!!!«
  


  
    Und dann kreischten wir ungefähr geschätzte zehn Minuten lang. Nachdem ich aufgelegt hatte, rief ich bei JP an. Wahrscheinlich hätte ich ihn zuerst anrufen sollen, weil er ja schließlich mein Freund ist. Aber dafür kenne ich Tina schon länger.
  


  
    Irgendwie war es blöd: JP hat sich zwar für mich gefreut, aber er war... na ja... etwas zurückhaltend. Natürlich nur weil er mich so sehr liebt und nicht will, dass ich über den Tisch gezogen werde.
  


  
    »Du solltest nicht gleich das erste Angebot annehmen, Mia«, sagte er.
  


  
    »Wieso denn nicht?«, fragte ich. »Du hast das Angebot von Sean Penn doch auch angenommen.«
  


  
    »Aber das ist was anderes«, sagte er. »Sean ist ein preisgekrönter Regisseur. Du weißt doch nicht einmal, wer diese Lektorin ist.«
  


  
    »Und ob ich das weiß«, widersprach ich. »Diese Claire French arbeitet für Avon Books. Das ist ein riesiger Verlag mit einem total großen Verlagsprogramm. Die bringen alle Liebesromane raus. Na ja, viele jedenfalls.«
  


  
    »Trotzdem«, sagte JP. »Vielleicht bekommst du ja noch ein Angebot von einem anderen Verlag. Ich würde jetzt nichts überstürzen.«
  


  
    »Nichts überstürzen?«, sagte ich. »JP - ich hab ungefähr fünfundsechzig Absagen bekommen. Diese Claire French ist die Einzige, die bis jetzt Interesse an meinem Buch gezeigt hat. Und das Angebot ist total fair.«
  


  
    »Ich versteh nicht, wieso du nicht auf mich hörst«, sagte JP. »Ich hab dir gleich gesagt, du sollst dein Buch unter deinem richtigen Namen anbieten. Dann wären die Verlage viel interessierter und du könntest wahrscheinlich sogar einen Vorschuss aushandeln.«
  


  
    »Siehst du. Und genau das finde ich an Avon Books so toll«, sagte ich. »Die wollten das Buch rausbringen, ohne zu wissen, dass ich es geschrieben hab. Das bedeutet, dass sie es gut finden, weil sie es gut finden, und nicht, weil ich es geschrieben hab. Das bedeutet mir viel, viel mehr als Geld.«
  


  
    »Bitte tu mir einen Gefallen«, sagte JP. »Nimm das Angebot noch nicht an. Lass mich vorher mit Sean reden. Er kennt einen Haufen Leute in der Verlagsbranche. Ich wette, er kann dir ein besseres Angebot verschaffen.«
  


  
    »Nein!«, rief ich. Ich konnte echt nicht glauben, dass JP mir die ganze Freude verdarb. Auch wenn er das natürlich nicht mit Absicht tat. Ich weiß, dass er nur mein Bestes will. Trotzdem war danach irgendwie die Luft raus. »Sprich nicht mit Sean Penn, JP. Ich nehme das Angebot an.«
  


  
    »Mensch, Mia«, sagte JP. »Du kennst dich doch mit solchen Verträgen gar nicht aus. Woher weißt du, worauf du dich einlässt? Du hast nicht mal einen Agenten.«
  


  
    »Ich hab unsere Anwälte in Genovia«, erinnerte ich ihn. »Du weißt doch, dass die scharf wie eine Meute Pitbulls sind, oder hast du vergessen, was sie letztes Jahr mit diesem Typen gemacht haben, der eine unautorisierte Biografie über mich herausbringen wollte?« Fast hätte ich hinzugefügt: Und was sie mit dir tun könnten, nachdem du ein nur sehr vage auf Tatsachen beruhendes Theaterstück über mein Leben geschrieben hast. Aber ich ließ es, weil ich nicht gemein sein wollte und natürlich niemals unsere Anwälte auf JP hetzen würde. »Ich lasse sie den Vertrag prüfen, bevor ich unterschreibe.«
  


  
    »Ich glaube, du machst einen Fehler«, sagte JP.
  


  
    »Tja, und genau das glaube ich eben nicht«, sagte ich. Mir war zum Heulen zumute. Wirklich wahr. Ich weiß, dass er nur deshalb so misstrauisch ist, weil er mich liebt, aber man kann es auch übertreiben, oder?
  


  
    Inzwischen hab ich mich wieder beruhigt. Ich bin mir sicher, dass meine Entscheidung richtig ist, auch wenn JP und ich deswegen unsere erste richtige (wenn auch kleine) Meinungsverschiedenheit hatten. Zur Sicherheit hab ich danach noch meinen Vater angerufen, der mir eine Menge Fragen stellte. (Er war dabei leicht zerstreut, weil er so mit dem Wahlkampf beschäftigt ist. Es tat mir ja leid, ihn wegen so was Unwichtigem stören zu müssen, aber... für mich war es eben wichtig.) Dann sagte er, ich könne tun, was ich wolle, solange ich nichts unterschreibe, was seine Pitbull-Anwälte nicht auf Herz und Nieren geprüft haben.
  


  
    »DANKE, DAD!«, sagte ich und rief anschließend gleich Claire French an und teilte ihr mit, dass ich ihr Angebot gern annehmen würde.
  


  
    Das Dumme war nur, dass sie mittlerweile herausgefunden hatte, wer ich bin.
  


  
    »Nehmen Sie es mir bitte nicht übel«, sagte sie, »aber als Sie vorhin sagten, Sie hießen Mia Thermopolis, kam mir Ihr Name so bekannt vor, dass ich ihn gegoogelt habe. Sie sind nicht zufällig Prinzessin Mia Thermopolis von Genovia?«
  


  
    Mir blieb einen Moment das Herz stehen.
  


  
    »Äh …«
  


  
    Obwohl ich eine gewohnheitsmäßige Lügnerin bin, war mir klar, dass es keinen Sinn hatte, sie anzulügen. Früher oder später würde sie die Wahrheit sowieso herausfinden.
  


  
    Spätestens wenn ich ihr mein Autorenfoto schicke oder sie mich zu einem Geschäftsessen in ein schickes Restaurant einlädt oder meine Pitbull-Anwälte ihr einen Brief auf dem mit dem Fürstlichen Wappen von Genovia geschmückten Briefpapier ihrer Kanzlei schicken.
  


  
    »Ja«, gab ich zu. »Ja, die bin ich. Ich habe Ihnen mein Buch nicht unter meinem richtigen Namen geschickt, weil ich nicht will, dass Sie es veröffentlichen, bloß weil ich berühmt bin. Ich wollte testen, ob jemand meinen Roman als Buch gut findet und nicht, weil ich ihn geschrieben habe. Falls Sie verstehen, was ich meine.«
  


  
    »Natürlich«, sagte Claire. »Das verstehe ich vollkommen! Als ich Ihren Roman gelesen und entschieden habe, Ihnen einen Vertrag anzubieten, hatte ich keine Ahnung, wer ihn geschrieben hat. Allerdings muss ich sagen... nun ja, der Name Daphne Delacroix klingt leider wirklich sehr ausgedacht und ist für unsere Leserschaft schwer auszusprechen. Ihren richtigen Namen kann man sich viel besser merken. Es geht Ihnen vermutlich nicht darum, mit dem Buch viel Geld zu verdienen …?«
  


  
    »Nein, gar nicht!«, sagte ich erschrocken. »Ich habe vor, mein ganzes Honorar an Greenpeace zu spenden.«
  


  
    »Dann bitte ich Sie trotzdem zu bedenken«, sagte Claire, »dass Sie sehr viel mehr Geld spenden könnten, wenn Sie das Buch unter Ihrem richtigen Namen veröffentlichen.«
  


  
    Ich presste den Hörer ans Ohr. »Sie meinen... als Mia Thermopolis?«
  


  
    »Ich dachte sogar an Prinzessin Mia Thermopolis von Genovia.«
  


  
    »Oh...« Mein Herz klopfte schneller, und mir fiel siedend heiß ein, dass Grandmère gesagt hatte, ich solle das Buch auf gar keinen Fall unter meinem richtigen Namen veröffentlichen. Sie würde stinksauer sein und mir niemals verzeihen, dass ich unter meinem wahren Namen einen erotischen Liebesroman veröffentlicht habe!
  


  
    Und es würden dann auch alle aus der Schule wissen. Alle würden mein Buch sehen und sagen: »O mein Gott! Die kenne ich! Die war bei mir auf der Schule!«
  


  
    Als diese Claire mein Buch angenommen hatte, hatte sie nicht gewusst, wer es geschrieben hatte, und das war gut … Aber die Leser konnten es eigentlich ruhig wissen. Ich dachte an all das Geld, das Greenpeace bekommen würde …
  


  
    »Ich glaube, das wäre okay«, sagte ich.
  


  
    »Wunderbar!«, sagte Claire. »Das wäre also geklärt. Ich freue mich auf die Zusammenarbeit mit Ihnen, Mia.«
  


  
    Gott, das war das genialste Telefongespräch meines Lebens. Echt. Ich hab darüber fast vergessen, dass JP und ich uns gestritten haben und dass ich eigentlich total nervös bin, weil mir gleich ein Mittagessen mit Michael bevorsteht.
  


  
    Ich bin eine veröffentlichte Autorin! Jedenfalls werde ich schon sehr bald eine sein!
  


  
    Und das kann mir keiner wegnehmen. KEINER!
  

  
  


  
    Freitag, 5. Mai, 12.15 Uhr, zu Hause im Loft
  


  
    hallo, hier spricht die modepolizei. wir haben einen notruf erhalten. empfohlenes outfit: die jeans von chip & pepper, dazu das rosa top mit den schwarzen pailletten von alice + olivia, darüber die motorradlederjacke, die wir bei jeffrey gekauft haben, und die supersüßen plateauschuhe von prada mit den bommeln dran. alles klar? bloß kein übertriebenes make-up. ich glaub, er steht eher auf den natürlichen typ (na ja, nicht jeder kann geschmack haben). keine auffälligen ohrringe, okay? nimm normale stecker. hey, wie wärs mit den niedlichen weißen täubchen, die ich dir zum geburtstag geschenkt hab. die passen perfekt zu dir. du weißt ja, dass tauben ein symbol für die unschuld sind. kleiner witz, haha!
  


  
    

  


  
    Gesendet von meinem wireless BlackBerry
  


  
    

  


  
    Nein! Ich will mich nicht so aufstylen! Übrigens hab ich einen Verlag für mein Buch gefunden!
  


  
    

  


  
    keine widerrede - gehorch der modepolizei! und vergiss nicht, deine wimpern zu formen. hey cool, dass »lutsch an meiner zuckerstange« veröffentlicht wird! sag mal, was für eine farbe hat dein abschlussballkleid?
  


  
    

  


  
    Gesendet von meinem wireless BlackBerry
  


  
    Weiß ich noch nicht. Sebastiano schickt mir ein paar rüber. Die Plateauschuhe von Prada sind aber zu übertrieben. Ich zieh lieber Stiefel an. Und das Buch heißt nicht »Lutsch an meiner Zuckerstange«, das weißt du genau.
  


  
    

  


  
    auf gar keinen fall stiefel. es ist MAI! zieh meinetwegen die süßen samtballerinas an.
  


  
    

  


  
    Gesendet von meinem wireless BlackBerry
  


  
    

  


  
    Okay, du hast recht, dann die Ballerinas. DANKE! ICH MUSS LOS!!!! Ich bin schon spät dran. Ich bin so nervös!!!!
  


  
    

  


  
    keine panik. trisha und ich sind auch bei der date-polizei. wir mieten uns ein boot und behalten euch die ganze zeit im auge.
  


  
    

  


  
    Gesendet von meinem wireless BlackBerry
  


  
    

  


  
    NEIN, LANA!!!! WEHE, IHR MACHT DAS!!!! Wenn ich euch sehe, spreche ich nie mehr ein Wort mit euch.
  


  
    

  


  
    tschüssikowski, langweilerin!!! und viel spaß!
  


  
    

  


  
    Gesendet von meinem wireless BlackBerry
  

  
  


  
    Freitag, 5. Mai, 12.55 Uhr, in der Limousine auf dem Weg zum Central Park
  


  
    Ich darf Michael auf gar keinen Fall zu nahe kommen.
  


  
    Ich darf ihn nicht umarmen.
  


  
    Ich darf ihm noch nicht mal die Hand geben.
  


  
    Ich darf nichts tun, was dazu führen könnte, dass ich auf irgendeine Art an ihm rieche und die Kontrolle verliere und etwas tue, was ich bereuen würde.
  


  
    Nicht dass etwas passieren könnte, weil er ja sowieso kein Interesse an mir hat. Nicht mehr jedenfalls. Ich bin bloß eine gute alte Freundin für ihn.
  


  
    Aber ich will mich nicht vor ihm blamieren.
  


  
    Außerdem bin ich in einer festen Beziehung und habe einen Freund, der mich über alles liebt. So sehr, dass er immer nur mein Bestes will.
  


  
    Also noch mal in aller Kürze:

    
      
        • mich von Michael fernhalten
      


      
        • ihn keinesfalls umarmen
      


      
        • nicht mal seine Hand schütteln
      


      
        • nichts tun, das dazu führen könnte, dass ich seinen Geruch einatme
      

    

  


  
    Okay. Ich glaub, das ist machbar. Das schaffe ich auf jeden Fall. Das ist ein Kinderspiel. Wir sind ja auch bloß gute alte Freunde. Und wir sind bloß zum Mittagessen verabredet. Gute Freunde treffen sich ständig zum Mittagessen.
  


  
    Aber seit wann schenken Freunde sich Sachen, die eine Million Dollar kosten?
  


  
    O Gott. Ich schaff das nicht.
  


  
    

  


  
    Okay, wir sind gerade angekommen. Ich glaub, ich muss kotzen.
  


  
    Auszug aus »Geisel der Liebe« von Daphne Delacroix:
  


  
    

  


  
    (…) Finulla war schon geküsst worden, aber die wenigen Männer, die es gewagt hatten, hatten ihren Übermut bitterlich bereut, war sie doch mit den Fäusten ebenso schnell wie mit dem Bogen.
  


  
    Doch die Lippen dieses Mannes, die sich so leidenschaftlich mit den ihren vereinten, hatten etwas an sich, das jeglichen Widerstand in ihr erlahmen ließ.
  


  
    Ihr Gefangener war ein begnadeter Küsser. Als seine Lippen suchend - nicht zögernd - über ihr Gesicht glitten, war ihr, als stellten sie ihr eine Frage, deren Antwort nur sie, Finulla, kannte. Erst als sich seine Zunge zwischen ihre Lippen schob, begriff sie, dass sie seine Frage längst beantwortet hatte, wenn ihr auch nicht bewusst war, wann und wie. Jetzt lag in seinem Kuss nichts Fragendes mehr. Er hatte den Pfeil abgeschossen und spürte, dass Finullas Verteidigung schwach war. Er ging gnadenlos zum Angriff über.
  


  
    Erst in diesem Moment wurde Finulla fast schmerzhaft klar, dass dieser Kuss etwas ganz Besonderes war und dass sie möglicherweise nicht so sehr Herrin der Lage war, wie sie es gern gehabt hätte. Obwohl sie sich gegen diesen plötzlichen Angriff auf ihre Sinne mit aller Kraft wehrte, wurde ihr schwindelig, und sie konnte sich dem hypnotischen Bann seiner Lippen genauso wenig entziehen, wie er sich aus den Fesseln hatte befreien können, mit denen sie seine Hände zusammengebunden hatte. Sie schmolz in seinen Armen dahin, und jeder Muskel erschlaffte, nur nicht die in ihren Händen, die sich gegen ihren eigenen Willen um seinen breiten Nacken schlangen und sich in den überraschend weichen Locken vergruben, die unter der zurückgeworfenen Kapuze seines Umhangs halb verborgen lagen. Wie war es nur möglich, fragte sie sich verwirrt, dass dieser Mann allein mit dem Spiel seiner Zungenspitze dieses süße Ziehen zwischen ihren Schenkeln auslösen konnte?
  


  
    Finulla riss sich von ihm los und stemmte keuchend eine Hand gegen seine harte Brust. Sie sah ihn vorwurfsvoll an und war erstaunt zu sehen, dass in seinem Blick nichts Höhnisches lag und auch sein Mund
     nicht zu dem spöttischen Lächeln verzogen war, das sie schon so gut kannte. Nein. Er sah sie mit vor Verlangen halbgeöffneten Lippen an und in seinen grünen Augen loderte... was? Finulla konnte das, was sie sah, nicht benennen, aber es machte ihr ebenso viel Angst, wie es sie erregte.
  


  
    Sie musste diesem Wahnsinn ein Ende setzen, bevor die Situation völlig außer Kontrolle geriet.
  


  
    »Habt Ihr den Verstand verloren?«, herrschte sie ihn an und merkte erst jetzt, dass ihre Lippen sich von seinem drängenden Kuss wie taub anfühlten. »Lasst mich sofort los!«
  


  
    Hugo hob den Kopf. Er war so benommen, als sei er gerade aus tiefem Schlaf gerissen worden. Dann blinzelte er auf das Mädchen in seinen Armen hinab, und obwohl er verstanden zu haben schien, was sie gesagt hatte, verstärkte die Hand, die ihre Brust immer noch umfangen hielt, ihren Griff, als wolle er sie nie mehr loslassen. Als er sprach, klang seine Stimme heiser.
  


  
    »Ich glaube, es ist weniger der Verstand, den ich verloren habe, Jungfer Crais, als vielmehr mein Herz.« (…)
  

  
  


  
    Freitag, 5. Mai, 16 Uhr, in der Limousine auf dem Weg zu Dr. G. Stöhrt
  


  
    Ich bin schlimm.
  


  
    Ich bin ganz schlimm. Ich bin verdorben, fies und hassenswert. Ich verdiene es nicht, JPs Freundin zu sein, geschweige denn, seinen Ring zu tragen.
  


  
    Ich weiß nicht, wie es dazu kommen konnte! Wie ich es zulassen konnte.
  


  
    Und es war alles ganz allein meine Schuld. Michael hat nicht das Geringste damit zu tun gehabt.
  


  
    Und wenn, dann höchstens ganz minimal.
  


  
    Aber hauptsächlich war ich es.
  


  
    Ich bin das schlimmste, abstoßendste Mädchen der Welt. Damit ist bewiesen, dass Grandmère und ich doch blutsverwandt sind, weil ich nämlich genauso böse bin wie sie.
  


  
    Vielleicht kommt das alles davon, dass ich so viel Zeit mit Lana verbracht hab? Vielleicht hat sie irgendwie auf mich abgefärbt!
  


  
    O Gott, ob ich jetzt meine Mitgliedschaft bei Domina Rei wieder kündigen muss? Eine wahre Domina Rei hätte bestimmt nicht getan, was ich getan hab.
  


  
    Und dabei fing alles so harmlos an. Als ich zum »Boathouse« kam, erwartete Michael mich schon. Er trug ein lässiges Jackett (aber keine Krawatte) und sah mit seinen dunklen Haaren, die leicht zerstrubbelt waren, als wäre er gerade aus der Dusche gekommen, (natürlich) unglaublich gut aus.
  


  
    Als Erstes - als Allererstes - kam er auf mich zu und 
     beugte sich runter, um mich mit einem Kuss auf die Wange zu begrüßen.
  


  
    Als ich meinen Oberkörper nach hinten bog und rief: »Nicht! Ich hab eine ganz schlimme Erkältung«, lachte er bloß und sagte: »Ich steh auf deine Bazillen.«
  


  
    Und in dem Moment ließ es sich nicht verhindern. Mir stieg ein ganzer Schwall seines frisch geduschten Michael-Geruchs in die Nase und die Masse fremder MHC-Gen-Moleküle überflutete mich wie ein olfaktorischer Tsunami. Die Wirkung war so überwältigend, dass ich beinahe umgekippt wäre. Lars musste mich am Ellbogen festhalten und fragte besorgt: »Alles okay, Prinzessin?«
  


  
    Nein. Die Antwort darauf lautete natürlich: »Nein!« Nichts war okay. Ich wäre fast ohnmächtig geworden. Ohnmächtig vor Begehren! Begehren nach diesen verbotenen, meinen eigenen so unähnlichen Genen!
  


  
    Aber zum Glück gelang es mir, mich zusammenzureißen und sogar zu lachen, als wäre nichts passiert. (Dabei war natürlich etwas passiert! Etwas sehr, sehr Schlimmes!)
  


  
    Anschließend wurden wir zu unserem von Sonnenflecken gesprenkelten Tisch geführt. (Lars setzte sich an die Bar, um den Fernseher, auf dem irgendeine Sportveranstaltung lief, und mich gleichzeitig im Auge zu behalten. Wieso, Lars? Wieso? Wieso mussten Sie sich so weit wegsetzen?!)
  


  
    Michael erzählte mir irgendwas, von dem ich aber kein Wort aufnahm, weil ich immer noch wie betäubt war von seinen Pheromonen oder was auch immer es war, das mir direkt ins Gehirn geschossen war. Außerdem stand unser Tisch DIREKT AM SEEUFER, sodass ich die ganze Zeit mit Adleraugen nach Lana und Trisha Ausschau halten musste.
  


  
    Vielleicht war es ja auch die auf dem Wasser glitzernde Sonne, die mich so in Verwirrung stürzte. Alles um uns herum war so schön und so frühlingshaft und unberührt, als 
     säßen wir nicht mitten in New York, sondern... keine Ahnung, in Genovia oder so.
  


  
    Ich fühlte mich, als hätte mir jemand heimlich Drogen verabreicht.
  


  
    Irgendwann fragte Michael: »Mia, alles klar?«, und ich schüttelte den Kopf wie Fat Louie, wenn ich ihn zu lang hinter den Ohren gekrault hab, und sagte mit nervösem Lachen: »Wie bitte? Doch, ja. Alles klar. Tut mir leid, ich war eben nur ein bisschen in Gedanken.« Natürlich konnte ich ihm nicht sagen, was das für Gedanken gewesen waren.
  


  
    Aber dann fiel mir zum Glück plötzlich ein, was für tolle Neuigkeiten ich hatte, und ich rief: »Heute Morgen hat eine Verlegerin bei mir angerufen. Sie will mein Buch rausbringen!«
  


  
    »Hey! Das ist ja toll!« Michael strahlte mich an. Gott, dieses wunderschöne Lächeln, mit dem er mich immer angesehen hat, als ich noch in der Neunten war und er sich in Mathe bei Mr G immer heimlich neben mich setzte, um mir während des Unterrichts Nachhilfe zu geben. Dieses Lächeln, bei dem ich immer das Gefühl hatte, ich wäre gestorben und direkt im Himmel gelandet. »Das müssen wir feiern!«
  


  
    Dann bestellte er Mineralwasser und stieß mit mir auf meinen Erfolg an. Ich war total verlegen und stieß auf seinen Erfolg an, weil ich ja bloß einen Liebesroman geschrieben hab, während er den CardioArm entwickelt hat, der Tausende von Menschenleben rettet. (Aber Michael meint, dass die Angehörigen der Menschen, die mit dem CardioArm operiert werden, vielleicht im Wartezimmer sitzen und mein Buch lesen, um sich von ihren Sorgen und ihrer Nervosität abzulenken. Was wirklich gut sein könnte.) Und so saßen wir an einem Freitagnachmittag gemütlich im Central Park am Ufer des Sees und nippten an unserem Perrier …
  


  
    ... bis sich plötzlich die Strahlen der Nachmittagssonne in dem Diamanten an JPs Ring brachen, den ich vergessen hatte 
     abzunehmen. Als auf einmal eine Serie kleiner Regenbogen in Michaels Gesicht explodierte, musste er blinzeln.
  


  
    Ich schämte mich zu Tode, sagte hastig: »Tut mir leid«, nahm den Ring ab und steckte ihn in meine Tasche.
  


  
    »Wow, ganz schöner Klunker.« Michael lachte. »Heißt das, dass ihr beide jetzt verlobt seid, oder was?«
  


  
    »Was? Nein, überhaupt nicht«, versicherte ich ihm. »Der Ring hat gar nichts zu bedeuten. Das ist bloß ein Geburtstagsgeschenk.«
  


  
    Mia Thermopolis’ fette Lüge Nummer elf.
  


  
    »Verstehe«, sagte Michael. »Wahnsinn. Als ich an der Albert-Einstein-Schule war, hat man sich noch nicht solche teuren Geschenke gemacht.«
  


  
    AUTSCH.
  


  
    Aber dann wechselte er das Thema. »Weiß JP schon, wo er studieren will?«
  


  
    »Na ja«, sagte ich vorsichtig. »Sean Penn will das Theaterstück verfilmen, das er geschrieben hat. Und jetzt denkt er darüber nach, eine Auszeit zu nehmen und erst mal für ein Jahr nach Hollywood zu ziehen. Studieren kann er hinterher immer noch.«
  


  
    Michael sah mich interessiert an. »Ach, echt? Das heißt, ihr führt dann eine Fernbeziehung?«
  


  
    »Äh... also.« Ich zögerte. »Keine Ahnung. Er möchte gern, dass ich mit ihm komme...«
  


  
    »Du? Nach Hollywood?« Michael sah mich total ungläubig an und entschuldigte sich dann hastig. »Tut mir leid. Ich hätte nur nie gedacht, dass du... na ja, du passt gar nicht nach Hollywood. Damit will ich nicht sagen, dass dir der Glamourfaktor fehlt. Den hast du auf jeden Fall. Keine Frage.«
  


  
    »Danke«, sagte ich verlegen. Zum Glück brachte der Kellner in dem Moment unsere Salate, sodass ich Zeit hatte, mich innerlich wieder zu sammeln, während ich dankend die Pfeffermühle ablehnte.
  


  
    »Aber ich versteh schon, was du meinst«, sagte ich, als der Kellner weg war. »Ich weiß ja selbst nicht, was ich in Hollywood machen sollte. JP meint, ich könnte dort schreiben, aber... Ich weiß nicht, ich hab mir immer vorgestellt, dass ich nach der Schule zu Greenpeace gehe, um etwas gegen die Walfangboote zu machen... und nicht, dass ich auf der Melrose Avenue shoppen gehen würde...«
  


  
    »Ehrlich gesagt kann ich mir nicht vorstellen, dass deine Eltern dir das erlauben würden. Weder Greenpeace, noch Hollywood«, sagte Michael.
  


  
    »Ja, das kommt auch noch dazu«, seufzte ich. »Ich muss endlich anfangen, mir über ein paar Dinge Gedanken zu machen. Mir bleibt nicht mehr viel Zeit. Meine Eltern wollen, dass ich mich bis zur Wahl in Genovia für eine Uni entschieden hab.«
  


  
    »Du wirst schon die richtige Entscheidung treffen«, sagte Michael zuversichtlich. »Das tust du immer.«
  


  
    Ich starrte ihn entgeistert an. »Wie kannst du so was sagen? Das stimmt doch gar nicht.«
  


  
    »Doch«, sagte er. »Letzten Endes tust du immer das Richtige.«
  


  
    »Ach komm, ich vermassele alles.« Ich legte klirrend meine Gabel hin. »Das müsstest du besser wissen als jeder andere. Ich hab unsere Beziehung komplett in den Sand gesetzt.«
  


  
    »Nein, das hast du nicht!« Er sah mich erschrocken an. »Das war ich.«
  


  
    »Nein, ich«, sagte ich. Ich fasste es nicht. Endlich redeten wir über das, worüber ich so lange und so viel nachgedacht und mit anderen Leuten geredet habe - mit meinen Freunden, mit Dr. G. Stöhrt. Aber nie mit dem, der unmittelbar beteiligt war... nie mit dem, mit dem ich schon vor langer, langer Zeit darüber hätte sprechen müssen - mit Michael. »Es war bescheuert von mir, dass ich wegen der Sache mit Judith so ein Theater...«
  


  
    »Nein, ich hätte es dir von Anfang sagen müssen«, unterbrach Michael mich.
  


  
    »Und wenn schon«, sagte ich. »Ich hab mich wie eine hysterische Dramazicke benommen.«
  


  
    »Nein, Mia, das hast du nicht...«
  


  
    »Bitte!« Ich lachte und hob die Hand, um ihn am Weiterreden zu hindern. »Wir wollen hier doch keine Tatsachen verdrehen, oder? Ich war schuld. Du hattest vollkommen recht, mit mir Schluss zu machen. Irgendwie steckten wir in einer Sackgasse. Wir brauchten beide eine Atempause.«
  


  
    »Genau.« Michael nickte ernst. »Eine Atempause. Ich hätte doch niemals damit gerechnet, dass du dich sofort mit jemand anderem verlobst.«
  


  
    Mir blieb einen Moment lang die Luft weg, als wäre um uns herum schlagartig aller Sauerstoff weggesaugt worden. Ich starrte ihn stumm an und fragte mich, ob ich mich verhört hatte. Hatte er gerade gesagt, dass... War es möglich, dass er...?
  


  
    Michael lachte, und als der Kellner kam, um unsere leeren Salatteller abzuräumen (ich hatte meinen kaum angerührt), sagte er: »Das sollte ein Witz sein. Hör zu, Mia, ich weiß, dass es riskant war. Natürlich konnte ich nicht erwarten, dass du für alle Ewigkeit auf mich wartest. Du kannst dich verloben, mit wem du willst. Ich freue mich, dass du so glücklich bist.«
  


  
    Sekunde mal - was ging hier ab?
  


  
    Ich hatte keine Ahnung, was ich tun oder sagen sollte.
  


  
    Grandmère hat mich auf alle möglichen Situationen vorbereitet - vom Umgang mit diebischem Personal bis hin zur Flucht aus dem belagerten Palast während eines Staatsstreichs.
  


  
    Aber es gab nichts, das mich auf das hätte vorbereiten können, was in diesem Moment passierte.
  


  
    Deutete mein Exfreund tatsächlich an, dass er gern wieder mit mir zusammen sein würde?
  


  
    Oder interpretierte ich zu viel in seinen »Witz« hinein (es wäre ja nicht das erste Mal)?
  


  
    Zum Glück kam in diesem Augenblick der Hauptgang, und Michael lenkte die Unterhaltung wieder auf normales Terrain zurück, als wäre nichts passiert. Vielleicht war ja auch nichts passiert. Und auf einmal unterhielten wir uns angeregt darüber, ob Joss Wheldon den schon ewig angekündigten Buffy-Kinofilm jemals drehen wird, was für eine begnadete Schauspielerin Karen Allen ist, über Boris’ Konzert, »Pawlow Surgical« und Dads Wahlkampf. Für zwei Leute, die relativ wenige Gemeinsamkeiten haben (machen wir uns nichts vor: Er ist Roboterarmerfinder, ich Liebesromanautorin und Prinzessin, ich liebe Musicals, er hasst sie und wir haben eine total unterschiedliche DNA), haben wir uns immer erstaunlich viel zu sagen. Es ist uns wirklich noch nie passiert - noch nie -, dass uns der Gesprächsstoff ausgegangen wäre.
  


  
    Was eigentlich echt merkwürdig ist.
  


  
    Ohne dass ich wusste, wie es dazu gekommen war, redeten wir plötzlich über Lilly.
  


  
    »Hat dein Vater den Wahlspot gesehen, den sie für ihn gedreht hat?«, fragte Michael.
  


  
    »Ja.« Ich lächelte. »Der ist echt toll geworden. Ich war total sprachlos. War das... Hattest du irgendwas damit zu tun?«
  


  
    »Na ja.« Michael lächelte auch. »Die Idee stammte schon von ihr... aber vielleicht hab ich ihr ein bisschen zugeredet. Ich finde es übrigens echt hart, dass ihr immer noch nicht wieder miteinander redet... obwohl doch so viel Zeit vergangen ist.«
  


  
    »Wir reden nicht nicht miteinander«, widersprach ich. Ich musste daran denken, dass Lilly mir erzählt hatte, Michael hätte gesagt, sie müsse nett zu mir sein. »Ehrlich gesagt weiß ich selbst nicht, wie es überhaupt dazu gekommen ist, dass wir nicht mehr miteinander geredet haben. Sie hat es mir nie gesagt.«
  


  
    »Mir auch nicht«, sagte Michael. »Hast du wirklich keine Ahnung?«
  


  
    Ich erinnerte mich an den Tag, an dem Lilly mir in T&B erzählt hatte, JP habe mit ihr Schluss gemacht. Ich habe mich immer gefragt, ob sie mir nicht verzeihen konnte, dass ich danach mit ihm zusammengekommen bin. Ist unsere Freundschaft etwa wegen eines Jungen zerbrochen? Ist das der Grund, weshalb sie mir Begriffsstutzigkeit vorwirft? Aber das wäre einfach zu doof. Lilly ist niemand, die wegen irgendeines Jungen einer Freundin - ihrer besten Freundin - die Freundschaft kündigen würde.
  


  
    Ich zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich hab wirklich keine Ahnung.«
  


  
    Michael ließ sich die Dessertkarte bringen und bestand darauf, uns von jedem Nachtisch einen zu bestellen, damit wir alle durchprobieren konnten (zur Feier des Tages), während er mir von den kulturellen Besonderheiten Japans erzählte: von einem Restaurant, das Essen in echten Porzellanschälchen nach Hause liefert, die man hinterher vor die Tür stellt, wo sie wieder abgeholt werden (das nenne ich vorbildliche Müllvermeidung!), und von den vielen peinlichen Situationen, in die er immer wieder geriet (vor allem beim Karaoke-Singen, das seine Kollegen anscheinend sehr ernst nahmen).
  


  
    Aus dem, was er erzählte, ging zweifelsfrei hervor, dass er und Mikromini-Midori kein Paar waren. Er erwähnte mehrmals ihren Freund, der offenbar der ungeschlagene Karaoke-Meister von Tsukuba ist.
  


  
    Als die Desserts kamen, bemerkte ich plötzlich in der Mitte des Sees zwei Mädchen in einem Ruderboot, die miteinander stritten und sich hilflos im Kreis drehten, ohne irgendwo hinzukommen. Lanas Plan, mich zu überwachen, war zum Glück quasi ins Wasser gefallen.
  


  
    Da war noch alles okay.
  


  
    Erst später, nachdem die Rechnung gekommen war (die 
     Michael zahlte, obwohl ich protestierte, weil ich ihn doch eigentlich zum Dank für den CardioArm hatte einladen wollen), geriet plötzlich auch bei uns alles aus dem Ruder. Vielleicht war es schon den ganzen Nachmittag über aus dem Ruder geraten - langsam, aber stetig - und ich hatte es nur nicht bemerkt. Mir ist aufgefallen, dass mir das in meinem Leben öfter so geht. Als wir vor dem »Boathouse« standen und Michael wissen wollte, was ich jetzt noch vorhätte, antwortete ich, ich hätte die nächsten paar Stunden - ausnahmsweise - frei. (Bis zu meinem Termin mit Dr. G. Stöhrt, von dem ich aber nichts sagte. Das mit der Therapie erzähle ich ihm ein andermal.) Und da verlor ich endgültig die Kontrolle über das, was passierte, so wie Lana und Trisha die Kontrolle über ihr Boot verloren hatten.
  


  
    »Bestens«, sagte Michael und hakte sich bei mir unter. »Dann können wir ja weiterfeiern.«
  


  
    »Feiern? Wie denn?«, fragte ich dümmlich. Ich versuchte, mich darauf zu konzentrieren, seinen Geruch nicht einzuatmen, und konnte deshalb auf nichts anderes achten. Zum Beispiel darauf, wo er mich hinführte.
  


  
    »Bist du schon mal mit so einer gefahren?«, fragte er mich. Erst in dem Moment bemerkte ich, dass wir vor einer dieser kitschigen Touri-Pferdekutschen standen, die durch den Central Park fahren.
  


  
    Okay, vielleicht sind sie gar nicht kitschig. Vielleicht sind sie wahnsinnig romantisch und ich hab mir insgeheim schon immer gewünscht, einmal in einer zu fahren. Aber das war in dem Fall nebensächlich.
  


  
    »Natürlich nicht«, rief ich und tat schockiert. »Das ist doch bloß was für Touristen! PETA will diese Kutschen schon lang verbieten lassen. Und außerdem fahren da nur Liebespaare drin.«
  


  
    »Perfekt«, sagte Michael. Er drückte der Kutscherin, die einen albernen (mit anderen Worten: supercoolen) altmodischen
     Frack und Zylinder trug, ein paar Dollar in die Hand. »Wir lassen uns durch den Park kutschieren. Es wäre nett, wenn Sie sich vorne hinsetzen würden, Lars. Und drehen Sie sich bitte nicht um.«
  


  
    »Nein!«, kreischte ich und musste gleichzeitig auch lachen. Ich konnte nicht anders. Weil es so lächerlich war. Und weil es etwas war, was ich schon immer mal hatte tun wollen, wovon ich aber - aus Angst, ausgelacht zu werden - nie jemandem erzählt hatte (außer Tina natürlich). »Ich steige nicht in dieses Ding. Das ist die totale Tierquälerei. Die armen Pferde!«
  


  
    Die Kutscherin sah mich empört an.
  


  
    »Die Pferde haben es bei mir sehr gut«, sagte sie. »Wahrscheinlich besser, als es Ihre Haustiere bei Ihnen haben, junge Frau.«
  


  
    Ich bekam sofort ein schlechtes Gewissen, und Michael warf mir einen Blick zu, als müsse ich jetzt erst recht mitfahren, weil ich die arme Kutscherin beleidigt hatte. Ich wollte nicht. Ich wollte wirklich nicht!
  


  
    Nicht weil es albern und tourimäßig ist und ich Angst gehabt hätte, von jemandem gesehen zu werden (das war mir egal), sondern weil es eine romantische Fahrt mit der Pferdekutsche war! Mit jemandem, der nicht mein Freund war!
  


  
    Schlimmer noch: mit jemandem, der mein Exfreund war und von dem fernzuhalten ich mir aus gutem Grund geschworen hatte. Aber er sah so süß aus, wie er mir erwartungsvoll die Hand hinstreckte, und seine leuchtenden Augen schienen zu sagen: Jetzt stell dich nicht an, es ist doch bloß eine blöde Kutschfahrt. Was soll schon passieren?
  


  
    Und er hatte ja recht. Was konnte bei einer Kutschfahrt durch den Central Park schon passieren?
  


  
    Außerdem sah ich keinen einzigen Paparazzi in der Nähe. Und die rot gepolsterte Bank in der Kutsche schien groß genug, um bequem nebeneinander sitzen zu können, ohne sich 
     zu berühren. Ich konnte mich ja etwas zur Seite drehen, um seinen Geruch nicht einatmen zu müssen.
  


  
    Und überhaupt: Wie romantisch konnte eine abgeklärte New Yorkerin wie ich so eine Kutschfahrt schon finden?
  


  
    JP hat mich in »Der lange Weg zum Thron« zwar als verwirrtes Mäuschen porträtiert, das ständig gerettet werden muss, aber in Wirklichkeit bin ich eine ziemlich selbstständige und unabhängige junge Frau. Bald sogar eine veröffentlichte Schriftstellerin!
  


  
    Also verdrehte ich die Augen, tat so, als wäre es eigentlich unter meiner Würde, und ließ mir dann lachend von Michael in die Kutsche helfen, wo ich auf der gepolsterten Bank Platz nahm. Lars hockte sich neben die befrackte Kutscherin mit ihrem Zylinder und die Kutsche setzte sich mit einem Ruck in Bewegung …
  


  
    Und dann stellte sich heraus, dass ich mich verschätzt hatte. Die Bank war gar nicht so groß.
  


  
    Und ich bin anscheinend gar keine so abgeklärte New Yorkerin.
  


  
    Wie es genau passiert ist, kann ich nicht mehr rekonstruieren. Ich weiß nur, dass es ziemlich schnell gegangen sein muss. Im einen Moment saßen Michael und ich noch ruhig nebeneinander auf der Bank, und im nächsten lagen wir uns in den Armen und küssten uns. Wie zwei Menschen, die sich nie zuvor geküsst haben.
  


  
    Oder besser gesagt, wie zwei Menschen, die sich früher einmal sehr viel und ausgiebig geküsst und es sehr genossen haben, sich dann für eine sehr lange Zeit nicht küssen konnten und auf einmal plötzlich doch wieder die Gelegenheit bekommen, sich zu küssen, und sich daran erinnern, wie sehr sie es immer genossen haben.
  


  
    Und so küssten wir uns. Und zwar ausgiebig. Wie zwei ausgehungerte Kusssüchtige, die ungefähr einundzwanzig Monate in einer Kusswüste verbracht hatten.
  


  
    Wir küssten uns praktisch von der 72. Street quer durch den ganzen Park bis zur 57. Street - das sind immerhin zwanzig Blocks! Ungefähr.
  


  
    JA, ES IST WIRKLICH WAHR. WIR HABEN UNS ZWANZIG BLOCKS LANG GEKÜSST. AM HELLLICHTEN TAGE. IN EINER TOURISTENKUTSCHE! Jeder konnte uns sehen. Jeder hätte Fotos machen können!!!
  


  
    Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist. Im einen Moment saß ich da und erfreute mich am Geklapper der Hufe und dem Grün der malerischen Parklandschaft und im nächsten... Ich gebe zu, dass ich schon von Anfang an den Eindruck hatte, dass Michael EXTREM dicht neben mir saß.
  


  
    Und mir entging natürlich auch nicht, dass er einen Arm um mich legte, damit ich nicht nach vorne fiel, als die Kutsche beim Anfahren einen Satz machte. Aber das war nur ein Impuls, eine nette Geste unter guten alten Freunden.
  


  
    Nur dass er den Arm anschließend nicht wieder wegnahm. Und dass mir wieder sein Geruch in die Nase stieg.
  


  
    Und damit war es um mich geschehen. Ich wusste, dass es um mich geschehen war, aber ich drehte mich trotzdem zu ihm hin, um ihm zu sagen - so höflich und prinzessinnenhaft wie möglich -, dass er gar nicht erst irgendwas versuchen solle. Schließlich sei ich jetzt JPs Freundin und würde ihn niemals hintergehen und etwas tun, das ihn verletzen würde, weil er für mich da gewesen sei, als ich ihn am dringendsten gebraucht hätte. Ich wollte Michael sagen, dass er sich erst gar keine Hoffnungen machen sollte. Die er sich vermutlich gar nicht machte, aber ich wollte es zumindest gesagt haben. Aber aus irgendeinem Grund kamen diese Sätze nie aus meinem Mund.
  


  
    Denn als ich Michael den Kopf zudrehte, sah er mich an, und ich konnte nicht anders, als ihn auch anzusehen, und irgendetwas in seinem Blick - keine Ahnung. Es war, als läge 
     eine Frage drin. Ich weiß nicht, was für eine Frage das gewesen sein soll.
  


  
    Okay. Wahrscheinlich weiß ich es doch.
  


  
    Jedenfalls bin ich mir ziemlich sicher, dass ich sie beantwortete, als er sich zu mir rüberbeugte und seine Lippen auf meine legte.
  


  
    Und dann küssten wir uns leidenschaftlich. Zwanzig Blocks lang... oder so. Mathe ist bekanntlich nicht gerade meine Stärke.
  


  
    Und da ich gerade beim Beichten bin, sollte ich auch zugeben, dass es nicht beim bloßen Küssen blieb. Es kam auch zu - diskreten - Berührungen unterhalb des Halses. Ich kann nur hoffen, dass Lars sich, wie Michael ihn gebeten hatte, tatsächlich nicht umdrehte.
  


  
    Als die Kutsche anhielt, kam ich endlich wieder zu Sinnen. Wahrscheinlich lag es daran, dass das Geklapper der Hufe plötzlich erstarb, oder am Ruck, durch den wir fast von der Bank geschleudert worden wären.
  


  
    Das war der Moment, in dem ich »O Gott!« rief und Michael entsetzt ansah, weil mir plötzlich klar wurde, was ich getan hatte.
  


  
    Nämlich einen Jungen geküsst, der nicht mein Freund war. Und zwar ziemlich lang.
  


  
    Das Erschreckendste daran war wahrscheinlich, dass ich es genossen hatte. Sehr sogar. Wirklich außerordentlich. Mit diesem Haupthistaminkomplex ist wirklich nicht zu scherzen. Die Gene haben mich fest im Griff.
  


  
    Und ich merkte, dass es Michael nicht anders ging.
  


  
    »Mia.« Er sah mich an, und in seinen dunklen Augen lag etwas, das ich fast nicht in Worte zu fassen wage, und sein Brustkorb hob und senkte sich, als wäre er gerade gerannt. Er hielt mein Gesicht in seinen Händen, strich mir durch die Haare. »Ich muss es dir sagen. Ich muss dir sagen, dass ich dich lie…«
  


  
    Aber ich legte ihm schnell die Hand auf den Mund, wie ich es bei Tina getan hatte. Die Hand, die kurz zuvor noch ein Dreikaräter geschmückt hatte, den mir ein anderer geschenkt hatte.
  


  
    Ich sagte: »SAG ES NICHT.«
  


  
    Weil ich wusste, was er sagen wollte.
  


  
    Und dann rief ich: »Lars, wir müssen los. Jetzt gleich.«
  


  
    Sofort sprang Lars vom Kutschbock und hielt mir die Hand hin, um mir aus der Kutsche zu helfen. Und dann gingen wir zu der wartenden Limousine (die uns hinterhergefahren war) und ich stieg ein und warf keinen Blick zurück.
  


  
    Keinen einzigen.
  


  
    Kurz darauf kam in meinem Handy eine Nachricht von Michael an. Aber ich werde sie nicht öffnen und lesen. Auf GAR KEINEN FALL.
  


  
    Weil ich das JP nicht antun kann. Das wäre einfach zu hart. O Gott. Ich liebe Michael so sehr.
  


  
    Gott sei Dank, wir sind da.
  


  
    Dr. G. Stöhrt und ich haben heute eine Menge zu besprechen.
  

  
  


  
    Freitag, 5. Mai, 18 Uhr, in der Limousine auf dem Heimweg
  


  
    Als ich Dr. G. Stöhrts Praxis betrat, erwartete mich Grandmère. Schon wieder.
  


  
    Ich fragte sie warum - warum sie immer und immer wieder rücksichtslos in die Intimsphäre eindringt, die die Grundlage für ein vertrauensvolles Verhältnis zwischen Therapeut und Patientin bildet. Okay, heute war zwar meine letzte Sitzung bei Dr. G. Stöhrt, aber es ging mir ums Prinzip. Nur weil sie ein paarmal an Sitzungen teilgenommen hat, gibt ihr das nicht das Recht, nach Lust und Laune unangemeldet aufzutauchen.
  


  
    Sie versuchte, sich damit herauszureden, dass sie mich nie erreichen könne, weil sie nie wüsste, wo ich mich herumtriebe. (Tja, ihr Pech, dass sie vor ein paar Minuten nicht aus dem Fenster ihrer Wohnung im Plaza geschaut hat, dann hätte sie mich in einer Pferdekutsche durch den Central Park fahren und einen Jungen küssen sehen, der nicht mein Freund ist.) Dies sei nun mal der einzige Ort, an dem sie mich mit Sicherheit anträfe.
  


  
    Was ich (in dem Moment) als halbswegs glaubwürdige Erklärung akzeptierte. Aber das gab ihr noch lange nicht das Recht, mir aufzulauern, was ich ihr auch deutlich sagte.
  


  
    Natürlich hörte sie mir nicht zu, sondern stellte mich ihrerseits zur Rede. Ob es wahr sei, dass ich vorhätte, einen Liebesroman zu veröffentlichen, und falls ja, wie ich der Familie so etwas antun könne und weshalb ich sie nicht einfach erschieße, wenn ich mir ihren Tod so sehr wünsche? Das sei 
     schneller und schmerzloser. Wieso ich sie langsam und qualvoll umbringen wolle, indem ich sie vor allen ihren Freunden und Bekannten der Lächerlichkeit preisgebe? Wieso ich nicht ein kleines bisschen mehr wie Bella Trevanni Alberto sein könne, die eine mustergültige Enkelin sein. (Ich schwöre, wenn sie das noch einmal sagt, dann...)
  


  
    Danach erinnerte sie mich noch mal daran, dass ich mich bis zum Wahltag für eine Uni entschieden haben muss, und legte mir (wieder mal) das Sarah Lawrence College, auf das sie selbst so gern gegangen wäre, ans Herz. Wenn ich dort studieren würde, wäre alles gut, bla, blä, blubb …
  


  
    Ich ließ einen entnervten Schrei los und stürmte an Grandmère vorbei in Dr. G. Stöhrts Behandlungszimmer, ohne abzuwarten, was sie mir sonst noch zu sagen hatte. Ist doch wahr! Diese Frau ist wirklich unerträglich. Außerdem war ich nach der Sache mit Michael im Extremkrisenzustand und hatte wahrlich keine Zeit für Grandmères Dramen.
  


  
    Dr. G. Stöhrt ließ sich erklären, was gerade passiert war (mit Grandmère, meine ich), und sagte, das würde ja nun sowieso nicht mehr vorkommen, weil ich heute zum letzten Mal bei ihm sei, aber er könne trotzdem gern mit ihr sprechen, wenn ich das wollte. Dann erzählte ich ihm, was gerade mit Michael passiert war. Und er fragte mich, ob ich über die Geschichte von seinem Pferd Sugar nachgedacht hätte, die er mir letzte Woche erzählt hatte.
  


  
    »Ich will darauf hinaus, Mia«, sagte er, »dass eine Beziehung, die in der Theorie perfekt zu sein scheint, in der Praxis nicht zwangsläufig funktionieren muss. Sugar war zwar theoretisch das perfekte Pferd für mich, aber es hat bei uns einfach nicht ›Klick‹ gemacht.«
  


  
    SUGAR! Da lege ich vor Dr. G. Stöhrt meine Seele bloß und spreche ganz offen über die Verwirrung meines Herzens (und meine unsägliche Großmutter) und ihm fällt dazu nichts Besseres ein als sein dämliches Pferd.
  


  
    »Bitte, Dr. Stöhrt«, bat ich. »Können wir vielleicht kurz mal auch über was anderes reden als Pferde?«
  


  
    »Natürlich, Mia«, sagte er.
  


  
    »Okay.« Ich holte tief Luft. »Meine Eltern haben mir gesagt, dass ich bis zu den Wahlen in Genovia - und dem Abschlussball - entschieden haben muss, an welcher Uni ich studieren will. Ich kann mich aber einfach nicht entscheiden. Verstehen Sie, ich hab das Gefühl, dass die mich alle nur genommen haben, weil ich Prinzessin bin...«
  


  
    »Aber du weißt es nicht mit Sicherheit«, gab Dr. G. Stöhrt zu bedenken.
  


  
    »Nein«, räumte ich ein. »Aber so schlecht, wie ich im Uni-Eignungstest abgeschnitten hab, ist es ziemlich offensichtlich …«
  


  
    »Wir haben doch schon öfter darüber gesprochen, Mia«, sagte Dr. G. Stöhrt, »dass du lernen solltest, dir nicht ständig den Kopf über Dinge zu zerbrechen, die du sowieso nicht beeinflussen kannst. Was sollst du stattdessen tun?«
  


  
    Ich sah über seinen Kopf hinweg auf das Gemälde an der Wand, das eine Herde wilder Mustangs zeigte. Wie viele Stunden hatte ich in den vergangenen einundzwanzig Monaten auf dieses Bild gestarrt und mir gewünscht, es würde ihm auf den Kopf fallen? Nicht so, dass es ihm wehtut. Bloß dass er einen Schreck bekommt.
  


  
    »Ich soll dafür beten, die Gelassenheit zu haben, Dinge hinzunehmen, die ich nicht ändern kann«, antwortete ich. »Und den Mut, Dinge zu ändern, die ich ändern kann, und die Weisheit, das eine vom anderen zu unterscheiden.«
  


  
    (Der Spruch heißt übrigens »Gelassenheitsgebet« und wird von den Anonymen Alkoholikern bei ihren Versammlungen gesprochen, hilft aber auch bei grübelsüchtigen Sorgoholikerinnen wie mir.) Die Sache ist... ich weiß genau, dass es gut wäre, wenn ich so sein könnte, aber um mir das zu sagen, brauche ich keinen Psychotherapeuten.
  


  
    Mir wird jetzt mit jedem Tag klarer, dass es gut ist, einen Schlussstrich zu ziehen. Nicht nur was die Schule und den Prinzessunterricht angeht, sondern auch die Therapie. Damit will ich nicht sagen, dass ich jetzt selbstaktualisiert wäre, ganz im Gegenteil... Ich glaube nicht mehr daran, dass so etwas wie eine vollkommene Selbstaktualisierung überhaupt möglich ist. Man kann nicht selbstaktualisiert sein und ein denkender Mensch bleiben, der mit jedem Tag seines Lebens immer wieder etwas Neues dazulernt.
  


  
    Ich sehe den Tatsachen jetzt ins Auge: Es gibt niemanden, der mir helfen kann. Meine Probleme sind einfach zu speziell. Wo soll ich einen erfahrenen Therapeuten finden, der in der Lage ist, einem Mädchen zu helfen, das eine ganz normale New Yorkerin war, bis man ihr mit vierzehn eröffnete, sie sei die Prinzessin eines kleinen europäischen Fürstentums, deren Mutter ihren Mathelehrer geheiratet hat, deren Vater komplett beziehungsunfähig ist, deren beste Freundin nicht mehr mit ihr spricht, deren Exfreund eine so unwiderstehliche Anziehungskraft auf sie ausübt, dass sie nicht anders kann, als ihn während einer Kutschfahrt durch den Central Park zu küssen, deren Freund ein Theaterstück geschrieben hat, das die intimsten Details aus ihrem Leben der Öffentlichkeit preisgibt, und das eine Großmutter hat, die erwiesenermaßen geisteskrank ist?
  


  
    Die Antwort? Nirgends. Diesen Therapeuten gibt es nicht. Ich muss meine Probleme wohl selbst lösen. Und das Merkwürdige ist... Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich bereit dazu bin.
  


  
    Weil ich aber nicht wollte, dass Dr. G. Stöhrt, der mir in der Vergangenheit schon sehr geholfen hat, sich nutzlos vorkommt, sagte ich: »Würden Sie sich vielleicht eine SMS mit mir anschauen?«
  


  
    »Natürlich«, sagte er.
  


  
    Also öffneten wir Michaels SMS.
  


  
    Dort stand:
  


  
    Mia,

    ich bereue nichts.

    Und ich werde warten.
  


  
    

  


  
    

  


  
    In Liebe

    Michael
  


  
    

  


  
    

  


  
    Wow.
  


  
    Und... wow.
  


  
    Dieser Einschätzung stimmte sogar Dr. G. Stöhrt zu. Obwohl ich bezweifle, dass sein Herz schneller schlug, als er sie las - Mi-chael, Mi-chael, Mi-chael.
  


  
    »Du meine Güte«, sagte Dr. G. Stöhrt. »Das ist ziemlich direkt. Und jetzt? Was wirst du machen?«
  


  
    »Was ich machen werde?«, sagte ich traurig. »Ich werde gar nichts machen. Ich bin mit JP zusammen.«
  


  
    »Aber du findest JP eigentlich nicht wirklich anziehend«, stellte Dr. G. Stöhrt fest.
  


  
    »Doch!«, behauptete ich. Wie kam er darauf? Ich hatte nie jemandem etwas davon erzählt. Ihm jedenfalls nicht.
  


  
    »Jedenfalls... arbeite ich daran.«
  


  
    Letzten Endes ist es nichts weiter als ein biologisches Problem. Naturwissenschaften waren zwar noch nie meine Stärke, aber es gibt bestimmt Mittel und Wege, der Biologie ein Schnippchen zu schlagen. Man kann in biologische Vorgänge eingreifen und sie steuern.
  


  
    Wissenschaftler tun im Grunde genommen den ganzen Tag nichts anderes, als nach Wegen zu suchen, um natürliche Vorgänge zu kontrollieren. Ich muss diese Sache mit Michael unbedingt in den Griff bekommen, weil ich JP sonst nur verletzen würde. Und das will ich auf gar keinen Fall. Er war immer für mich da und hat immer nur mein Bestes gewollt.
  


  
    »Mia?« Dr. G. Stöhrt seufzte. »Kann es sein, dass wir mit unserer Therapie doch noch nicht fertig sind?«
  


  
    Äh... doch. Wir sind fertig. Mit Sicherheit sogar.
  


  
    »Ich kann doch nicht mit einem Jungen Schluss machen, der total nett zu mir ist und nur mein Bestes will«, sagte ich und fragte mich, ob ich dem Doc vielleicht Dads Theorie über »Luder« auseinandersetzen sollte. »Und erst recht nicht bloß deshalb, weil mein Exfreund auf einmal wieder mit mir zusammen sein will.«
  


  
    »Das kannst du nicht nur, das musst du sogar, wenn du diesen Exfreund immer noch liebst«, sagte Dr. G. Stöhrt. »Alles andere wäre dem netten Jungen gegenüber nicht fair.«
  


  
    Ich schlug die Hände vors Gesicht. »Das weiß ich doch selbst«, rief ich. »Aber ich weiß einfach nicht, was ich tun soll.«
  


  
    »Doch, das weißt du«, behauptete Dr. G. Stöhrt. »Und du wirst es tun, sobald der richtige Zeitpunkt gekommen ist. Und da wir gerade von Zeit sprechen... unsere ist jetzt endgültig abgelaufen.«
  


  
    AAAAARRGH!!!!!!
  


  
    Wovon redet der Mann? Woher soll ich denn plötzlich wissen, was ich tun muss, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist, wenn ich nicht mal ansatzweise eine Ahnung hab, was ich tun soll!
  


  
    Oder doch. Eigentlich weiß ich es genau: nach Japan ziehen, mir mein Essen von Restaurants in richtigen Porzellanschalen nach Hause liefern lassen und unter einem Pseudonym (Daphne Delacroix) leben.
  

  
  


  
    Freitag, 5. Mai, 21.30 Uhr, zu Hause
  


  
    Ich hab gerade mit Tina telefoniert. Sie wollte wissen, wie meine Verabredung mit Michael gelaufen ist. Ehrlich gesagt hat sie im Lauf des Tages schon ein paarmal angerufen, ich bin aber nie rangegangen. (JP hat auch schon ein paarmal angerufen.) Ich hab es einfach nicht über mich gebracht, mit einem von den beiden zu reden. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich schäme mich so.
  


  
    Wie soll ich JP jemals wieder unter die Augen treten? Mir ist schon klar, dass ich es nicht ewig rausschieben kann. Aber... heute geht’s einfach nicht.
  


  
    Ich bin zwar ans Telefon, als Tina eben anrief, hab ihr aber nichts erzählt, sondern bloß gesagt: »Nett. Es war sehr nett.« Kein Wort von der Fahrt in der Kitschkutsche, geschweige denn davon dass wir uns über eine Strecke von zwanzig Blocks hinweg geküsst haben und auch sonst ziemlich viel Körperkontakt hatten.
  


  
    GOTT! Ich bin so eine Schlampe!
  


  
    »Echt?«, sagte Tina. »Das ist ja toll! Und was ist jetzt mit den MHS-Genen?«
  


  
    »MHC meinst du? Kein Grund zur Sorge. Alles unter Kontrolle.«
  


  
    Eine Schlampe und eine LÜGNERIN.
  


  
    »Cool …« Tina klang, als könne sie es nicht glauben. »Das freut mich, Mia. Das heißt, dass ihr in Zukunft wirklich gute Freunde sein könnt.«
  


  
    »Klar«, sagte ich. Mia Thermopolis’ fette Lüge Nummer zwölf. »Kein Problem.«
  


  
    »Das ist toll«, sagte Tina. »Ich dachte nur...«
  


  
    »Was?«, sagte ich. Oh nein. Wusste sie etwas? Hatten Lana und Trisha ihr Boot doch noch unter Kontrolle gebracht und waren uns gefolgt? Ich hab vorhin eine SMS von Lana bekommen, in der nur »)(&$#!« stand, woraus ich geschlossen hab, dass sie bei »Nobu« sitzt und zu viel Sake getrunken hat - wie fast jeden Freitagabend.
  


  
    »Na ja, ich hab noch mal mit Boris gesprochen«, sagte Tina zögernd. »Und er hat mir was erzählt. Als Michael nach Japan ist, hat er Boris gebeten, dich - du wirst jetzt bestimmt lachen - na ja, im Auge zu behalten. Ihr hattet ja jeden Tag zusammen T&B, da hat er einiges mitgekriegt. Ich bin selbst total geschockt, dass Boris mir nie was davon erzählt hat. Aber Michael hat ihn wohl gebeten, nicht mit mir darüber zu reden. Die beiden sind noch besser miteinander befreundet, als ich gedacht hätte. Jedenfalls glaubt Boris, dass Michael dich über alles liebt und immer geliebt hat. Dass er nie aufgehört hat, dich zu lieben, nachdem ihr Schluss gemacht habt. Wahrscheinlich dachte er bloß, es wäre zu viel verlangt, dich zu bitten, auf ihn zu warten, während er in Japan war, um dort etwas zu tun, womit er deinem Vater beweisen konnte, dass er deiner würdig ist oder so was in der Art. O Gott, Mia, das... das ist so unglaublich romantisch!«
  


  
    Ich musste das Telefon ein Stück weit weghalten, weil ich angefangen hatte zu weinen und Angst hatte, Tina könnte es mitkriegen.
  


  
    »Ja«, sagte ich. »Das ist romantisch.«
  


  
    »Bitte denk jetzt nicht, dass Boris dir nachspioniert hat«, sagte Tina. »Und ich hab ihm auch nie erzählt, worüber du und ich uns unterhalten haben. Ach so, Boris weiß übrigens auch, warum Michael auf deiner Party so plötzlich gegangen ist... Es war genau so, wie ich es mir gedacht hatte. Er hat es 
     nicht ertragen, dass du dich mit einem anderen Mann quasi verlobt hast. Michael hat zwar nichts darüber gesagt, aber ich glaube, dass er JP nicht sonderlich mag. Er ist eifersüchtig auf ihn. Ist das nicht total süß?«
  


  
    Jetzt strömten mir die Tränen über die Wangen. Aber ich tat weiterhin so, als wäre nichts.
  


  
    »Mhm-mhm«, sagte ich. »Total süß!«
  


  
    »Hat er denn gar nichts zu dir gesagt, als ihr euch heute getroffen habt?«, fragte Tina. »Habt ihr gar nicht darüber gesprochen?«
  


  
    »Nein, gar nicht«, behauptete ich. »Ich meine.. ich bin jetzt mit JP zusammen. Das würde ich ihm doch nie antun.« Lügnerin!
  


  
    »Natürlich nicht«, seufzte Tina. »So bist du nicht!«
  


  
    »Eben«, sagte ich. »Du, ich muss Schluss machen. Ich möchte früh ins Bett, um genug Schönheitsschlaf für den Abschlussball zu tanken.«
  


  
    »Klar«, sagte Tina. »Ich auch. Wir sehen uns morgen!«
  


  
    »Bis morgen!«, sagte ich und legte auf.
  


  
    Und dann weinte ich zehn volle Minuten lang wie ein Baby, bis meine Mutter reinkam und erstaunt guckte und fragte: »Was ist denn jetzt los?«
  


  
    Ich sagte bloß: »Bitte nimm mich in den Arm, Mommy.«
  


  
    Und obwohl ich jetzt achtzehn bin und volljährig, krabbelte ich auf den Schoß meiner Mutter und blieb dort ungefähr zehn Minuten lang sitzen, bis Rocky reinkam und schrie: »Du bis gar nich das Baby. Das bin nur ich!«
  


  
    Worauf Mom sagte: »Mia darf manchmal auch Baby sein.«
  


  
    Rocky dachte nach. »Okay«, sagte er schließlich und streichelte mir über die Wange. »Liebes Baby.«
  


  
    Irgendwie fühlte ich mich danach gleich besser.
  


  
    Ein bisschen jedenfalls.
  

  
  


  
    Samstag, 6. Mai, Mitternacht, zu Hause
  


  
    Ich hab gerade eine Mail von JP bekommen:
  


  
    

  


  
    Mia,
  


  
    ich hab heute ein paarmal versucht, dich anzurufen, aber du bist nie rangegangen. Wahrscheinlich bist du sauer auf mich, aber lösch meine Mail trotzdem nicht gleich, sondern lies sie erst mal.
  


  
    Ich weiß, dass du mich gebeten hast, es nicht zu tun, aber ich hab trotzdem mit Sean über dein Buch gesprochen. Bitte sei jetzt nicht sauer. Ich hab es nur gemacht, weil ich dich liebe und dein Bestes will.
  


  
    Gerade hat er mich noch mal angerufen. Ich glaube, wenn du hörst, was er gesagt hat, wirst du froh sein, dass ich mit ihm geredet hab. Also: Der Verlagschef von Sunburst Publishing ist ein guter Freund von ihm (das ist der Verlag, in dem die ganzen Romane rauskommen, die du nie liest, die in der New York Times besprochen und dann von Sean und seinen Schauspielerfreunden verfilmt werden). Und jetzt halt dich fest: Die Leute bei Sunburst haben GROSSES Interesse, deinen Roman zu verlegen (wenn du bereit wärst, ihn als Prinzessin Amelia Renaldo von Genovia zu veröffentlichen). Sean sagt, dass sie sogar angeboten haben, dir einen Vorschuss von einer Viertelmillion Dollar zu zahlen.
  


  
    Hammer, oder? Unter diesen Umständen solltest du das Angebot, das dir vorliegt, vielleicht doch noch mal überdenken. Die zahlen dir nur einen winzigen Bruchteil von dem, was du bei Sunburst bekommen würdest. Ich hoffe, du bist nicht sauer und siehst, dass ich wirklich nur versuche, dich zu unterstützen, so gut ich kann. Träum schön, meine Süße, und... ich freue mich schon sehr auf morgen Abend. Ich liebe dich,
  


  
    JP
  


  
    Tja.
  


  
    Wahrscheinlich wäre es total blöd, das Angebot von Sunburst Publishing nicht anzunehmen. Eine Viertelmillion Dollar... das ist verdammt viel Geld, das ich Greenpeace spenden könnte.
  


  
    Aber die Leute bei Sunburst haben mein Buch noch nicht mal gelesen. Die wissen überhaupt nicht, ob es gut ist. Die bieten mir den Vertrag nur an, weil ich berühmt bin. So will ich mein Buch nicht veröffentlichen. Das wäre so... so, als würde ich ein Theaterstück schreiben und meine Freundin in die Handlung einbauen, bloß weil sie Prinzessin ist und ich dadurch mehr Aufmerksamkeit bekomme. So ähnlich jedenfalls.
  


  
    Ich weiß, dass der Regenwald und die armen Robbenbabys unter meinem Egoismus leiden müssen...
  


  
    Das kann ich nicht machen. Das KANN ich einfach nicht.
  


  
    Ich bin echt so scheiße.
  


  
    Ich bin der selbstsüchtigste Mensch auf dem gesamten Planeten.
  

  
  


  
    Samstag, 6. Mai, 10 Uhr, zu Hause
  


  
    Ich hab die ganze Nacht an JP gedacht und an die Robbenbabys, die jetzt sterben müssen, weil ich das Angebot von Sunburst Publishing egoistischerweise ausschlage.
  


  
    Und an Michael natürlich.
  


  
    Ich glaub nicht, dass ich mehr als ein paar Stunden geschlafen hab. Die Nacht war schrecklich.
  


  
    Als ich aufgewacht bin, hatte ich fürchterliche Kopfschmerzen und immer noch keine Ahnung, was ich tun soll. Im Internet hab ich gesehen, dass Dad in den Meinungsumfragen mit René gleichgezogen hat.
  


  
    Fast alle Nachrichtenportale, die ich mir angeschaut hab, führen das auf Lillys Wahlspot (auch wenn sie nirgendwo namentlich genannt wird) und auf die Schenkung des hypermodernen Roboterarms an das Fürstliche Krankenhaus von Genovia zurück.
  


  
    Ich fasse es nicht. Ich meine, es kann doch wohl nicht sein, dass die Moscovitzens es meinem Vater ermöglichen, Premierminister zu werden, oder?
  


  
    Andererseits...
  


  
    Gab es jemals irgendwas, das die beiden nicht erreicht hätten, wenn sie es sich in den Kopf gesetzt hatten?
  


  
    Nein. Eigentlich nicht. Wow, der Gedanke ist richtig be ängstigend.
  


  
    Die Wahllokale schließen mittags um zwölf (unserer Zeit, in Genovia ist es dann sechs Uhr abends). Also bleiben noch 
     zwei Stunden. Mr G backt Waffeln (diesmal aber keine herzförmigen), während wir warten.
  


  
    Ich drücke Dad sämtliche verfügbaren Daumen und Zehen.
  


  
    René darf einfach nicht gewinnen. Das wäre... das geht echt gar nicht. Nicht mal die Genovesen können so dumm sein.
  


  
    Ups. Hab ich das gerade wirklich geschrieben?
  


  
    Drängendstes Problem: Heute ist der Abschlussball und ich muss hin... Ich komme aus der Nummer jetzt nicht mehr raus. Und das, obwohl es in meinem ganzen Leben noch nie etwas gegeben hat, das ich weniger wollte.
  


  
    Einschließlich Prinzessin zu werden.
  

  
  


  
    Samstag, 6. Mai, 12.30 Uhr, zu Hause
  


  
    Okay, die Wahllokale haben geschlossen.
  


  
    Dad hat gerade angerufen.
  


  
    Er und René liegen anscheinend Kopf an Kopf, und man kann noch nicht sagen, wer das Rennen machen wird.
  


  
    Ich wünschte, ich hätte nicht so viele Waffeln gegessen. Mir ist total schlecht.
  

  
  


  
    Samstag, 6. Mai, 13 Uhr, zu Hause
  


  
    Grandmère ist gerade gekommen. Sie hat Sebastiano und die ganzen Kleider mitgebracht, und jetzt soll ich mir eins für den Abschlussball aussuchen. Angeblich ist sie nur deswegen hier, aber ich weiß genau, dass sie es einfach nicht ausgehalten hat, allein in ihrer Wohnung im Plaza zu hocken und auf die Hochrechnungen zu warten.
  


  
    Na ja, ich kann es ihr nicht verdenken.
  


  
    Rocky ist natürlich begeistert. Er kreischt die ganze Zeit »Grongmähr, Grongmähr!« und wirft ihr Handküsse zu, wie sie es ihm beigebracht hat. Sie tut so, als würde sie sie auffangen und an ihr Herz drücken.
  


  
    Verrückt. Wenn Grandmère mit Kleinkindern zusammen ist, wird sie zu einem komplett anderen Menschen.
  


  
    Wir sitzen wie auf Kohlen und warten auf den Anruf.
  


  
    Das ist echt Folter.
  

  
  


  
    Samstag, 6. Mai, 18 Uhr, zu Hause
  


  
    Immer noch nichts von Dad.
  


  
    Ich habe mich irgendwann entschuldigt und gesagt, dass ich jetzt leider gehen müsse. Damit meinte ich natürlich erst mal nur in mein Zimmer, um mich fertig zu machen. Paolo ist mit seiner großen Friseurtasche vorbeigekommen, um mir die perfekte Ballfrisur zu machen. Vorher musste ich mir aber noch die Beine rasieren und alle anderen nötigen Verschönerungsprozeduren durchführen: eine reinigende Schlammmaske auflegen, Whitestrips zur Zahnaufhellung, Kao-Bioré-Strips gegen Mitesser usw.
  


  
    Ungefähr alle zwanzig Minuten streckte ich den Kopf zur Tür hinaus und fragte, ob sich schon was getan hätte.
  


  
    Dad hat aber bis jetzt immer noch nicht angerufen. Keine Ahnung, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen ist. Eigentlich sollte das Ergebnis nicht so knapp ausfallen, oder?
  


  
    Ich war echt froh, als ich endlich so weit fertig war, dass ich mir ein Kleid aussuchen konnte. Paolo hatte mir die Haare nur vorne mit Grandmères Brillant-Saphir-Haarspangen hochgesteckt und sie ansonsten offen gelassen und zu einer Außenwelle geföhnt. Ich war geduscht, eingecremt, enthaart und duftete köstlich.
  


  
    Wobei das gar nicht so wahnsinnig wichtig war. Ich hab beschlossen, dass mir heute Nacht niemand so nahe kommen wird, dass es darauf ankommen würde. Ich hab so schon genug Probleme - Sex würde alles nur noch verkomplizieren. 
    


  
    Während der Vorbereitungen hab ich mich bemüht, überhaupt nicht darüber nachzudenken, was nach dem Abschlussball sein wird - oder in was für eine verfahrene Situation ich mich hineinmanövriert hab. In meinem Gehirn hängt ein ganz großes DENKEN-VERBOTEN-Schild. Das ist die einzige Möglichkeit, die ich sehe, diesen Abend zu überstehen. Ein Schritt nach dem anderen und dabei nicht nachdenken.
  


  
    Ich hab JP sogar auf seine Mail geantwortet und mich dafür bedankt, dass er mir das Angebot von Sunburst Publishing verschafft hat. Dass ich mich dagegen entschieden und das Angebot von Avon Books angenommen hab, hab ich nicht erwähnt. Ich will mich heute nicht mit ihm streiten, sondern alles tun, um uns einen möglichst schönen, sorgenfreien Abschlussball zu ermöglichen.
  


  
    Weil ich ihm das schuldig bin. Das ist das Mindeste.
  


  
    Es muss ja niemand wissen, dass ich einen Großteil des gestrigen Tages damit verbracht hab, mit meinem Exfreund in einer altmodischen Pferdekutsche herumzuknutschen. Außer meinem Exfreund, meinem Bodyguard und der Kutscherin, meine ich.
  


  
    Von der ich nur hoffen kann, dass sie mich nicht erkannt hat und die Meldung jetzt gerade auf sämtlichen Onlineportalen verbreitet.
  


  
    Als ich fertig war, ging ich wieder ins Wohnzimmer und veranstaltete mit den Kleidern eine kleine Modenschau für Grandmère, Mom, Mr G, Rocky, Lars, Sebastiano und unsere Nachbarin Ronnie, die rübergekommen war und ständig sagte: »Du siehst zum Anbeißen aus, Süße!« und: »Ich kann gar nicht glauben, wie sehr du gewachsen bist, seit ich dich als kleines Ding mit Knubbelknien, Latzhose und Anti-Atomkraft-Ansteckern kennengelernt hab!«
  


  
    Alle waren sich einig, dass ich das eng anliegende Minikleid aus schwarzer Spitze im 80er-Jahre-Stil anziehen soll, 
     das weder besonders prinzessinnenhaft, noch nach typischem Abschlussballkleid aussieht. (Aber sehr gut dazu passt, dass ich meinen Freund gestern mit meinem Exfreund betrogen hab - auch wenn das außer mir und Lars und vielleicht der Kutscherin keiner weiß.)
  


  
    Falls Küssen schon als Betrug zählt. Was es streng genommen wahrscheinlich nicht tut. Vor allem nicht wenn derjenige, den man geküsst hat, der Exfreund ist. Auf die Berührungen nackter Haut will ich jetzt nicht näher eingehen.
  


  
    Na ja. Jetzt warte ich jedenfalls auf JP, der mich gleich abholt. Und dann fahren wir ins Waldorf-Astoria, um meinen Jungmädchentraum von einem Abschlussball mit Gummihähnchen und Engtanz zu lahmer Musik wahr zu machen.
  


  
    Also, um genau das zu tun, von dem ich die ganze Zeit gesagt hab, dass ich es heute Abend nicht tun will. Hurra! Ich kann’s gar nicht erwarten.
  


  
    Moment, da klopft jemand an meiner Zimmertür.
  


  
    Das kann doch wohl nicht schon... Oh. Es ist bloß Mom.
  

  
  


  
    Samstag, 6. Mai, 18.30 Uhr, zu Hause
  


  
    Ich hätte mir ja denken können, dass sie mich nicht zu einer so entscheidenden Veranstaltung wie dem Abschlussball gehen lässt, ohne mir vorher einen kleinen Vortrag zu halten. Sie hat mir an allen denkwürdigen Weggabelungen meines Lebens welche gehalten, warum sollte der Abschlussball eine Ausnahme sein?
  


  
    Diesmal ging es darum, dass ich mich auf keinen Fall verpflichtet fühlen soll, irgendetwas zu tun, das ich nicht tun möchte, nur weil ich jetzt schon seit zwei Jahren mit JP zusammen bin. »Weißt du«, erklärte sie mir. »Es gibt Jungs, die ihre Freundinnen unter Druck setzen. Sie sagen, sie hätten gewisse natürliche Bedürfnisse und wenn ihre Freundin sie wirklich lieben würde, würde sie diese Bedürfnisse erfüllen. Lass dich davon nicht beeindrucken. Ich kann dir mit Gewissheit sagen, dass es weder zu Wahnsinn, noch zum Anschwellen und Platzen bestimmter Körperteile führt, wenn diese Bedürfnisse nicht befriedigt werden.«
  


  
    Ich sah sie nur wortlos an.
  


  
    »Ich will damit auf keinen Fall andeuten, dass JP zu dieser Sorte von Jungs gehört«, sagte Mom hastig. »Aber man weiß nie. Es kann sein, dass er sich in einen verwandelt. Der Abschlussball hat eine merkwürdige Wirkung auf Jungs.«
  


  
    Ich musste mich echt sehr zusammenreißen, um nicht laut loszulachen. Dass bei Jungs nichts platzen kann, wenn sie keinen Sex haben, haben wir schon in der Zehnten in Bio gelernt.
     Und abgesehen davon war ja schon entschieden, dass das Szenario, von dem sie da die ganze Zeit redete, IN EINER MILLION JAHRE NICHT stattfinden würde!
  


  
    Wobei ich zugebe, dass es noch vor ein paar Tagen durchaus denkbar gewesen wäre. Immerhin war es meine Idee gewesen, nach dem Abschlussball mit JP zu schlafen. Insofern lag Mom nicht vollkommen daneben. Aber seitdem hat sich einiges geändert und jetzt werde ich garantiert nicht mit ihm schlafen. Jedenfalls nicht, wenn es sich noch verhindern lässt, und das lässt es sich natürlich. Und zwar, indem ich einfach »Nein« sage. Was ich fest vorhabe.
  


  
    Wobei noch die Frage zu klären bleibt, wie ich das machen soll, ohne seine Gefühle zu verletzen. Ich hätte Mom echt gern gefragt, ob sie mir dafür einen Tipp geben könnte, aber dann hätte ich ihr alles gestehen müssen... Also, dass ich daran gedacht hab, mit ihm zu schlafen, und ich wollte UNTER GAR KEINEN UMSTÄNDEN mit Mom über Sex reden. Auch wenn sie es bereits tat.
  


  
    Mom sagte dann noch, dass der Abschlussball auch auf Mädchen eine merkwürdige Wirkung habe. Ihr sei zwar bewusst, dass ich ganz anders sei, als sie selbst es in meinem Alter gewesen war (in den 80ern war das Konzept »Jungfräulichkeit« total unmodern, weshalb Mom ihre ja auch schon mit fünfzehn an einen Jungen verloren hat, der später eine Maisprinzessin heiratete), dass sie aber trotzdem hoffe, ich würde mich heute Abend nicht aus lauter Überschwang zu etwas hinreißen lassen, das ich nicht gründlich bedacht habe - und wenn doch, auf jeden Fall Kondome benutze.
  


  
    »Mo-om!« Ich starb vor Verlegenheit tausend Tode, was ja wohl auch die einzig mögliche Reaktion auf so eine Ansage ist.
  


  
    »Hör mal, Mia«, sagte Mom. »Wir sind zwar Eltern, aber wir sind nicht von vorgestern. Wenn ihr am Morgen nach dem Abschlussball irgendwann übermüdet nach Hause geschlichen
     kommt, können wir uns denken, wo ihr gewesen seid... und zwar bestimmt nicht im 24-Stunden-BowlingCenter.«
  


  
    Erwischt!
  


  
    »Alles klar, Mom«, sagte ich kleinlaut. »Ich... äh... okay. Danke.«
  


  
    Zum Glück hat es gerade an der Tür geklingelt. JP!
  


  
    Gerettet.
  


  
    Oder auch nicht.
  


  
    Tja, wenn ich das wüsste.
  


  
    Aber ich schaffe das. Ich stehe das durch.
  

  
  


  
    Samstag, 6. Mai, 21 Uhr, in der Damentoilette des Waldorf-Astoria
  


  
    Ich schaffe es nicht.
  


  
    JP ist total süß. Er hat mir, wie versprochen, ein Blütenarmband mitgebracht.
  


  
    Zum Glück hat Grandmère daran gedacht, ihm eine Ansteckblume zu besorgen. (Ich hätte nie geglaubt, dass ich ihr jemals so dankbar sein würde.) Das hatte ich nämlich total vergessen.
  


  
    Mom bestand darauf, lauter Fotos davon zu machen, wie ich sie ihm am Revers seines Smokings befestige.
  


  
    Peinlich ist gar kein Ausdruck!
  


  
    Anscheinend steckt ganz tief in ihr drin doch eine normale Mutter.
  


  
    Auf der Fahrt ins Waldorf-Astoria schaffte ich es zum Glück, mir nicht anmerken zu lassen, dass ich gestern mit meinem Exfreund rumgeknutscht hab. Der prächtige Ballsaal mit der hohen Decke, den Tischen mit den gerüschten Tischdecken und den weichen Teppichen ist superschön dekoriert. Überall hängen selbstgemalte Banner mit dem Wappen unserer Schule und für den DJ gibt es eine richtige Kanzel. Das Abschlussballkomitee hat sich wirklich selbst übertroffen. Und JP steht total drauf. Ich hätte gedacht, dass ich schon ziemlich abschlussballverrückt war - damals in der Neunten jedenfalls, als ich mir nichts Schöneres vorstellen konnte und diesen Abend mit jeder Faser meines Herzens herbeisehnte -, aber gegen JPs Begeisterung war das gar nichts.
  


  
    Er ist völlig aufgedreht, will auf jedes, aber wirklich auf jedes einzelne Lied tanzen und hat jeden Fitzel seines Hähnchens (das genauso gummiartig schmeckte wie erwartet) und danach auch noch meins aufgegessen. (Ich bin zwar Flexitarierin, aber so weit reicht meine Flexibilität dann auch wieder nicht.) Außerdem hat er seine Kamera mitgebracht und bis jetzt schon ungefähr achttausend Bilder von uns geknipst.
  


  
    Wir sitzen alle an einem großen Tisch: Lana und ihr Ballbegleiter (ein Student von der Westpoint-Militärakademie in voller Uniform), Trisha und Shameeka mit ihren jeweiligen Begleitern, Tina und Boris, Perin und Ling Su, die zwei Jungs mithaben, die sie ihren Eltern zuliebe irgendwo aufgetrieben haben - und JP hat alle fünf Minuten »Cheeeeese!« gerufen.
  


  
    Was jetzt nicht so schlimm war. Schlimmer war, dass er bei unserer Ankunft vor dem Hotel mit mir stehen blieb, um für die Paparazzi zu posieren. (Woher wissen die nur immer, wo wir sind? Erst der Paparazziauflauf vor dem »Blue Ribbon«, dann auf meiner Party, dann bei der Uraufführung von JPs Theaterstück und jetzt auch noch beim Abschlussball. Bin ich paranoid oder haben die meinem Freund einen Peilsender eingebaut?) Aber auch das war nicht so schlimm. Nein, das Schlimme war, dass die Jungs an unserem Tisch alle voll angeberisch mit den tollen Hotels rumprahlten, in denen sie Zimmer reserviert hätten (dabei weiß ich zufälligerweise genau, dass mit Ausnahme von JP und vielleicht Boris die Mädchen die Zimmer reserviert haben) und mit ihren Kartenschlüsseln wedelten, worauf JP - vor allen anderen - einen Schlüssel vom Waldorf zückte.
  


  
    Ich wäre am liebsten gestorben. Ich meine, wir kennen die Typen, mit denen Lana, Trisha und Shameeka hier sind, gar nicht! Hätte JP nicht ein bisschen diskreter sein können, vor allem...
  


  
    Moment mal.
  


  
    Wie hat JP es geschafft, ein Zimmer im Waldorf zu bekommen? Tina hat doch erzählt, dass die hier schon seit Wochen ausgebucht sind. Und JP kann eigentlich erst letzte Woche angerufen haben …
  

  
  


  
    Samstag, 6. Mai, 22 Uhr, Tisch 10 im Waldorf-Astoria
  


  
    Ich hab JP gerade zur Rede gestellt.
  


  
    »Wie ich an das Zimmer gekommen bin?« Er sah mich erstaunt an. »Ich hab angerufen und die haben es mir reserviert. Wieso fragst du?«
  


  
    Als er kurz darauf zur Bar ging, um mir eine Bowle zu holen, fragte ich Tina, was sie davon hielt. »Hm … vielleicht hat er das Zimmer von jemandem bekommen, der seine Reservierung storniert hat?«
  


  
    Ja, okay, das könnte sein. Aber was ist mit der langen Warteliste?
  


  
    Wieso ist JP an dem Tag, an dem er anrief, sofort an die Spitze der Warteliste gerückt?
  


  
    Irgendwas an der Sache kam mir komisch vor. Nicht dass ich JP nicht trauen würde. Aber... ich fand es merkwürdig.
  


  
    Also ging ich zu meiner persönlichen (jedenfalls, seit Lilly als Fachfrau dafür ausgefallen ist) Expertin für finstere Machenschaften und Intrigen, sprich: Lana.
  


  
    Sie hörte lang genug auf, mit ihrem Kadetten rumzuzüngeln, um zu sagen: »Bist du blöd, oder was? Der hat das Zimmer natürlich schon vor Monaten reserviert, weil er genau wusste, dass er mit dir hier übernachtet. Und jetzt verzieh dich bitte, du siehst ja, dass ich beschäftigt bin.«
  


  
    Das kann aber gar nicht stimmen, weil JP und ich nie auch nur mit einem Wort darüber gesprochen haben, dass wir nach dem Abschlussball miteinander schlafen könnten. 
     Das Thema kam erst auf, als ich ihm vor ein paar Tagen die SMS geschickt hab. Wir sind bisher nicht übers normale Küssen hinausgekommen! Wieso sollte er auf die Idee kommen, ich wäre bereit, in der Nacht des Abschlussballs mit ihm zu schlafen? Bis letzte Woche hatte er mich ja noch nicht einmal gefragt, ob ich mit ihm hingehe. Wenn er das Zimmer tatsächlich reserviert hätte, ohne mich überhaupt gefragt zu haben, ob ich die Nacht mit ihm verbringen will, fände ich das ziemlich... anmaßend. Oder?
  


  
    Puh. Ich muss sagen, dass mich das Ganze ziemlich umhaut. Kann es sein, dass JP die ganze Zeit über geplant hat, heute Nacht mit mir zu schlafen? Obwohl wir nie darüber gesprochen haben?
  


  
    Okay... seit ich sein Stück gesehen hab, ist mir klar, dass er vorhat, mich zu heiraten und eines Tages Fürst zu werden. Er macht nicht gerade ein Geheimnis daraus. Das Stück heißt ja sogar »Der lange Weg zum Thron«. JP schmiedet ganz eindeutig Zukunftspläne. Er hat mir nicht umsonst einen Riesenklunker geschenkt.
  


  
    Der vielleicht kein Verlobungsring ist …
  


  
    ... aber etwas, das einem Verlobungsring verdammt nahe kommt. Und dann ist da noch diese andere Sache, die ich komisch finde. Vorhin beim Tanzen hab ich ihn ganz beiläufig auf etwas angesprochen, worüber ich seit der Knutschfahrt gestern... äh, Kutschfahrt, meine ich natürlich... intensiv nachgedacht hab. »Du, JP... findest du es nicht komisch, dass überall sofort die Paparazzi zur Stelle sind, wo du und ich auftauchen? Heute Abend auch wieder.«
  


  
    »Aber das ist doch gut«, sagte JP. »Deine Großmutter sagt, wenn etwas über dich in der Presse erscheint, sei das jedes Mal kostenlos Werbung für Genovia.«
  


  
    »Stimmt schon, aber sie sind so unberechenbar. Als ich zum Beispiel vor Kurzem mit Mamma und Pappa im Applebee’s war, hatte ich totale Panik, fotografiert zu werden. Das wäre 
     für die Wahlen katastrophal gewesen. Mein Vater hätte gar nicht mehr antreten müssen. Aber es war kein einziger Paparazzo da!«
  


  
    Und auch nicht, als ich gestern mit Michael eine romantische Kutschfahrt gemacht hab. Aber das sagte ich natürlich nicht laut.
  


  
    »Ich versteh einfach nicht, warum sie manchmal anscheinend ganz genau wissen, wo ich bin, und dann wieder nicht«, sagte ich. »Ich weiß, dass es nicht Grandmère ist, die ihnen den Tipp gibt. Sie ist zwar böse, aber so böse auch wieder nicht.«
  


  
    JP sagte nichts, drückte mich bloß eng an sich und tanzte weiter.
  


  
    »Ehrlich gesagt«, meinte ich, »hab ich das Gefühl, dass sie immer dann da sind, wenn ich mit... dir zusammen bin.«
  


  
    »Ja, komisch, was?« JP schüttelte den Kopf. »Das kann einem ganz schön auf die Nerven gehen.«
  


  
    Genau. Und eigentlich ist das mit den Paparazzi erst so schlimm geworden, seit ich mit ihm zusammen bin. Schon bei unserer ersten Verabredung, als wir in »Die Schöne und das Biest« waren, lauerte uns die Presse auf. Und am nächsten Tag erschien dann ein Foto von uns in der Zeitung, auf dem wir gerade aus dem Theater kamen und aussahen wie ein Paar, obwohl wir damals noch gar keins waren.
  


  
    Ich hab mich immer gefragt, wer damals die Reporter benachrichtigt und ihnen gesagt hatte, wo wir sein würden. Seitdem umschwirren sie uns jedenfalls jedes Mal, wenn wir in der Stadt unterwegs sind. Sogar bei ganz spontanen Aktionen, von denen sie gar nichts wissen können... wie vor Kurzem, als wir im »Blue Ribbon« Sushi essen waren. Woher wussten die, dass wir uns in einem Restaurant ein paar Stra ßen von unserem Loft entfernt zum Abendessen treffen würden? Ich esse ständig in irgendwelchen Restaurants und Imbissbuden in unserem Viertel und nie taucht die Presse auf. 
    


  
    Nur wenn JP dabei ist.
  


  
    »JP.« Ich versuche, ihm inmitten der blitzenden blauen und roten Scheinwerferlichtern in die Augen zu sehen. »Kann es sein, dass du die Paparazzi anrufst und ihnen sagst, wo sie uns finden können?»
  


  
    »Wer? Ich?« JP lachte. »Natürlich nicht.«
  


  
    Ich weiß nicht, woran es lag. Vielleicht an seinem Lachen... das irgendwie nervös klang. Vielleicht hatte es auch etwas damit zu tun, dass er meinen Roman immer noch nicht gelesen hat, obwohl er inzwischen Zeit dafür gehabt hätte. Oder damit, dass er die Szene mit dem anzüglichen Tanz in sein Stück eingebaut hat, nur um sein Publikum zum Lachen zu bringen. Oder dass der Held seines Stücks unbedingt Fürst werden will.
  


  
    Keine Ahnung, woran es lag. Aber auf einmal wusste ich es.
  


  
    Dieses »Natürlich nicht« war JPs fette Lüge Nummer eins. Oder besser gesagt Nummer zwei. Ich glaube nämlich inzwischen, dass er mich wegen der Hotelreservierung auch schon angelogen hat.
  


  
    Ich sah ihn nur stumm an, während er mich nervös anlächelte.
  


  
    Wer ist dieser Typ?, dachte ich. Das ist nicht der JP, den ich kenne, der keine Maiskörner in seinem Chili erträgt, der - genau wie ich - ständig ein Heft bei sich hat, in das er seine Gedanken schreibt, und der noch länger in Therapie ist als ich. Das ist jemand anderes.
  


  
    Nur dass es niemand anderes war. Es war JP.
  


  
    Aber jetzt durchschaute ich ihn.
  


  
    »Ich bitte dich.« JP lachte. »Warum sollte ich mir selbst die Paparazzi auf den Hals hetzen?«
  


  
    »Vielleicht«, sagte ich, »weil du dich selbst gern in der Zeitung siehst?«
  


  
    »Mia.« Es zuckte um seine Mundwinkel. »Jetzt spinn nicht rum. Lass uns weitertanzen. Hast du übrigens auch schon 
     gehört, dass wir beide zum Ballkönig und zur Ballkönigin gewählt werden sollen?«
  


  
    »Meine Füße tun weh«, sagte ich. Das war gelogen, aber ich hatte ausnahmsweise mal kein schlechtes Gewissen. »Ich hab die Schuhe heute zum ersten Mal an. Ich glaub, ich muss mich mal kurz hinsetzen.«
  


  
    »Oje«, sagte JP. »Ich schau mal, ob ich dir ein Blasenpflaster besorgen kann. Bin gleich wieder da.«
  


  
    Jetzt versucht er, ein Blasenpflaster aufzutreiben.
  


  
    Und ich versuche, zu verstehen.
  


  
    Wie kann es sein, dass JP, der so groß und so blond und gut aussehend ist, der so viele meiner Interessen und Hobbys teilt und von dem alle immer fanden, dass er perfekt zu mir passt - viel besser als Michael -, sich als jemand entpuppt, mit dem ich möglicherweise rein gar nichts gemein hab? Das kann einfach nicht sein. Das... kann... nicht... sein.
  


  
    Es sei denn... Worum ging es in der Geschichte noch mal, die Dr. G. Stöhrt mir letztes Mal erzählt hat?
  


  
    Ach ja, um Sugar. Eine Vollblutstute, die theoretisch ein ganz tolles Pferd war, in deren Sattel er sich aber nie so wirklich wohlgefühlt hat. Dr. G. Stöhrt hat Sugar wieder verkauft, weil er gemerkt hat, dass er es vermied, mit ihr auszureiten, und das war Sugar gegenüber nicht fair.
  


  
    Jetzt verstehe ich, worauf er hinauswollte.
  


  
    Manche Menschen wirken absolut perfekt, in jeder Hinsicht ideal... theoretisch jedenfalls.
  


  
    Bis man sie kennenlernt. Sie wirklich kennenlernt.
  


  
    Und herausfindet, dass sie vielleicht für jeden anderen perfekt sind, aber nicht für einen selbst.
  


  
    Andererseits...
  


  
    Ist es denn so schlimm, wenn ein Junge, der seine Freundin über alles liebt, schon Monate im Voraus ein Hotelzimmer für die Nacht nach dem Abschlussball reserviert. Ist das wirklich ein so ruchloses Verbrechen?
  


  
    Ja, okay, das mit dem Theaterstück war echt blöd. Aber ich bin mir sicher, dass er es umschreiben würde, wenn ich ihn darum bitten würde.
  


  
    O Gott. Da ist Lilly.
  


  
    Sie ist ganz in Schwarz gekleidet. Von Kopf bis Fuß. (Okay, das bin ich auch. Aber ich hoffe mal, dass ich - im Gegensatz zu ihr - nicht aussehe wie eine Jung-Terroristin.) Sie geht in Richtung Damentoilette.
  


  
    Okay, ich könnte mir zwar vorstellen, dass das schon unter »Stalking« fällt, aber ich hab beschlossen, ihr hinterherzugehen. Sie war immerhin mal sechs Monate mit JP zusammen.
  


  
    Wenn irgendjemand mir sagen kann, ob mein Freund ein anderer ist, als er vorgibt zu sein, dann sie. Ob sie bereit ist, mit mir zu sprechen, ist eine andere Geschichte.
  


  
    Aber Dr. G. Stöhrt hat gesagt, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist, würde ich wissen, was zu tun ist.
  


  
    Ich hoffe echt, dass er das jetzt ist...
  

  
  


  
    Samstag, 6. Mai, 23 Uhr, in der Damentoilette im Waldorf-Astoria
  


  
    Oh Mann, ich zittere. Ich muss hierbleiben, bis meine Knie wenigstens so weit zu zittern aufgehört haben, dass ich wieder aufstehen kann. So lange bleibe ich hier auf dem kleinen Samtsofa sitzen und schreibe auf, was ich gerade erfahren habe, um es irgendwie zu begreifen …
  


  
    Tja.
  


  
    Jetzt weiß ich endlich, wieso Lilly so lange sauer auf mich war.
  


  
    Als ich in die Toilette kam, stand sie gerade vor dem Spiegel und legte roten Lippenstift auf.
  


  
    Rot wie Blut.
  


  
    Sie sah mich im Spiegel und zog die Augenbrauen hoch, aber ich war fest entschlossen, mich nicht einschüchtern zu lassen, auch wenn mein Herz wie verrückt klopfte. Gib mir den Mut, Dinge zu ändern, die ich ändern kann.
  


  
    Ich sah mich kurz um und vergewisserte mich, dass außer uns niemand da war. Dann holte ich tief Luft und sagte zu ihrem Spiegelbild, bevor mich der Mut verließ: »Sag mal, kann es sein, dass JP mir die ganze Zeit was vorgemacht hat?«
  


  
    Lilly schob seelenruhig die Kappe auf den Lippenstift und steckte ihn in ihre schwarze Clutch. Dann drehte sie sich zu mir um und sagte verächtlich: »Und das merkst du erst jetzt?«
  


  
    Ich will nicht behaupten, dass es sich angefühlt hat, als würde sie mir ein Messer in die Brust rammen, das wäre zu 
     dramatisch. Tatsache ist, dass ich aufgehört hab, mir einzureden, ich würde JP lieben, als ich letzte Woche den heißen Kakao über Michaels Jeans geschüttet hab. Seitdem weiß ich, dass das bloßes Wunschdenken war. Okay, wenn Michael Moscovitz nicht aus Japan zurückgekommen und so wahnsinnig nett gewesen wäre, dass mir klar wurde, dass ich nie aufgehört habe, ihn zu lieben, hätte ich mir möglicherweise antrainieren können, JP irgendwann wirklich zu lieben.
  


  
    Aber jetzt ist das unmöglich geworden.
  


  
    »Wieso hast du mich nicht gewarnt?«, fragte ich. Ich war nicht sauer. Es war zu viel Zeit vergangen - zu viel Wasser den Hudson hinabgeflossen, wie man so schön sagt -, als dass ich jetzt noch hätte sauer sein können. Ich war eher neugierig.
  


  
    »Ach komm!« Lilly lachte höhnisch. »Ihr wart doch quasi von dem Tag an unzertrennlich, an dem er mit mir Schluss gemacht hat. Deinetwegen, wie ich hinzufügen möchte.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Er hat nicht meinetwegen mit dir Schluss gemacht. Ich hatte nichts damit zu tun.«
  


  
    »Entschuldige mal«, fauchte Lilly. »Das werde ich ja wohl besser wissen als du. Immerhin war ich dabei und du nicht. JP hat mit mir Schluss gemacht, weil er - ich zitiere: ›hoffnungslos verliebt‹ war. Und zwar in dich. Das hab ich nur nicht erwähnt, als ich dir erzählt hab, dass er mit mir Schluss gemacht hat.«
  


  
    Ich starrte sie an und spürte, wie ich langsam knallrot anlief. »Nein...«
  


  
    »Oh doch. Genau das hat er zu mir gesagt. Er hat mich fallen lassen wie eine heiße Kartoffel, sobald feststand, dass es zwischen dir und Michael aus war, weil - ich zitiere wieder: ›ich jetzt endlich eine Chance bei ihr habe‹. Ich hab ihm gesagt, dass er das vergessen kann, weil du meine beste Freundin bist und niemals etwas mit einem Typen anfangen würdest, der mir das Herz gebrochen hat.«
  


  
    Der Ausdruck von Abscheu und Verachtung auf ihrem Gesicht wurde stärker. »Aber... da hab ich mich anscheinend in dir getäuscht, was?«
  


  
    Ich war so erschrocken, dass ich nicht wusste, was ich darauf antworten sollte. Ich konnte es nicht glauben. JP? JP hat Lilly gesagt, dass er mich liebt... als ich praktisch noch mit Michael zusammen war und keinen Gedanken an ihn verschwendet hab? Er hat mit Lilly Schluss gemacht, weil ich plötzlich verfügbar war?
  


  
    Das ist schlimmer - viel schlimmer -, als die Paparazzi anzurufen und ihnen zu sagen, wo wir zu Abend essen. Viel schlimmer, als gegen meinen Willen einen Verleger zu suchen, der mein Buch auf den Markt bringt, ohne auch nur eine Zeile davon gelesen zu haben.
  


  
    »Versuch nicht, es zu leugnen, Mia«, sagte Lilly mit verächtlich hochgezogener Oberlippe. »Keine fünf Minuten nachdem ich dir erzählt hab, dass er mit mir Schluss gemacht hat - genauer gesagt, eine Unterrichtsstunde später -, hab ich selbst gesehen, wie ihr euch geküsst habt.«
  


  
    »Das war ein Versehen!«, beteuerte ich. »Ich wollte ihn bloß auf die Wange küssen und dann hat er im letzten Moment den Kopf gedreht.« Mit voller Absicht, wie ich jetzt weiß. Daran besteht nicht der geringste Zweifel.
  


  
    Ich hätte ihn gar nicht erst umarmen dürfen. Schon das war ein Fehler gewesen.
  


  
    »Ach? Dann war es wohl auch ein Versehen, dass ihr an dem Abend, an dem mein Bruder nach Japan geflogen ist, ein Date hattet, ja?« Lilly schnaubte.
  


  
    »Das war kein Date«, widersprach ich. »Wir waren einfach nur zusammen im Theater.«
  


  
    »In der Presse wurde das aber anders dargestellt«, sagte Lilly kopfschüttelnd.
  


  
    »In der Presse?« Ich holte tief Luft, und mein Inneres gefror zu Eis, als mir endlich die schreckliche Wahrheit dämmerte
     ... nach einundzwanzig langen Monaten. »O Gott. Er hat sie an dem Abend auch schon angerufen. An dem Abend, als wir ›Die Schöne und das Biest‹ gesehen haben. Deswegen waren die ganzen Paparazzi da. JP hat sie selbst angerufen.«
  


  
    »Ach, sind die Scheuklappen endlich gefallen, ja?« Lilly schüttelte wieder den Kopf. Jetzt verschwand allmählich auch der angewiderte Ausdruck von ihrem Gesicht. »Er hat uns beide gegeneinander ausgespielt. Inzwischen weiß ich, dass er nur mit mir zusammen war, weil er dadurch in deiner Nähe sein konnte... Ich verstehe nur nicht so ganz, warum er, um dir nahe zu sein, mit mir schlafen musste...«
  


  
    »O Gott!« Das war der Moment, in dem sich die Knochen in meinem Körper in Gelee verwandelten und ich mich hinsetzen musste, um nicht umzukippen. Ich sank auf das Samtsofa, das die netten Leute aus dem Waldorf-Astoria extra zu diesem Zweck im Vorraum der Damentoilette aufgestellt haben, beugte mich vor und vergrub mein Gesicht in beiden Händen.
  


  
    Ich wusste es! Ich hab die ganze Zeit gewusst, dass sie miteinander geschlafen haben! Schon am Anfang der elften Klasse hab ich es gewusst.
  


  
    »Du hast mir gesagt, du hättest nie mit ihm geschlafen!«, rief ich. »Ich hab dich damals gefragt, und du hast gesagt, er hätte die Situation ausnutzen können, hätte es aber nie getan!«
  


  
    »Das stimmt.« Lilly setzte sich neben mich und lehnte sich erschöpft gegen die Wand. Ihr Gesicht war völlig ausdruckslos. »Das war gelogen. Ich hab schließlich auch meinen Stolz. Ich hab mich viel zu sehr geschämt, um es zuzugeben. Und außerdem ist es ja nicht so, als hätte ich es nicht auch gewollt. Ich stand total auf ihn. Ich hätte es nur schöner gefunden, wenn sich am Schluss nicht herausgestellt hätte, dass er die ganze Zeit auf meine beste Freundin scharf war.«
  


  
    »O Gott«, stöhnte ich. Ich hatte auf einmal schreckliche 
     Bilder im Kopf... JP und meine beste Freundin... Lilly … beim... na ja... beim Sex.
  


  
    Aber wieso hat JP dann die ganze Zeit behauptet, er wäre noch Jungfrau wie ich? Und dass er so froh wäre, auf die Richtige gewartet zu haben - nämlich auf mich?
  


  
    Tja, das war dann wohl Jean Paul Reynolds-Abernathys fette Lüge Nummer vier. Oder sind wir schon bei fünf? Wow, wenn man so weitergeht, schlägt er bald meinen Lügenrekord.
  


  
    »Oh Mann, Lilly«, seufzte ich. Mein Herz tat so weh, als würde jemand es langsam auswringen. Aber nicht meinetwegen. Wegen Lilly. Jetzt verstand ich. Ich verstand plötzlich alles... sogar wieso sie ichhassemiathermopolis.com ins Netz gestellt hatte. Das macht es natürlich nicht weniger schlimm.
  


  
    Aber verständlicher.
  


  
    »Das tut mir so leid.« Ich griff nach ihrer Hand mit den schwarz lackierten Nägeln. »Ich hatte wirklich keine Ahnung. Und... dass er meinetwegen mit dir Schluss gemacht hat, das wusste ich auch nicht. Ehrlich nicht. Wieso hast du mir es nicht einfach gesagt?«
  


  
    »Ach komm, Mia.« Lilly schüttelte den Kopf. »Hätte ich dir das wirklich sagen müssen? Du warst meine beste Freundin. Für mich war es selbstverständlich, dass du dich nicht an meinem Ex vergreifst. Und dass du wegen dieser lächerlichen Sache mit Judith Gershner mit meinem Bruder Schluss gemacht hast...« Sie schnaubte. »Gott. Das war voll... psychotisch. Aber du warst zu der Zeit allgemein ziemlich psychotisch, muss ich sagen.«
  


  
    Ich nagte an meiner Unterlippe. »Stimmt«, gab ich zu. »Ich weiß. Aber dass du nicht mehr mit mir geredet hast, hat nicht gerade geholfen.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte Lilly. Als ich sie ansah, bemerkte ich, dass in ihren Augen Tränen glitzerten. »Wahrscheinlich war ich auch ziemlich psychotisch. Ich... na ja... ich hab ihn wirklich 
     geliebt, verstehst du? Und dann hat er deinetwegen mit mir Schluss gemacht. Ich... ich war einfach stinksauer auf dich. Und du warst so verdammt begriffsstutzig, so blind... Du hast ihn einfach nicht durchschaut und nicht gesehen, wie er wirklich ist. Aber dann... Ich hatte das Gefühl, du wärst glücklich. Und irgendwann bin ich mit Kenny zusammengekommen und war auch glücklich... Und na ja, ich dachte, JP hätte sich vielleicht geändert, weil er ja bekommen hatte, was er wollte... Oh Mann, Mia, wie soll man sich für so was entschuldigen? Für das... was ich getan hab?« Sie sah mich an und zuckte hilflos mit den Schultern. Meine eigenen Augen füllten sich auch mit Tränen.
  


  
    »Lilly«, sagte ich, und meine Stimme zitterte ein bisschen. »Ich hab dich vermisst. Ich hab dich so vermisst.«
  


  
    »Ich dich auch«, sagte Lilly. »Obwohl ich dich eine Zeit lang auch ganz schön gehasst hab.«
  


  
    Ich musste schluchzen.
  


  
    »Ich dich auch«, sagte ich.
  


  
    »Tja.« In Lillys Augenwinkeln glitzerten Tränen wie kleine Brillanten. »Wir haben uns beide wie Idioten benommen.«
  


  
    »Weil wir zugelassen haben, dass ein Junge unsere Freundschaft zerstört hat?«
  


  
    »Zwei«, präzisierte Lilly. »JP und mein Bruder.«
  


  
    »Stimmt«, sagte ich. »Vielleicht sollten wir uns darauf einigen, dass so was nie wieder vorkommen wird.«
  


  
    »Okay.« Lilly hielt mir ihren kleinen Finger zum Einhaken hin. Und dann umarmten wir uns schluchzend.
  


  
    Und dabei ist mir was Komisches aufgefallen. Sie riecht zwar nicht wie ihr Bruder. Aber sie riecht trotzdem total gut. Sie riecht nach... keine Ahnung... irgendwie tröstlich.
  


  
    »Okay, und jetzt...«, Lilly ließ mich los und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen, »... muss ich zur Party zurück, bevor Kenny wieder irgendwas in die Luft jagt.«
  


  
    »Okay.« Ich lachte zittrig. »Ich komm gleich nach. Ich brauch... ich brauch nur noch einen Moment.«
  


  
    »Dann bis später, PrivoG«, verabschiedete sich Lilly.
  


  
    Ich kann gar nicht sagen, wie lieblich das in meinen Ohren klang. Auch wenn ich es früher gehasst hab, wenn sie mich so nannte. Ich konnte gar nicht anders, als zu lachen, während ich mir die Tränen aus den Augen wischte.
  


  
    Und dann stand Lilly auf und ging genau in dem Moment raus, als zwei Mädchen aus unserer Schule, die mir vage bekannt vorkamen, reinkamen und riefen: »Hä? Bist du nicht Mia Thermopolis?«
  


  
    »Ja, wieso?«, sagte ich und fragte mich, was jetzt schon wieder passiert war. Ich weiß nämlich wirklich nicht, wie viel ich noch ertragen kann.
  


  
    »Geh lieber schnell in den Saal zurück«, sagten sie. »Die suchen dich alle schon ganz panisch. Du bist zur Ballkönigin gewählt worden. Die warten nur darauf, dass du auftauchst, damit sie dich krönen können.«
  


  
    Tja, sieht aus, als wäre ich Ballkönigin.
  


  
    Leider muss ich sagen, dass der Ballkönig sich auf eine Überraschung gefasst machen muss.
  

  
  


  
    Sonntag, 7. Mai, Mitternacht, in der Limousine unterwegs Richtung Downtown
  


  
    Als ich wieder in den Saal zurückkam, wurden tatsächlich gerade die Namen des Ballkönigpaars des diesjährigen Abschlussballs der Albert-Einstein-Schule verkündet: JP Reynolds-Abernathy der Vierte und Mia Thermopolis.
  


  
    Kein Witz.
  


  
    Wie kann es sein, dass ausgerechnet ich - die ich in der neunten Klasse die größte Missgeburt der ganzen Schule war - auf dem Abschlussball zur Ballkönigin gekrönt werde? Ich kapier es nicht.
  


  
    Klar, es könnte etwas damit zu tun haben, dass ich Prinzessin bin, aber - ganz ehrlich - ich glaub nicht, dass es nur daran liegt.
  


  
    JP kam durch die Menge auf mich zu, nahm mich lächelnd an der Hand und zog mich zur Bühne, wo die Scheinwerfer gleißend hell auf uns runterstrahlten. Alle kreischten. Mrs Gupta reichte JP ein Plastikzepter und drückte mir ein Strassdiadem auf den Kopf. Danach hielt sie eine kleine Rede über moralische Werte, die wir angeblich perfekt verkörpern würden, weshalb alle sich uns zum Vorbild nehmen sollten. Was ja wohl der Witz des Jahrhunderts ist, wenn man bedenkt, was ich gestern in der Kutsche mit meinem Exfreund getan hab.
  


  
    JP bog mich theatralisch nach hinten und drückte mir einen Kuss auf die Lippen, worauf alle noch viel lauter jubelten. Ich sträubte mich nicht gegen den Kuss, weil ich nicht 
     riskieren wollte, dass Lars JP mit seiner Elektroschockpistole außer Gefecht setzt und ihn dadurch vor der ganzen Abschlussklasse blamiert.
  


  
    Dabei hätte er es verdient.
  


  
    Aber es ist nun mal eine Tatsache, dass ich nicht viel besser war als er. Immerhin habe ich seinen Ring getragen, obwohl ich ihn kein bisschen liebte. Jedenfalls nicht mehr. Und außerdem habe ich die ganze Zeit gelogen.
  


  
    Mit dem Unterschied, dass ich log, um andere Leute nicht zu verletzen.
  


  
    Und er? Im Gegenteil.
  


  
    Aber ich war fest entschlossen, daran etwas zu ändern.
  


  
    Nach unserem Kuss schwebten lauter Ballons von der Decke, der DJ legte eine superschnelle Punk-Version von »Let the Good Times roll« von The Cars auf, und alle begannen, wie wild abzurocken.
  


  
    Bis auf JP und mich.
  


  
    Was daran lag, dass ich ihn von der Bühne zerrte und sagte: »Wir müssen uns unterhalten.«
  


  
    Bloß dass ich es nicht sagte, sondern brüllte, weil es um uns herum so wahnsinnig laut war.
  


  
    Ich weiß nicht, was JP verstand, jedenfalls antwortete er strahlend: »Cool. Dann lass uns gehen.«
  


  
    Er war sichtlich guter Laune, weil er Ballkönig geworden war. Als wir zum Ausgang des Ballsaals gingen, gratulierten uns alle Mädchen, und JP wurde von allen Jungs abgeklatscht, wenn sie nicht gerade - wie z. B. Lanas Kadett von der Westpoint-Militärakademie - ihren Brustkorb gegen den seinen knallten. Anscheinend ein Männerritual, um ihm mitzuteilen, was für ein krass abgefahrener Ballkönig er war. Jedenfalls dauerte es sehr lange, bis wir endlich draußen in der Hotelhalle standen, wo es leiser war.
  


  
    »Du, JP...?« Ich nahm das Strassdiadem ab, das furchtbar in den Haaren ziepte und bestimmt meine ganze hübsche 
     Ballfrisur zerstörte. Aber das war mir in dem Moment egal. Dann sah ich mich verstohlen nach Lars um. Er stand in einiger Entfernung und steckte sich prüfend den kleinen Finger ins Ohr. Anscheinend hatte er Angst, der Lärm im Ballsaal könne sein Gehör geschädigt haben. »Es tut mir echt leid...«
  


  
    Dad hatte gewollt, dass ich mit JP zum Abschlussball gehe, aber der war - was mich anging - jetzt vorbei. Der König und die Königin waren gekrönt worden. Was will man mehr? Damit war der Abend beendet.
  


  
    Und für JP und mich war weit mehr als nur dieser Abend beendet.
  


  
    »Es braucht dir nicht leid zu tun.« JP hakte sich bei mir unter und führte mich in Richtung der Aufzüge. Ich hatte keine Ahnung, warum er das tat, weil wir uns bereits im Erdgeschoss befanden und es zum Ausgang nur ein paar Schritte waren. Später verstand ich natürlich, was er vorhatte. »Das ist doch jetzt der perfekte Moment zu gehen«, sagte er. »Die Musik hat mich wahnsinnig gemacht. Es hätte nichts geschadet, wenn der DJ zwischendurch auch mal was Romantisches von Josh Groban aufgelegt hätte. Außerdem soll man gehen, wenn die Stimmung auf dem Höhepunkt ist, alles andere ist uncool. Was macht dein Fuß? Tut er noch weh? Ähem, Mia...« Er senkte die Stimme. »Solltest du Lars nicht sagen, dass er jetzt gehen kann? Ab jetzt übernehme ich.« Er grinste vielsagend und drückte auf den Knopf, um den Aufzug zu rufen.
  


  
    Ich hatte keine Ahnung, was er vorhatte. Oder wovon er redete. Jedenfalls in dem Augenblick noch nicht. Ich konzentrierte mich voll und ganz auf das, was ich zu sagen hatte.
  


  
    »Ich muss mit dir reden«, begann ich. Ich wollte ihn nicht verletzen. Grandmère hat mir immer eingebläut, dass ich mich bemühen soll, unliebsame Verehrer sanft und höflich abzuweisen.
  


  
    Aber andererseits: Was er Lilly angetan hat, ist unverzeihlich.
     Und deswegen sah ich keinen Grund, sanft und höflich zu sein.
  


  
    »Es ist an der Zeit, dass wir beide ehrlich zueinander sind«, sagte ich. »Wirklich ehrlich. Ich weiß, dass du jedes Mal die Paparazzi benachrichtigt hast, wenn wir zusammen in der Stadt unterwegs waren. Ich kann es nicht beweisen, aber es ist ziemlich offensichtlich. Ich hab keine Ahnung, warum du das getan hast. Vielleicht glaubst du, dass es deiner Karriere förderlich ist, wenn du möglichst oft in der Zeitung stehst. Aber ich finde das total widerlich. Und ich werde mich nicht länger damit abfinden.«
  


  
    JP sah mich mit großen Augen an. »Mia? Wovon redest du?«
  


  
    »Und dann die Sache mit deinem Theaterstück.« Ich schüttelte den Kopf. »JP, du hast ein Theaterstück geschrieben, das praktisch nur von mir handelt. Wie konntest du bloß? Du hast mein Privatleben an die Öffentlichkeit gezerrt - zum Beispiel diese Geschichte, wo ich mal versucht hab, sexy zu tanzen. Und jetzt lässt du sogar zu, dass Sean Penn einen Film daraus macht. Wenn du mich wirklich lieben würdest, würdest du mir so etwas niemals antun. Bevor ich dich kannte, hab ich mal eine Kurzgeschichte über dich geschrieben, aber als ich dich kennenlernte, hab ich sofort dafür gesorgt, dass sie nicht veröffentlicht wird, weil es gemein ist, andere Menschen so zu benutzen.«
  


  
    JP sah mich mit offenem Mund an. »Aber Mia!«, sagte er kopfschüttelnd. »Ich habe dieses Stück doch für uns geschrieben. Ich wollte die Welt wissen lassen, wie glücklich wir sind - wie sehr ich dich liebe...«
  


  
    »Ach ja?«, unterbrach ich ihn. »Wenn du mich so sehr liebst, wie kommt es dann, dass du meinen Roman nie gelesen hast? Ich behaupte ja nicht, dass es der tollste Roman der Welt ist, aber du hattest immerhin eine Woche Zeit und hast ihn immer noch nicht gelesen. Du hättest wenigstens einen
     Blick reinwerfen und mir irgendwas dazu sagen können, oder? Ich finde es ja nett, dass du mir einen Verlag gesucht hast, der mir einen fantastischen Vertrag anbietet - den ich übrigens nicht brauche, weil ich schon einen Vertrag hab. Aber du hättest dir meinen Roman vorher wenigstens mal ansehen können.«
  


  
    »Ich hatte doch keine Zeit«, rechtfertigte JP sich. »Du weißt doch selbst, wie beschäftigt ich war. Wir hatten Abschlussprüfungen und ich musste mein Stück proben...«
  


  
    »Ja.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich weiß. Das hast du mir oft genug gesagt. Um Ausreden bist du ja nie verlegen. Es würde mich mal interessieren, welche Ausrede du dafür hast, dass du mich wegen des Hotelszimmers angelogen hast.«
  


  
    »Mia.« JP nahm die Hände aus den Taschen und hielt sie in der jahrhundertealten Geste der Unschuld in die Höhe. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«
  


  
    »Die Zimmer im Waldorf-Astoria sind schon seit Wochen ausgebucht!« Ich seufzte. »Es kann gar nicht sein, dass du erst letzte Woche angerufen und sofort ein Zimmer bekommen hast. Sag mir die Wahrheit. Du hast es schon vor ein paar Monaten reserviert, oder? Du bist ganz selbstverständlich davon ausgegangen, dass ich heute Nacht mit dir schlafen würde, stimmt’s?«
  


  
    JP ließ seine Hände fallen. Und im nächsten Moment auch seine Maske.
  


  
    »Was ist daran so schlimm?«, fragte er. »Ich weiß doch genau, dass du diese Nacht... und alles, was dazugehört... mit deinen Freundinnen schon seit Jahren planst. Was wirfst du mir vor? Dass ich sichergehen wollte, dass alles so perfekt wird, wie du es dir immer gewünscht hast? Macht mich das plötzlich zu einem Verbrecher?«
  


  
    »Ja«, sagte ich. »Weil du mir gegenüber nicht ehrlich warst. Ich gebe zu, dass ich dir gegenüber auch nicht immer ehrlich 
     war. Zum Beispiel, was die Uni-Sache angeht oder meine Gefühle dir gegenüber oder... na ja, da gibt es so einiges. Aber du hast von Anfang an gelogen. Du hast mir nie erzählt, aus welchem Grund du wirklich mit Lilly Schluss gemacht hast. Weil du in mich verliebt warst! Das war nämlich der Grund, warum sie die ganze Zeit so sauer auf mich war, und das wusstest du genau und hast es mir nie gesagt!«
  


  
    JP schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ich weiß nicht, wovon du redest«, sagte er schließlich. »Falls Lilly das behauptet...«
  


  
    »JP!«, stöhnte ich. Ich konnte es nicht glauben. Ich konnte nicht glauben, was er sagte. Ich konnte nicht glauben, dass er log. Mir ins Gesicht log! Schließlich bin ich selbst eine Lügnerin. Ich bin sogar die Prinzessin aller Lügner. Und er versuchte, mich anzulügen? In einer so wichtigen Angelegenheit?
  


  
    Wie konnte er es wagen!
  


  
    »Hör endlich auf zu lügen. Lilly und ich haben uns versöhnt. Sie hat mir alles erzählt. Auch, dass du mit ihr geschlafen hast! Du bist nämlich gar keine Jungfrau mehr, JP! Du hast gar nicht auf ›die Richtige‹ gewartet. Du hast mit ihr geschlafen! Aber anscheinend hast du das nicht für wichtig genug gehalten, um es mir zu erzählen. Mit wie vielen Mädchen hast du geschlafen, JP? Bitte sei ehrlich.«
  


  
    JPs Gesicht lief so rot an, dass es fast dunkelviolett wurde. Trotzdem versuchte er, die Situation noch zu retten. Als hätte es da noch etwas zu retten gegeben.
  


  
    »Du glaubst ihr?«, rief er und schüttelte den Kopf, als könne er es nicht fassen. »Nach allem was sie dir angetan hat, glaubst du ihr? Nachdem sie diese Website über dich ins Netz gestellt hat? Mia, du musst verrückt sein!«
  


  
    »Nein«, sagte ich. »Wenn ich eines nicht bin, JP, dann verrückt. Lilly hat diese Website gemacht, weil sie sauer war. Sauer auf mich, weil ich ihr keine bessere Freundin gewesen 
     bin. Und ja... ich glaube ihr. Du bist derjenige, dem ich nicht glauben kann. Wie oft hast du mich angelogen, seit wir zusammen sind?«
  


  
    Er hörte auf, den Kopf zu schütteln. Dann sagte er nur: »Mia...« Er sah irgendwie - keine Ahnung - zu Tode erschrocken aus. Anders kann ich es nicht beschreiben.
  


  
    In diesem Augenblick glitten die Aufzugtüren auf, und Lars kam zu uns rüber, um sich zu vergewissern, dass die Kabine leer war. Dann fragte er: »Sie hatten nicht vor, damit zu fahren, oder?«
  


  
    »Doch«, sagte JP. »Wir wollten...«
  


  
    Aber da begriff ich, wo der Aufzug hinfuhr - nach oben zu den Hotelzimmern nämlich -, und sagte mit fester Stimme: »Nein.«
  


  
    Worauf Lars wieder wegging.
  


  
    Und die Aufzugtüren sich schlossen.
  


  
    Ich will nicht behaupten, dass JP nie etwas für mich empfunden hat. Ich glaube, er mochte mich wirklich.
  


  
    Und er ist mir in einer Phase, in der ich Freunde brauchte, ein guter Freund gewesen. Vielleicht werden wir ja sogar wieder Freunde. Irgendwann.
  


  
    Aber nicht jetzt.
  


  
    Ich glaube nämlich, dass er mich hauptsächlich deshalb so mochte, weil er ein berühmter Bühnenschriftsteller werden möchte und dachte, es würde seiner Karriere nützen, mit mir zusammen zu sein.
  


  
    Tja, echt blöd, was? Dass ein Typ nur deshalb Interesse an mir hatte, weil ich eine Prinzessin bin. Ich frag mich, wie oft mir das im Leben noch passieren wird.
  


  
    Aber es gibt noch was, was blöd ist.
  


  
    Nämlich Prinzessin zu sein. Und von Leuten umgeben zu sein, die so fasziniert von der Krone sind, dass sie den Menschen nicht sehen, der sie trägt. Den Menschen, der danach beurteilt werden will, was er (oder in meinem Fall: sie) leistet. 
     Das Mädchen, dem es egal ist, wenn ihr jemand eine Viertelmillion für ihren Roman bietet. Das lieber weniger Geld nimmt, wenn es von jemandem kommt, der ihr Buch wirklich zu schätzen weiß.
  


  
    Aber so geht es wahrscheinlich allen Leuten, die aus irgendeinem Grund berühmt oder erfolgreich werden. Deshalb hier ein Wort der Warnung an alle:
  


  
    Klar gibt es immer Leute, die behaupten, sie würden euch um eurer selbst willen mögen und nicht für das, was ihr äußerlich darstellt. Vielleicht sind sie schauspielerisch sogar so begabt, dass ihr es ihnen glaubt. Eine Zeit lang zumindest.
  


  
    Aber wenn ihr klug seid, fallen euch gewisse Kleinigkeiten auf. Vielleicht dauert es eine Weile, bis ihr es kapiert. Aber der Moment wird kommen. Irgendwann.
  


  
    Und am Ende läuft es immer auf eins hinaus.
  


  
    Die Leute, mit denen ihr befreundet wart, bevor man euch die Krone aufgesetzt hat (oder ihr berühmt oder erfolgreich wurdet), sind die Leute, die eure Freunde bleiben werden, egal was passiert. Weil sie diejenigen sind, die euch so lieben wie ihr seid - mit all euren Eigenarten -, und nicht, weil ihr ihnen in irgendeiner Form nützlich sein könnt. Es kann sogar passieren, dass die Leute, die eure Feinde waren, bevor ihr berühmt wurdet (Leute wie Lana Weinberger), am Ende vielleicht bessere Freunde werden, als diejenigen, die ihr kennengelernt habt, nachdem ihr berühmt geworden seid. Und wenn eure Freunde aus irgendeinem Grund sauer auf euch sind - wie Lilly auf mich -, dann braucht ihr sie sogar mehr denn je. Weil sie vielleicht die einzigen Menschen sind, die bereit sind, euch die Wahrheit zu sagen.
  


  
    Tja, so ist das. Es ist ganz schön einsam hier oben auf dem Thron.
  


  
    Mein Glück, dass ich schon so tolle Freunde hatte, bevor sich herausstellte, dass ich die Prinzessin von Genovia bin. 
     Und wenn es eines gibt, was ich in den vergangenen vier Jahren gelernt habe, dann dies: Ich werde alles tun, um zu verhindern, sie jemals zu verlieren.
  


  
    ALLES.
  


  
    Und deswegen hab ich es JP dann doch sanft und höflich beigebracht, so wie Grandmère es mich gelehrt hat.
  


  
    »Hör zu, JP«, sagte ich und zog den Ring, den er mir geschenkt hatte, vom Finger. »Ich mag dich. Ich mag dich wirklich. Und ich wünsche dir alles Gute. Aber ich glaube, es ist besser, wenn wir unsere Beziehung beenden und einfach nur Freunde bleiben. Gute Freunde. Darum möchte ich dir den hier zurückgeben.«
  


  
    Ich legte ihm den Ring in seine Handfläche und schloss seine Finger darum.
  


  
    Er ließ den Kopf hängen und sah kreuzunglücklich aus. »Bitte, Mia«, murmelte er. »Ich kann dir erklären, warum ich dir das mit Lilly nie erzählt hab. Ich dachte, du würdest...«
  


  
    »Nein«, sagte ich. »Du musst mir nichts erklären. Sei nicht traurig.« Ich klopfte ihm auf die Schulter.
  


  
    Wahrscheinlich hätte ich in Selbstmitleid versinken können, weil mein Abschlussball so komplett in die Hose gegangen war. Ich war mit meinem Freund hergekommen, und jetzt stand ich vor einem Schwindler.
  


  
    Aber dann dachte ich daran, dass mein Vater gesagt hat, als Prinzessin solle man immer Großmut beweisen. Deshalb holte ich tief Luft. »Ich hab eine Idee«, sagte ich. »Ruf Stacey Cheeseman an. Ich glaub, die ist total verknallt in dich.«
  


  
    JP sah mich an, als wäre ich verrückt geworden. »Glaubst du?«
  


  
    »Ich weiß es genau«, log ich. Aber das war eine Notlüge. Denn ich bin mir ziemlich sicher, dass sie wirklich in ihn verknallt ist. Alle Schauspielerinnen verknallen sich in ihre Regisseure.
  


  
    »Gott, ist das peinlich.« JP betrachtete traurig den Ring.
  


  
    »Unsinn. Ist es gar nicht.« Ich klopfte ihm noch mal auf die Schulter. »Also, was ist? Rufst du sie an?«
  


  
    »Mia«, sagte JP mit gequälter Miene. »Es tut mir wirklich leid. Ich dachte, wenn du die Wahrheit über mich und Lilly wüsstest, würdest du...«
  


  
    Ich hob die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen.
  


  
    Eigentlich sollte man meinen, ein Mann von Welt wie er müsste wissen, wann der Moment gekommen ist, in dem er sich seine Niederlage eingestehen muss. Er konnte mich nicht mehr umstimmen. Ich hatte meine Entscheidung getroffen.
  


  
    Ich fragte mich, ob er zögerte, Stacey Cheeseman anzurufen, weil sie nicht berühmt war. Noch nicht.
  


  
    Aber das war ein fieser Gedanke. In Zukunft möchte ich wirklich versuchen, mich in Gedanken und Taten mehr wie eine Prinzessin zu verhalten.
  


  
    Deswegen gab ich mir auch alle Mühe, mir nicht anmerken zu lassen, wie glücklich ich über den Ausgang dieses Abends war. Der Abschlussball war in die Hose gegangen, aber ich hatte meine beste Freundin wieder und war meinen Freund los, in den ich sowieso kein bisschen verliebt gewesen war, wie ich jetzt wusste.
  


  
    Ich versuchte also, ein ernstes Gesicht zu machen, als ich mich auf die Zehenspitzen stellte und ihn küsste.
  


  
    »Leb wohl, JP«, flüsterte ich.
  


  
    Und dann beeilte ich mich, wegzukommen, bevor er auf die Idee kam, mich anzuflehen, bei ihm zu bleiben, was einen Mann extrem unattraktiv macht. (Das sagt zumindest Grandmère. Mir ist es nie passiert... noch nicht. Aber ich wollte es nicht darauf ankommen lassen.)
  


  
    Im Gehen holte ich schnell mein iPhone raus und rief bei unseren Anwälten an. Die Kanzlei war noch nicht besetzt, weil es in Genovia erst sieben Uhr morgens war, aber ich hinterließ eine Nachricht auf dem AB und bat darum, alle nötigen
     rechtlichen Schritte einzuleiten, um zu verhindern, dass JPs Theaterstück jemals aufgeführt, geschweige denn verfilmt wird.
  


  
    Beim Schlussmachen bin ich sanft und höflich geblieben. Ich vergebe JP, was er mir angetan hat.
  


  
    Aber für das, was er Lilly angetan hat, muss er büßen. Er hätte wissen müssen, mit wem er sich anlegt. Ich bin nicht umsonst mit Frauen verwandt, die dafür bekannt sind, ihre Feinde zu erwürgen bzw. ihnen die Köpfe abzuschneiden. Als ich mein Handy wieder wegsteckte, prallte ich mit Michael zusammen.
  


  
    Kein Witz!
  


  
    Ich war geschockt. Was hatte Michael auf dem Abschlussball der Albert-Einstein-Schule zu suchen?
  


  
    »Michael!«, rief ich. »Was machst du denn hier?«
  


  
    »Was glaubst du, was ich hier mache?«, fragte er und rieb sich die Schulter, in die ich beim Zusammenprall unbeabsichtigt die Spitzen des Plastikdiadems gerammt hatte, das ich noch in der Hand hielt.
  


  
    »Wie lange stehst du schon hier?« Mich erfasste plötzlich Panik: Hatte er mitbekommen, was ich über Lilly und JP gesagt hatte? Andererseits hätte es dann vermutlich schon längst Tote gegeben. Einen Toten, um genau zu sein. JP nämlich. »Äh... hast du etwa alles mitangehört?«
  


  
    »Jedenfalls so viel, dass mir jetzt schlecht ist«, sagte Michael. »Cool, dass du deine Anwälte angerufen hast. Sag mal, hast du das eben ernst gemeint?« Er hob seine Stimme zu einem schrillen Falsett. »Ich hab eine Idee. Ruf Stacey Cheeseman an. Ich glaub, die ist total verknallt in dich.« Er senkte seine Stimme wieder. »Echt süß. Woran erinnert mich das nur? Ah, ich weiß, an kitschige Vorabendserien, in denen alles immer Friede-Freude-Eierkuchenmäßig ausgeht.«
  


  
    Ich zog ihn um die Ecke, bevor JP ihn hören konnte (der aber gar nichts mitgekriegt hatte, weil er schon sein Handy 
     gezückt hatte und mit jemandem telefonierte - wahrscheinlich mit Stacey Cheeseman).
  


  
    »Jetzt sag doch.« Ich ließ Michaels Arm wieder los. »Was machst du hier?«
  


  
    Michael grinste. Er hatte sein schwarzes Skinner-Box-T-Shirt und enge Jeans an, seine Haare waren verwuschelt und er sah so süß aus, dass mir unwillkürlich Bilder durch den Kopf schossen, wie wir uns gestern geküsst hatten. Die Erinnerung daran war so lebendig, dass es mich fast umhaute.
  


  
    Was natürlich auch daran liegen kann, dass mir eine Wolke von Michaels Duft in die Haare gestiegen war, als ich mit ihm zusammengestoßen war. Die Wirkung dieses Haupthistaminkomplexes ist wirklich nicht zu unterschätzen. Sie ist stark genug, um ein Mädchen praktisch bewusstlos zu machen.
  


  
    »Keine Ahnung«, sagte er. »Lilly hat mir vor ein paar Tagen gesagt, dass ich gegen Mitternacht herkommen und in der Nähe der Aufzüge warten soll, bis du auftauchst. Sie hat gesagt, sie hätte das Gefühl, dass du meine... äh... Unterstützung gebrauchen könntest. Aber ich hatte den Eindruck, dass du ganz gut allein fertig geworden bist, falls die feierliche Ringrückgabe von eben ein Indiz war.«
  


  
    Ich spürte, wie ich knallrot anlief. Lilly hat auf dem Mädchenklo mitbekommen, dass ich heute Nacht mit JP schlafen wollte, und ihren Bruder alarmiert, damit er mich daran hindern konnte, etwas zu tun, von dem sie wusste, dass ich es bereuen würde …
  


  
    Nur dass sie ihm nicht gesagt hat, wovor er mich konkret beschützen sollte... Gott sei Dank!
  


  
    Lilly war also doch die ganze Zeit über meine Freundin gewesen. Nicht dass ich jemals daran gezweifelt hätte. Na ja, jedenfalls nicht sehr.
  


  
    »Was ist? Verrätst du mir, wieso Lilly der Meinung war, dass meine Anwesenheit hier so dringend gebraucht wird?«, fragte Michael und legte mir einen Arm um die Taille.
  


  
    »Ach, weißt du«, sagte ich hastig, »ich glaub, sie wusste einfach, dass ich den Abschlussball am allerliebsten mit dir erleben würde.«
  


  
    Michael lachte.
  


  
    »Lars«, rief er meinem Bodyguard dann über meinen Kopf hinweg zu. »Sagen Sie mir die Wahrheit. Muss ich John Paul Reynolds-Abernathy dem Vierten eine reinschlagen?«
  


  
    Ich wäre am liebsten im Boden versunken, als Lars nickte und erwiderte: »Wenn Sie meine Meinung hören wollen: unbedingt!«
  


  
    »Lars!«, rief ich panisch. »Nein, Michael! Tu das nicht. Es ist vorbei. JP und ich haben uns gerade getrennt. Du musst niemandem eine reinschlagen.«
  


  
    »Hm, ich weiß nicht… vielleicht wäre es doch angebracht«, sagte Michael. Und das war bestimmt kein Witz. Er lächelte nämlich kein bisschen, als er sagte: »Ich glaube, die Erde wäre ein sehr viel schönerer Ort, wenn jemand JP Reynolds-Abernathy dem Vierten schon vor langer Zeit eine reingeschlagen hätte. Meinen Sie nicht auch, Lars?«
  


  
    Lars warf einen Blick auf seine Armbanduhr und sagte: »Tja. Leider ist jetzt schon Mitternacht. Nach Mitternacht schlage ich niemandem mehr eine rein. Das verstößt gegen die Vorschriften der Bodyguard-Gewerkschaft.«
  


  
    »Na gut«, sagte Michael. »Dann halten Sie ihn eben einfach nur fest und ich schlage ihm eine rein.«
  


  
    Es war schrecklich!
  


  
    »Ich habe eine bessere Idee«, sagte ich und griff nach Michaels Arm. »Ich gebe Lars für den Abend frei und wir beide fahren zu dir nach Hause. Na, wie klingt das?«
  


  
    Genau, wie ich gehofft hatte, vergaß Michael sofort, dass er jemals den Wunsch gehabt hatte, JP eine reinzuschlagen. Er sah mich fünf Sekunden lang total geschockt an und sagte dann: »Tja, was soll ich sagen? Das klingt nach einer durch und durch fabelhaften Idee.«
  


  
    Lars zuckte mit den Achseln. Was blieb ihm anderes übrig. Ich bin achtzehn und volljährig.
  


  
    »Von mir aus«, sagte er.
  


  
    Und so landeten wir in der Limousine, die jetzt gerade Richtung Soho fährt, wo Michael sich ein Loft gemietet hat. Und gerade hat Michael vorgeschlagen, dass ich aufhören soll, in mein Tagebuch zu schreiben, und mich zur Abwechslung mal ihm widmen könne.
  


  
    Tja, und was soll ich sagen? Das klingt nach einer durch und durch fabelhaften Idee.
  


  
    Auszug aus »Geisel der Liebe« von Daphne Delacroix:
  


  
    

  


  
    (…) »Finulla«, sagte er noch einmal, und diesmal hatte seine Stimme einen drängenden Unterton. So drängend wie die Ungeduld, die sie in ihrem eigenen Herzen verspürte, im Pulsieren des Blutes in ihren Adern. »Ich weiß, dass ich dir mein Ehrenwort gegeben habe, dich nicht anzurühren, aber...« Finulla vermochte hinterher nicht mehr zu sagen, wie es zu dem gekommen war, was kurz darauf geschah. Ihr schien, als habe sie im einen Augenblick noch vor ihm gestanden und zu ihm aufgeblickt und sich gefragt, ob er wohl jemals aufhören würde zu reden und es in Herrgottsnamen einfach täte...
  


  
    Und im nächsten Augenblick lagen sie einander auch schon in den Armen. Sie wusste nicht, wer den ersten Schritt getan hatte - war sie ihm entgegengeflogen, hatte er sie an sich gerissen?
  


  
    Ganz gleich wie es geschehen war, plötzlich umschlangen ihre Arme seinen Nacken und zogen seinen Kopf zu sich herab, ihre Finger verflochten sich mit seinen weichen Haaren, ihre Lippen teilten sich, um seinen Kuss zu empfangen.
  


  
    Seine starken goldbraunen Arme, nach deren Umarmung sie sich so unendlich gesehnt hatte, umklammerten sie, drückten sie so fest gegen seinen breiten Brustkorb, dass sie kaum Luft bekam. Aber die bekam sie ohnehin nicht, weil er sie so hungrig küsste, beinahe verzweifelt, als fürchte er, sie könne ihm jeden Moment wieder entrissen oder sie könnten gestört werden.
  


  
    Nur Finulla wusste - und empfand dabei ein Frohlocken, das ihren Bruder mit Sicherheit entsetzt hätte, wenn er davon gewusst hätte -, dass sie die ganze lange Nacht für sich hatten. Sie gab sich seinem Kuss hin und ließ ihre Finger ohne jede Hast über die starken Arme gleiten, die sie insgeheim so oft bewundert hatte. Sie waren genauso perfekt geformt, wie sie es sich immer vorgestellt hatte.
  


  
    Auf einmal hob Hugo jäh den Kopf, und sie blickte in seine Augen, die jetzt noch grüner leuchteten als der Smaragd, der an ihrem Hals hing. Sie erwiderte seinen Blick atemlos, ihre Brust hob und senkte sich und ihre Wangen waren rosig überhaucht. Finulla sah die Frage
     in seinem Blick und verstand sie nur zu gut. Er ahnte nicht, dass sie ihre Entscheidung längst getroffen hatte, dass sie in der Sekunde unwiderruflich gefallen war, als sie ihn ohne jenen Bart gesehen und ihr Herz - oder etwas, das ihrem Herzen sehr ähnlich war - für immer an ihn verloren hatte.
  


  
    Vielleicht war die Entscheidung auch in dem Moment gefallen, in dem der Riegel vor die Tür geschoben worden war und sie hier eingeschlossen hatte. Welchen Unterschied machte es schon? Sie waren Fremde an einem fremden - nun, jedenfalls reichlich fremdartigen - Ort. Niemand würde je erfahren, was zwischen ihnen geschah. Seine Ritterlichkeit wirkte hier und zu diesem Zeitpunkt fehl am Platze.
  


  
    »Nicht jetzt«, stöhnte sie und wusste ganz genau, weshalb er in seinem Kuss innegehalten und was sein fragender Blick zu bedeuten hatte. »Um der Liebe Gottes willen, Mann. Es ist zu spät...!«
  


  
    Was auch immer Hugo darauf hatte antworten wollen, ihr ungeduldiger Aufschrei brachte ihn zum Schweigen. Er bog ihren Körper in seinen Armen nach hinten und bedeckte ihre Wangen und die zarte Haut hinter ihren Ohren mit Küssen. Sein Mund bahnte sich einen flammenlodernden Pfad von ihrer Kehle bis zum Ausschnitt ihres Gewandes und dem Ansatz ihrer schwellenden Brüste. Finulla, die es kaum erwarten konnte, den Geschmack seiner Lippen auf den ihren zu spüren, zog seinen Kopf wieder zu sich herauf, und ein heiseres Stöhnen entrang sich ihrer Kehle, als seine Finger sich erst um die eine ihrer Brüste schlossen und dann um die andere.
  


  
    Seine brennenden Lippen, die sie verschlangen, seine Hände auf ihrer nackten Haut - Finulla schwanden die Sinne. Es war alles genau so, wie sie es sich immer erträumt hatte, nur noch viel intensiver. Alles um sie herum schwankte, als hätte sie dem Bier allzu sehr zugesprochen, doch Hugo war ihr Fels in der Brandung und sie klammerte sich an ihn wie eine Ertrinkende, schlang die Arme um seinen starken Körper, drängte sich an ihn, wollte... sie wusste selbst nicht, wonach sie sich so sehnte.
  


  
    Und dann schob er sein Knie zwischen ihre zitternden Schenkel und sie spürte mit einem Mal die schwellende Härte seiner Männlichkeit. Heiß wie ein Blitz durchfuhr sie ein ungekanntes Gefühl.
  


  
    Und plötzlich verstand sie. Alles. (…)
  

  
  


  
    Sonntag, 7. Mai, 22 Uhr, bei Michael im Loft
  


  
    ICH HAB MEINE SCHNEEFLOCKENKETTE WIEDER.
  


  
    Wie sich herausgestellt hat, hat Michael sie aufgehoben, als ich sie ihm in jener schrecklichen Nacht im Hotelzimmer vor die Füße geschleudert hab.
  


  
    Und er hat sie aufbewahrt.
  


  
    Weil er (sagt er) nie aufgehört hat, mich zu lieben und an mich zu denken und zu hoffen …
  


  
    ... so wie ich den winzigen Funken der Hoffnung in mir genährt habe.
  


  
    Jetzt weiß ich, dass es Michael genauso ging. Natürlich war ihm bewusst, dass wir eine Krise hatten, aber er hat geglaubt, eine vorübergehende Trennung würde uns guttun, weil wir uns dann beide in Ruhe über unsere Gefühle klar werden könnten.
  


  
    Er hätte niemals gedacht, dass ein anderer Mann kommen und uns für alle Ewigkeit auseinanderreißen könnte. (Okay, das hatte er nicht wortwörtlich so gesagt, aber es klingt dramatischer, als zu sagen, dass er nie gedacht hätte, ich könnte mit JP Reynolds-Abernathy dem Vierten zusammenkommen.)
  


  
    Aber so kam es. Und als er davon hörte, hat er Boris gebeten, ein Auge auf mich zu haben (er sollte mir nicht nachspionieren, sondern ihn nur auf dem Laufenden halten). Boris erzählte ihm, dass JP und ich wahnsinnig ineinander verliebt seien. Und ich kann mir vorstellen, dass es eine Zeit lang 
     auch so aussah. Für einen Außenstehenden, meine ich. (Vor allem für Boris, der echte, lebende Menschen sowieso nicht versteht, einschließlich - und vielleicht sogar insbesondere - seiner Freundin.)
  


  
    Aber Michael gab die Hoffnung trotzdem nicht auf. Deswegen hat er die Kette aufgehoben - nur für den Fall …
  


  
    Erst als er mich bei der Veranstaltung in der Columbia University wiedersah und ich so verlegen war, wagte er davon zu träumen, dass Boris sich möglicherweise getäuscht hatte.
  


  
    Aber dann musste er mitansehen, wie JP mir zum Geburtstag den Ring schenkte, und ihm wurde klar, dass er zu drastischeren Mitteln greifen musste. Nur deswegen ist er von meiner Party weggegangen - um alles in die Wege zu leiten, damit er den CardioArm nach Genovia schicken konnte. (Aber auch, weil, wie er es ausdrückte: »Ich gehen musste, bevor ich mich auf diesen Typen stürze und ihm die Fresse poliere!«)
  


  
    Gott, das ist alles so romantisch! Ich kann es kaum erwarten, Tina alles zu erzählen!
  


  
    Irgendwann. Aber noch nicht gleich. Das bleibt erst mal Michaels und mein Geheimnis - jedenfalls noch eine Zeit lang. Er hat gesagt, dass er mir gerne eine neue Schneeflocken-Kette mit kleinen Brillanten schenken würde, weil die alte nur aus Silber sei.
  


  
    »Auf gar keinen Fall!«, hab ich gesagt.
  


  
    Ich liebe meine Kette und will keine andere!
  


  
    AHHHHHHHH!!!!! Ich hab sie wieeeeeeeeeeeeeder!!!!!!!!!!!!!
  


  
    Ich will jetzt nicht in Einzelheiten gehen und erzählen, was gestern Nacht hier in seiner Wohnung passiert ist, weil das privat ist... sogar für dieses Tagebuch zu privat. Was wäre, wenn es eines Tages in die falschen Hände fallen würde? Aber eins muss ich noch loswerden, und zwar:
  


  
    Falls Dad glaubt, ich werde diesen Sommer in Genovia verbringen, spinnt er.
  


  
    O mein Gott. DAD! Ich hab total vergessen, nachzuschauen, wie die Wahlen ausgegangen sind!
  

  
  


  
    Sonntag, 7. Mai, 13.30 Uhr, in der Limousine auf dem Weg in den Central Park
  


  
    DAD HAT DIE WAHLEN GEWONNEN!
  


  
    Mir ist immer noch nicht so ganz klar, wie das sein kann. Ich hab Michael schon beschuldigt, zusätzlich zu den vielen anderen Dingen, die er in letzter Zeit für mich getan hat, auch noch die genovesischen Wahlcomputer manipuliert zu haben.
  


  
    Aber er schwört, dass selbst ein Computercrack wie er nicht in der Lage ist, die Wahlcomputer in einem kleinen europäischen Land zu manipulieren, das viele tausend Meilen von der Stadt entfernt liegt, in der er lebt.
  


  
    Jetzt hat sich herausgestellt, dass Dad sogar mit einem beträchtlichen Stimmenvorsprung vor René gewonnen hat. Die Verkündung des Wahlergebnisses hat nur deswegen so lang gedauert, weil die Genovesen noch keine Erfahrung mit freien Wahlen hatten und die Auszählung länger dauerte als vorgesehen. Außerdem war die Wahlbeteiligung viel höher als erwartet.
  


  
    Nachdem die Stimmen ausgezählt waren und feststand, dass René verloren hatte, regte er sich total auf und verlangte eine Neuzählung, weil er sich sicher war, dass das Ergebnis falsch war.
  


  
    Armer René. Aber er braucht sich keine Sorgen machen. Dad hat versprochen, ihm einen Posten in seinem Kabinett zu geben. Wahrscheinlich wird er Tourismusbeauftragter oder so was in der Art. Was ich unter den gegebenen Umständen hochanständig von Dad finde.
  


  
    Dad hat mich gleich angerufen, um mir alles zu erzählen. Und zwar nicht aus Genovia, sondern von Grandmères Apartment aus. Er ist hergeflogen, um an meiner Zeugnisverleihung teilzunehmen, die in einer halben Stunde stattfindet. Echt bescheuert, dass er nicht mit einer normalen Fluglinie fliegt. So oft, wie er in der letzten Woche zwischen Genovia und New York hin und her gependelt ist, hätte er total viele Vielfliegermeilen scheffeln können. Außerdem würde er das Klima schonen, wenn er nicht jedes Mal seinen Privatjet nehmen würde. Ich hab schon ein ernstes Wort über seinen CO2-Fußabdruck mit ihm geredet.
  


  
    Zum Glück haben alle total cool reagiert, als ich - immer noch im Abschlussballkleid - mit Michael im Schlepptau bei uns zu Hause austauchte. Keiner hat irgendeinen peinlichen Kommentar fallen gelassen wie: »Na, Mia, wie war es im Bowlingcenter?« oder: »Sag mal, hast du das Haus gestern nicht mit einem ganz anderen Jungen verlassen?«
  


  
    Mom hat sich sogar richtig gefreut, als ich mit Michael kam. Sie weiß ja, wie sehr ich ihn immer geliebt hab, und sieht, wie glücklich ich bin, ihn wiederzuhaben, und das macht wiederum sie glücklich.
  


  
    Abgesehen davon hat sie nie ein Hehl daraus gemacht, dass sie JP nicht ausstehen konnte. Bei Michael muss sie sich keine Sorgen machen, der ist garantiert kein Chamäleon. Er hat zu allem eine eigene Meinung und scheut sich auch nicht, sie auszusprechen, besonders wenn ich anderer Meinung bin. Das führt nämlich dazu, dass wir uns streiten, was wiederum dazu führt, dass wir... na ja, in Knutschstimmung kommen. Tja, was soll ich sagen? Das ist alles der Haupthistaminkomplex.
  


  
    Leider bin ich mir nicht sicher, ob Rocky sich noch an Michael erinnert. Was wahrscheinlich kein Wunder ist, wenn man bedenkt, dass es fast zwei Jahre her ist, seit er ihn das letzte Mal gesehen hat - und er ist noch nicht einmal drei.
  


  
    Aber er scheint ihn sehr zu mögen. Er hat ihm sofort sein Schlagzeug gezeigt und auch, wie toll er Haarbüschel aus Fat Louies Fell zupfen kann, wenn der nicht schnell genug abhaut. Und jetzt fahren wir zur Zeugnisverleihung in den Central Park, wo wir Dad und Grandmère treffen werden. Ich trage unter meinem schwarzen Talar wieder ein Kleid von Sebastiano, das die anderen für mich augesucht haben. (Das gleiche Modell wie gestern, nur in Schneeweiß.) In meinem iPhone sind bestimmt schon an die 80.000 SMSe und Mailbox-Nachrichten von Tina und Lana eingegangen, auf die ich aber nicht reagiere. Bestimmt wollen sie wissen, wohin ich gestern Abend so plötzlich verschwunden bin. Obwohl... Lana will mir wahrscheinlich von der heißen Nacht mit ihrem Militärkadetten erzählen.
  


  
    Aber ein Mädchen braucht von Zeit zu Zeit auch mal ein bisschen Privatsphäre.
  


  
    Ich hab gesehen, dass JP mir auch eine SMS geschrieben hat, aber die mache ich garantiert nicht auf, solange Michael neben mir sitzt. Ich sehe die ganzen Leute doch sowieso in ein paar Minuten. Dann können sie mir persönlich sagen, was sie zu sagen haben.
  


  
    Jetzt muss ich schnell Schluss machen, weil Rocky die Knöpfe entdeckt hat, mit denen sich das Schiebedach öffnen lässt. Man merkt ganz eindeutig, dass er mit meinem Cousin Hank verwandt ist.
  

  
  


  
    Sonntag, 7. Mai, 14 Uhr, auf der Sheep Meadow im Central Park
  


  
    Schnarch. Schnarch. Schnarch. Kenny - ich meine, Kenneth - hält gerade die langweiligste Rede, die ich je in meinem Leben gehört hab. Klar, die Reden, die bei Zeugnisverleihungen gehalten werden, sind immer langweilig (jedenfalls die, die ich bisher gehört hab). Aber diese hier schlägt sie alle. Wirklich. Sie handelt von Staubpartikelchen oder so was. Oder vielleicht auch nicht von Staubpartikeln, sondern irgendwelchen anderen Partikeln. Wen interessiert das schon? Außerdem sitzen wir hier auf der Tribüne in der knallenden Sonne.
  


  
    Niemand, aber auch wirklich niemand, hört ihm zu. Lana ist sogar schon eingeschlafen. Selbst Lilly - die ja immerhin seine Freundin ist - tippt auf ihrem Handy herum.
  


  
    Ich will hier weg, damit ich endlich Kuchen essen kann. Hallo? Ist das so verwerflich?
  


  
    Ja, wahrscheinlich schon.
  


  
    

  


  
    Oje, ich krieg gerade schon wieder eine SMS.
  


  
    

  


  
    Mia, was ist denn los? Ich versuch schon den ganzen Vormittag, dich zu erreichen, und du reagierst einfach nicht. Ich mach mir Sorgen! Ist alles okay? Ich hab JP gestern Nacht mit STACEY CHEESEMAN gesehen! Sie standen in der Eingangshalle vom Hotel und sind dann mit dem Aufzug nach oben gefahren. Wo warst du????
  


  
    Oh, hey, Tina. Alles gut! JP und ich haben uns getrennt, aber das beruhte 100%ig auf Gegenseitigkeit. Ich hab bei Michael übernachtet.
  


  
    

  


  
    Ahhhhhhhhhhhhhhhhhhhhhh!!!!!!!!!!!!!!!!!!!
  


  
    

  


  
    Genau das hab ich auch gesagt!!!!!!!
  


  
    

  


  
    

  


  
    O mein Gott, das ist so romantisch!!!! Ich freu mich so für dich!!!!
  


  
    

  


  
    Ich bin wahnsinnig glücklich. Ich liebe ihn so sehr!!!! Und er liebt mich!!!! Und alles ist perfekt. Jetzt muss nur noch die blöde Rede vorbei sein, damit wir alle Kuchen essen gehen können.
  


  
    

  


  
    Das wünsche ich mir auch. Weißt du, was voll komisch ist? Als ich heute Morgen hergefahren bin, hab ich Stacey Cheeseman gesehen. Sie saß mit Andrew Lowenstein im Starbucks und die beiden haben rumgeknutscht. Aber das kann doch gar nicht sein, oder? Ich meine, wenn sie jetzt mit JP zusammen ist …
  


  
    

  


  
    Hm. Eigentlich nicht.
  


  
    

  


  
    Oh, noch eine SMS.
  


  
    

  


  
    Hey, PrivoG! Ich hab gesehen, wie du gestern Abend das Hotel verlassen hast - zusammen mit meinem Bruder.
  


  
    

  


  
    Die ist von Lilly!!!!
  


  
    

  


  
    Ist das ein Problem? Er hat gesagt, du hättest ihn geschickt!!!!
  


  
    

  


  
    Nein, alles cool. Aber brich ihm diesmal nicht das Herz, okay? Weil ich dir dann nämlich die Fresse poliere, verstanden?
  


  
    

  


  
    Diesmal wird niemandem das Herz gebrochen, Lilly. Wir sind beide reifer und erwachsener geworden.
  


  
    Ha! Wer’s glaubt. Aber … ich bin froh, dass du wieder da bist, PrivoG.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Hach......
  


  
    

  


  
    ICH bin froh, wieder zurück zu sein, Lilly.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Okay, dann mach ich jetzt mal die Mail von JP auf.
  


  
    

  


  
    Mia, ich wollte mich noch mal entschuldigen - für alles, was passiert ist. Wobei »Entschuldigung« ein viel zu schwaches Wort ist. Ich würde mich sehr freuen, wenn du es ernst gemeint hast, dass wir Freunde bleiben können. Mir bedeutet deine Freundschaft nämlich sehr viel. Übrigens fand ich es total nett, dass du mir vorgeschlagen hast, Stacey anzurufen. Du hast recht - sie ist wirklich ein ganz besonderer Mensch. Und wegen des Stücks musst du dir keine Sorgen mehr machen. Seans Sekretärin hat sich heute Morgen bei mir gemeldet, anscheinend gibt es Probleme. Irgendwelche Anwälte haben sich bei ihm wegen der Rechte gemeldet. Fürs Erste wird es wohl keine Verfilmung geben. Aber das ist nicht so schlimm, ich hab schon eine Idee für ein neues Stück. Das könnte richtig gut werden. Es geht um einen Regisseur, der sich in eine Schauspielerin verliebt, die aber leider … na ja, das wird jetzt zu kompliziert … Aber ich würde dir gerne mal in Ruhe davon erzählen, wenn du Zeit hast. Du weißt, wie viel ich von deiner konstruktiven Kritik halte. Ruf mich an.
  


  
    JP
  


  
    

  


  
    

  


  
    Tja, was soll ich dazu sagen? Eigentlich kann man nur darüber lachen.
  


  
    

  


  
    o mein gott, wann hält der streber da vorne endlich die klappe? ich krieg gleich einen sonnenbrand. wenn ich sommersprossen bekomme, verklage ich die schule. sag mal, freak… wohin bist du gestern abend eigentlich so eilig verschwunden? oh! du siehst aus, als hättest du sex gehabt! 
     versuch nicht, es zu leugnen! o mein gott, der freak hat sex gehabt!!!! ich fasse es nicht!!! hab ich nicht immer gesagt, dass es spaß macht!
  


  
    

  


  
    Gesendet von meinem wireless BlackBerry
  

  
  


  
    Sonntag, 7. Mai, 16 Uhr, im »Tavern on the Green« an Tisch 12
  


  
    Alle halten Reden und machen Fotos und erzählen uns, dass wir diesen Tag niemals vergessen werden.
  


  
    Lana wird ihn jedenfalls garantiert nicht vergessen... Mrs Weinberger hat ihr nämlich (auf meine Anregung hin, obwohl ich das Lana natürlich nie verraten werde) zum Schulabschluss ihren allergrößten Wunsch erfüllt:
  


  
    Die Weinbergers haben Bubbles wiedergefunden. Lanas Pony, das sie vor vielen Jahren hinter ihrem Rücken verkauft hatten. Als wir zum »Tavern on the Green« kamen, wo der Sektempfang stattfindet, wartete Bubbles auf dem Parkplatz auf sie.
  


  
    Ich glaube nicht, dass ich jemanden vor Freude schon mal so schreien gehört hab.
  


  
    Und dann auch noch so laut.
  


  
    Kenneth wird den Tag bestimmt auch nicht vergessen. Seine Eltern haben ihm gerade einen Brief der Columbia University überreicht, wo er auf der Warteliste für einen Studienplatz stand. Er ist genommen worden.
  


  
    Das heißt, dass Lilly und er während ihres Studiums doch nicht durch einen ganzen Bundesstaat, sondern nur durch ein Wohnheim voneinander getrennt sein werden - wenn überhaupt. Jedenfalls wird an ihrem Tisch auch viel geschrien vor Glück.
  


  
    Ich hatte ja erst ein bisschen Angst, zu den Moscovitzens an den Tisch zu gehen, um sie zu begrüßen, weil ich nicht 
     wusste, wie die beiden Dr. Moscovitz auf mich reagieren würden. Sie waren zwar beide sehr nett, als ich sie im Medical Center der Columbia University bei dem Empfang gesehen hab, aber das ist jetzt auch schon etwas her und … keine Ahnung... mittlerweile ist die Situation ja auch eine andere, weil seitdem einiges passiert ist. Besonders gestern Nacht. (Und heute Morgen!)
  


  
    Wobei sie das natürlich nicht wussten. Und Michael war ja auch so mutig gewesen, mit zu mir nach Hause zu kommen (ganz zu schweigen davon dass er die ganze Zeit bei Dad und Grandmère am Tisch saß). Also musste ich mich irgendwann überwinden. Und bin rüber.
  


  
    Natürlich hab ich mir mal wieder vollkommen umsonst Sorgen gemacht. Die beiden Dr. Moscovitz - und Nana - haben sich total gefreut, mich zu sehen. Weil ich ihren Sohn nämlich glücklich mache. Und das macht wiederum sie glücklich. Richtig komisch war es bloß, als JP mit seinen Eltern an unseren Tisch kam.
  


  
    »Tja, Fürst Phillipe«, sagte Mr Reynolds-Abernathy und schüttelte meinem Vater traurig die Hand. »So wie es aussieht, werden unsere Kinder nun doch nicht gemeinsam nach Hollywood ziehen.«
  


  
    Natürlich hatte Dad keine Ahnung, wovon er redete, weil ich ihn (zum Glück!) nie in den Plan eingeweiht hatte.
  


  
    »Wie bitte?« Dad sah völlig verwirrt aus.
  


  
    »Hollywood?«, kreischte Grandmère mit angewiderter Miene.
  


  
    »Ach so ja«, sagte ich hastig. »Wir hatten mal vage darüber gesprochen. Aber das war, bevor ich mich entschieden hab, am Sarah Lawrence College zu studieren.«
  


  
    Grandmère schnappte so sehr nach Luft, dass es mich wunderte, dass für uns andere noch genug Sauerstoff übrig blieb.
  


  
    »Am Sarah Lawrence!«, rief sie überglücklich.
  


  
    »Sehr gute Wahl«, sagte mein Vater. Das Sarah Lawrence College gehört zu den Unis, die er mir schon in der neunten Klasse mal ans Herz gelegt hat, trotzdem hätte er wohl in einer Million Jahre nicht damit gerechnet, dass ich wirklich jemals dort studieren würde.
  


  
    Aber das Sarah Lawrence ist eine der wenigen Universitäten, die sich bei der Aufnahme nicht für die Ergebnisse im Uni-Eignungstest interessieren. Und außerdem bieten die dort echt tolle Kurse für angehende Schriftsteller an. Und nach New York ist es von dort aus auch nicht weit. Nur für den Fall, dass ich schnell nach Manhattan muss, um Rocky und Fat Louie zu retten.
  


  
    Oder um am Hals meines Freundes zu schnuppern.
  


  
    »Eine sehr gute Entscheidung.« Mom strahlte. Wobei sie ja sowieso sehr glücklich aussieht, seit sie bemerkt hat, dass der Diamantring an meiner linken Hand verschwunden ist und ich mit Michael statt mit JP vom Abschlussball zurückgekommen bin.
  


  
    Aber ich glaube, dass sie das Sarah Lawrence wirklich gut findet.
  


  
    »Danke«, sagte ich.
  


  
    Am allerglücklichsten war Grandmère.
  


  
    »Das Sarah Lawrence«, wiederholte sie dauernd ergriffen. »Ich habe immer davon geträumt, am Sarah Lawrence zu studieren. Und das hätte ich auch, wenn ich nicht Amelias Großvater geheiratet hätte. Wir müssen sofort anfangen, das decor ihres Zimmers im Studentenheim zu planen. Für die Wände denke ich dabei an Butterblumengelb. Ich wollte immer butterblumengelbe Wände haben...«
  


  
    »Dann ist ja alles klar«, sagte Michael zu mir, während Grandmère weiter von butterblumengelben Wänden schwärmte. »Willst du tanzen?«
  


  
    »Und wie!«, sagte ich erleichtert darüber, den Tisch verlassen zu können.
  


  
    Und so landeten wir auf der Tanzfläche, wo bald auch Mom und Mr G zu uns stießen, die mit Rocky tanzten und wie immer sichtlich Spaß miteinander hatten. Lilly und Kenneth führten eine Art selbst erfundenen, zuckenden New-Wave-Tanz vor, obwohl die Musik eher langsam war. Tina und Boris hielten einander eng umschlungen und blickten sich innig in die Augen - Romantik in Reinform. (Aber das war nicht anders zu erwarten, schließlich war es Tina... na ja, und Boris.) Und mein Vater tanzte mit Ms Martinez.
  


  
    »Nein!« Ich blieb wie angewurzelt stehen, als ich die beiden entdeckte. »Nein... Sag, dass das nicht wahr ist...«
  


  
    »Was denn?« Michael sah sich um. »Was ist los?«
  


  
    Dabei hätte ich damit rechnen müssen. Die beiden hatten ja schon auf meiner Geburtstagsparty miteinander getanzt, aber ich war davon ausgegangen, dass das eine einmalige Sache bleiben würde.
  


  
    Genau in dem Moment sagte Dad etwas zu Ms Martinez, worauf sie ihm eine schallende Ohrfeige gab und von der Tanzfläche stöckelte.
  


  
    Was niemanden mehr überraschte als meinen Vater, der ein völlig entsetztes Gesicht machte... außer vielleicht meine Mutter, die erst erstaunt guckte und dann laut loslachte. »Dad!«, rief ich erschrocken. »Was hast du zu ihr gesagt?«
  


  
    Mein Vater kam auf mich zu, rieb sich die Wange, sah aber, ehrlich gesagt, eher fasziniert als schmerzerfüllt aus. »Gar nichts«, behauptete er. »Ich habe nichts gesagt. Na ja, jedenfalls nichts anderes als das, was ich immer sage, wenn ich mit einer schönen Frau tanze. Es war ein Kompliment.«
  


  
    »Dad«, seufzte ich. Wann wird er es jemals lernen? »Ms Martinez ist kein x-beliebiges Unterwäschemodel. Sie ist meine ehemalige Englischlehrerin.«
  


  
    »Sie ist betörend«, sagte Dad gedankenverloren und sah ihr hinterher.
  


  
    »O mein Gott«, stöhnte ich und begrub mein Gesicht in 
     Michaels Hals. Ich wusste genau, was los war. Es war offensichtlich. Nicht schon wieder! »Bitte sag mir, dass das alles in Wirklichkeit nicht passiert.«
  


  
    »Und wie es passiert«, sagte Michael. »Jetzt läuft er ihr hinterher. Er ruft nach ihr... wusstest du, dass sie Karen heißt?«
  


  
    »Ich hab so eine düstere Vorahnung, dass ich bald viel zu viel über sie wissen werde«, seufzte ich, drückte meine Nase an seinen Hals und atmete tief ein.
  


  
    »Jetzt läuft er ihr über den Parkplatz hinterher... Sie winkt nach einem Taxi... aber er hält sie am Arm fest. Die beiden reden miteinander. Was macht sie jetzt? Ah, sie greift nach seiner Hand... Wirst du sie Ms M. oder Ms Martinez nennen, wenn sie verheiratet sind, oder glaubst du, du schaffst es, Karen zu ihr zu sagen?«
  


  
    »Was ist nur mit meiner Familie los?«, ächzte ich.
  


  
    »Dasselbe, was mit allen anderen Familien los ist«, sagte Michael. »Sie besteht aus Menschen. Hey, hör mal einen Moment lang auf, an mir zu schnuppern, und heb den Kopf.«
  


  
    Ich hob den Kopf und sah ihn an. »Wozu?«, fragte ich.
  


  
    »Damit ich das hier machen kann«, sagte er, und dann küsste er mich.
  


  
    Und während wir uns küssten und die Nachmittagssonne durch die Fenster strömte und uns in ihr goldenes Licht tauchte und um uns herum lachend die anderen Paare über die Tanzfläche wirbelten, wurde mir etwas klar. Etwas sehr Wichtiges. Glaub ich zumindest.
  


  
    Als ich vor vier Jahren erfuhr, dass ich Prinzessin bin, war ich überzeugt davon, dass mein Leben für immer ruiniert wäre, aber jetzt ist das genaue Gegenteil eingetroffen. Ich habe dadurch ein paar Dinge gelernt, die sehr wichtig sind. Zum Beispiel, meine Meinung zu vertreten und nicht mit dem Strom mitzuschwimmen. Mein Leben so zu leben, wie ich es will - zu meinen eigenen Bedingungen. Und niemals neben meiner Großmutter zu sitzen, wenn es Hummer 
     gibt, weil das ihr Lieblingsessen ist und sie es nicht schafft, ihn zu essen und gleichzeitig Konversation zu machen, ohne dass die Hälfte bei ihrem Sitznachbarn auf dem Schoß landet.
  


  
    Und ich habe noch was gelernt.
  


  
    Ich weiß jetzt, dass man so manches verliert, wenn man älter wird. Dazu gehören so simple Dinge wie... Milchzähne, die rausfallen, um dann den richtigen Zähnen Platz zu machen.
  


  
    Man verliert aber auch Wichtigeres - Freunde zum Beispiel. Im besten Fall sind das nur diejenigen, die es vielleicht weniger gut mit einem meinen, als man immer dachte. Und mit ein bisschen Glück gelingt es einem, die guten Freunde zu behalten, diejenigen, die immer für einen da waren... auch wenn einem das nicht immer bewusst war.
  


  
    Solche Freunde sind viel wertvoller als alle Diademe dieser Welt zusammen, das weiß ich jetzt.
  


  
    Ich habe aber auch gelernt, dass es Dinge gibt, die man leichten Herzens verliert... den Papp-Doktorhut zum Beispiel, den man am Tag des Schulabschlusses in die Luft schleudert. Wozu sollte man den behalten wollen? Schule ist schrecklich. Und alle, die behaupten, die Schulzeit sei die schönste Zeit des Lebens, sind Lügner. Man stelle sich nur mal vor, es würde nichts Schöneres mehr nachkommen. Wie traurig wäre das denn? Nein, jeder sollte sich froh und glücklich schätzen, wenn diese Zeit endlich vorbei ist.
  


  
    Und dann gibt es noch die Dinge, von denen man immer dachte, man wollte sie loswerden, aber es hat nie geklappt … Und plötzlich ist man froh darüber, sie zu haben.
  


  
    Ein gutes Beispiel dafür ist Grandmère. Die Frau hat mich vier Jahre lang in den Wahnsinn getrieben (und zwar nicht nur weil sie nicht anständig Hummer essen kann). Vier Jahre lang habe ich ihren Prinzessunterricht, ihr ständiges Nörgeln und ihren Wahnsinn ertragen müssen. Ich schwöre, es gab Phasen, da war ich kurz davor, ihr mit einer Schaufel eins 
     überzuziehen. Aber letzten Endes bin ich froh, dass ich es nicht getan habe. Sie hat mir eine Menge beigebracht, und damit meine ich nicht nur, dass ich jetzt weiß, für welchen Gang man welches Besteck verwendet. In gewisser Hinsicht habe ich es ihr zu verdanken - na ja, und Mom und Dad natürlich... ganz zu schweigen von Lilly und meinen anderen Freundinnen -, dass ich inzwischen erkannt habe, dass es doch auch etwas Gutes hat, Prinzessin zu sein, auch wenn ich den Titel so oft loswerden wollte.
  


  
    Ich bin froh darüber, dass alles so kam, wie es gekommen ist.
  


  
    Klar nervt es mich manchmal unheimlich, Prinzessin zu sein. Andererseits gibt mir das die Möglichkeit, anderen Menschen zu helfen und vielleicht sogar mit dazu beizutragen, die Welt ein bisschen besser zu machen. Nicht durch große Taten. Ich werde bestimmt nie einen Roboterarm erfinden, der Tausenden von Menschen das Leben rettet.
  


  
    Aber immerhin habe ich einen Roman geschrieben, der vielleicht - wie Michael mir mal gesagt hat - jemanden, dessen Freund oder Angehöriger gerade eine Operation mit dem Roboterarm überstehen muss, seine Sorgen und Ängste eine Zeit lang vergessen lässt.
  


  
    Ach ja, und dann hab ich ja auch noch ein Land demokratisiert.
  


  
    Okay, das sind zwar Kleinigkeiten, aber - hey - auch kleine Schritte führen zum Ziel.
  


  
    Aber ich bin vor allem aus einem Grund froh, Prinzessin geworden zu sein, und zwar:
  


  
    Wenn ich keine Prinzessin wäre, hätte ich wahrscheinlich niemals dieses wirklich märchenhafte Happy End bekommen.
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    Meg Cabot, geboren in Indiana, lebt mit ihrem Mann und ihren zwei Katzen in New York und Florida. Auf einen Schlag berühmt wurde Meg Cabot mit den Romanen um Prinzessin Mia. Garry Marshalls zweiteilige Verfilmung der Serie, »Plötzlich Prinzessin«, wurde weltweit zum großen Kino-Erfolg.
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